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  Prolog


  Die Geschichte von Alphamega könnte mit einem kleinen Kind aus dem ländlichen Teil von Ohio beginnen, einem gescheiten Jungen, der die Fußstapfen seines Vaters, der Landarzt war, verließ, um der Schöpfer von etwas Göttlichem zu werden. Die Geschichte könnte auch mit der unglücklichen Jugend voller Kindesmißhandlung und schwärendem Haß eines weniger gesegneten Knaben beginnen, den die Lebensumstände in einen erbarmungslos harten Mann verwandelten, der gegen diese gottähnliche Schöpfung ankämpfte. Oder sie könnte an einem trüben Wintertag in Moskau einsetzen, an dem eine wunderschöne Frau von ihren KGB-Vorgesetzten den Befehl erhielt, die amerikanischen Monster-Macher zu eliminieren.


  Wenn man weit genug in die Vergangenheit zurückgeht, könnte die Geschichte auch vor vier Milliarden Jahren auf einem längst untergegangenen Planeten nicht weit vom damals noch jungen galaktischen Zentrum beginnen, als ein mutierter Jäger ausgebrütet wurde; ein unglückliches Wesen, das sterben mußte, weil es nicht töten konnte, das wiedergeboren wurde und am Rande eines sich drehenden Schwarzen Lochs weiterlebte und zu Vater und Mutter der Menschen wurde, die das Feuer entdeckten. Eher geeignet für den Anfang dieser Geschichte wäre vielleicht der Tag in den EnGene-Laboratorien in der unglücklichen kleinen Stadt Enfield, als in der Petri-Schale der erste Funke des kurzen und tragischen Lebens von Meg entzündet wurde.


  Wo immer auch man einsetzen möchte, Megs Geschichte gehört untrennbar in unsere verrückte und unsichere Zeit.


  1 Der Soldat Gottes


  Clegg legte Wert darauf, daß die Leute ihm zuhörten.


  Er machte es sich und anderen nie einfach. Clegg war ein hagerer Mann mit schweren Knochen, hatte Feuer in den Augen und besaß eine Ausstrahlung von unbeirrbarer Gerechtigkeit. Sein dickes schwarzes Haar hatte sich so weit zurückgezogen, um einer gebieterischen Stirn Platz zu machen. Und auf der breitete sich ein großes, weinrotes Geburtsmal aus. Er verbarg es für gewöhnlich unter einem braunen Barett, das er tief herunterzog. Nur der untere Teil des Mals blieb zu sehen und wirkte wie der Abdruck einer blutigen Hand.


  Eine heilige Mission bestimmte sein Leben.


  An einem windigen Frühlingsmorgen traf er in einem Lear-Jet auf dem kleinen Flughafen von Enfield ein. In seinem zerknitterten Anzug  er hatte darin geschlafen  marschierte er vom Flugzeug zum Terminal, nahm sich dort ein Taxi und ließ sich auf dem schnellsten Wege zur EnGene-Anlage befördern. Von weitem schon sah er das langgezogene Ziegelgebäude, in dem einst Radio- und TV-Geräte hergestellt worden waren; lange vor der Zeit, in der solche Firmen nach Ostasien auswanderten. Stacheldraht umgab das weitflächige Gebäude. Am Tor befand sich ein Schild, auf dem in grünen Buchstaben ENGENE LABORATORIEN, INC. zu lesen stand.


  Ein Wächter hieß ihn anzuhalten. Clegg reichte ihm eine vornehme Visitenkarte, die ihn als Adrian Clegg, Direktor des Bundes zur Überwachung der Bioforschung, auswies. Er verlangte, zur Geschäftsleitung gebracht zu werden. Der Wächter ließ sich nicht beeindrucken.


  »Tut mir leid, Sir, aber ohne Termin darf ich Sie nicht hineinlassen.«


  Ohne sich etwas anmerken zu lassen, fuhr Clegg in sein Hotel weiter. Das Taxi wartete draußen, während er sich an der Rezeption eintrug, einen schwarzen Anzug anzog und einen Telefonanruf tätigte. Dann ließ sich Clegg wieder zu EnGene bringen. Er hatte das Barett im Zimmer zurückgelassen und das Mal unter dickem, grauem Make-up versteckt.


  Am Tor wartete diesmal ein umgänglicher Sicherheitsbeamter. Clegg bekam von ihm eine Besucherkarte und ließ sich zum Empfangsraum geleiten. Einige Mitarbeiter der Forschungsabteilung hatten sich dort versammelt, um den Gast zu erwarten. Sie alle trugen blütenreine, weiße Kittel, auf denen das grüne Logo von EnGene angebracht war.


  Sechs Männer und eine Frau empfingen ihn. Er kannte sie als die größten Feinde des Herrn. Gotteslästerer allesamt, ganz gleich, wie hoch sie von ihren gottlosen Vorgesetzten geschätzt wurden. Sie verfielen in Schweigen, als er den Raum betrat, und erhoben sich unsicher und mit besorgten Mienen. Sieben Teufel, das waren sie für Clegg, hatten sich in dieser Hexenversammlung zusammengefunden, um den satanischen Künsten der Gensteuerung zu frönen.


  Dr. Victor Belcraft, der schmächtige, kurzsichtige Mann, von dem man sagt, er träume sogar in der verderbten Sprache der Doppelhelix.


  Dr. Nike Blake, der rastlose Biochemiker, dessen Finger unentwegt beschäftigt waren und unablässig Plastikkügelchen zu Experimentalmodellen von neuen Formen der DNS verknüpften, Spielzeugmodelle für neue Formen des Lebens schufen.


  Dr. Glendel Endrich, ein Mann mit schweren Augen und einem schwerfälligen Körper, der reglos wie Buddha dasaß und mit der schweigenden Konzentration eines Schachgroßmeisters, dem man die Augen verbunden hatte, in Gedankenspielen Züge mit Nukleotiden und Aminosäuren vollführte.


  Dr. Aristide Sorel, der hochaufgeschossene Mathematiker, der in seinem eigenen Universum voller unterschiedlicher Dimensionen lebte und verblüfft blinzelte, wenn jemand ihn darüber aufklärte, daß eine seiner unverständlichen Gleichungen das Tor zu einem neuen Gesetz des Lebens geöffnet hatte.


  Die zierliche Dr, Carole Bliss, die einzige Frau in der Runde und Spezialistin am Elektronenmikroskop, bevor der Unfall im Labor ihre großen blauen Augen halb blind gemacht hatte (ohne jedoch ihren Verstand zu beeinträchtigen). Sie hörte ihren Kollegen zu, wenn diese mit ungeprüften und noch nicht in Tests verifizierten Ideen jonglierten, und half ihnen mit einem unheimlichen, aber untrüglichen Instinkt für falsche Fährten und Irrwege, sich auf lohnenswerte Theorien zu konzentrieren.


  Die beiden letzten Männer im Raum waren Arnoldo Carboni und Dr. Bernard Lorain. Arny bediente die Computer. Er war ein düsterer junger Mann mit Eulenaugen, hatte nie einen wissenschaftlichen Grad errungen und meldete sich nur selten zu Wort. Sobald es seine Arbeit erlaubte, warf er sich wie ein Besessener auf das Erstellen von Computerspielen. Alles in allem machte er den Eindruck, als hielte er seine Maschinen für bessere Freunde als die Menschen.


  Lorain schließlich war in Cleggs Augen Luzifer höchstpersönlich, denn er war derjenige, der das Team zusammengestellt und organisiert hatte. Carole Bliss nannte ihn gar den Katalysator der Gruppe. Mit einer sanften, fast schüchternen Stimme ausgestattet, besaß er doch die seltene Fähigkeit, alle Begabungen seiner Mitarbeiter zu einem ungeheuren, bislang nie dagewesenen Potential zu verschmelzen.


  Einer nach dem anderen trat vor, schüttelte Cleggs kräftige Hand, setzte sich dann wieder an den langen Tisch, auf dem sich Kaffeebecher und Coladosen stapelten, und betrachtete den Gast mit erwartungsvollen Augen.


  Clegg lehnte Kaffee und Cola, Kuchen und Gebäck ab. Er nahm sich auch nicht die Zeit, sich hinzusetzen, sondern marschierte mit festen Schritten zum Ende des Tisches, legte dort eine dicke, schwarze Mappe vor sich und starrte die einzelnen Teammitglieder an, als wollte er in ihren Herzen die Sünden aufspüren.


  »Dr. Clegg?« unterbrach Lorain schließlich die unangenehme Stille. »Würden Sie uns bitte Ihr Forschungsgebiet nennen?«


  »Ich bin ein Soldat Gottes!« antwortete der Besucher; es klang wie ein kurzes, heiseres Bellen. »Ich war Student der Theologie und Kadett an der Militärakademie West Point, besitze aber keinen akademischen Abschluß. Im Rang eines Colonel bin ich aus der Armee entlassen worden und habe danach den Bund zur Überwachung der Bioforschung ins Leben gerufen.«


  Er legte eine kleine Kunstpause ein, damit die Forscher sich von ihrem ersten Schock erholen konnten. Dann fuhr er fort:


  »Wir sind eine inoffizielle Beobachtergruppe, ein Bund von Bürgern, die um die Moral und Ethik der Dinge besorgt sind, die von Ihnen hier betrieben werden. Am meisten Sorgen macht uns aber die furchtbare Gefahr für das Allgemeinwohl, die von diesem Ort ausgeht.«


  »Gefahr für das Allgemeinwohl?«


  »Wenn Sie schon die Augen vor den möglichen Gefahren verschließen...« Cleggs Stimme nahm einen grimmigen Tonfall an. »Wir sind im Besitz von Informationen, daß Sie Ihre Nase in die heiligsten Gesetze der Schöpfung stecken.«


  Lorain sprang halb vom Stuhl, sank dann aber wieder zurück und hatte Mühe, seine Erregung zu verbergen.


  »Wir betreiben hier Genforschung!« sagte Sorel. Ihm gelang es besser, seine Gefühle hinter einer Maske vorgeblicher Schläfrigkeit zu verstecken. »Was haben Sie dagegen einzuwenden?«


  »Ihre Art der Genforschung erschreckt uns. Wegen der Dinge, die Sie damit erschaffen wollen.«


  »Wir erschaffen hier gar nichts«, widersprach Sorel. »Ganz sicher nicht zum gegenwärtigen Zeitpunkt. Wir sind im Grunde genommen nur auf der Suche nach der Wahrheit. Würden Sie das schon als eine Gefahr für das Allgemeinwohl bezeichnen?«


  »Genau das tun wir!« brauste der Soldat Gottes auf. »Im Gegensatz zu Ihnen erkennen wir jetzt schon, was am Ende dieser verderbten Suche steht!«


  Carole Bliss riß den Mund auf und zuckte vor dem wilden Haß in Cleggs Stimme zurück.


  »Da wissen Sie mit Sicherheit mehr als wir«, antwortete Sorel achselzuckend. »Wer vermag schon zu sagen, was bei seinen Forschungen herauskommt? Faraday forschte einmal danach, wozu es Babies gibt. Wir betreiben hier nichts als reine Forschung, und deren Sinn und Rechtfertigung liegt schon in ihr selbst begründet.«


  »Rein?« erwiderte Clegg höhnisch. »Sie wagen sich in die geheimste Allmacht Gottes vor! Wie können Sie das rein oder unschuldig nennen?«


  »Sir, es tut mir leid, Ihnen da widersprechen zu müssen.« Sorel winkte müde ab. »Die Fakten und Gesetze des Lebens waren nie das Monopol eines Gottes. Durch alle Stadien der Evolution hindurch wurden sie in die DNS jeder lebenden Zelle geschrieben und liegen für jedermann offen da, der sich darauf versteht, sie zu lesen. Und das genau ist es, was wir hier versuchen.«


  »Evolution!« Der Soldat Gottes schien sich bei diesem Wort fast übergeben zu müssen. »Nach den uns vorliegenden Informationen wurde EnGene eigens zu dem Zweck eingerichtet, neue Formen des Lebens zu schaffen.«


  »Vielleicht.« Sorel brachte ein Lächeln zustande. »Kein Gesetz verbietet uns das.«


  »Was haben Sie dagegen einzuwenden, Clegg?« Victor Belcraft war ein braunes Teufelchen, das hinter der dicken Brille über seine eigene Boshaftigkeit zu kichern schien. »Die natürliche Evolution betreibt seit etlichen Milliarden Jahren nichts anderes, als Tag für Tag neue Formen des Lebens zu schaffen. Von den ersten Mutationen der Protoformen bis heute.«


  Der Soldat Gottes verkrampfte sichtlich, und seine großen Hände umfaßten die Mappe wie Stahlklammern.


  »Angenommen es würde uns gelingen, die Schöpfungskraft zu steuern ...« Belcraft ließ das letzte Wort langsam verklingen und begegnete Cleggs starrem Blick mit einem Grinsen. »Halten Sie sich doch einmal unser Menschengeschlecht vor Augen. Sind Sie nicht der Ansicht, daß unsere Mängel, Defekte und Schwächen dringend einer Reparatur oder gar Entfernung bedürften? Halten Sie es nicht für begrüßenswert, wenn unser Verhalten sich ändern würde?«


  »Wenn das tatsächlich Ihr Ziel ist ...« Clegg konnte nicht weitersprechen, schüttelte das dunkle Haupt und sah die sieben finster an. »Haben Sie denn vergessen, daß Sie  jawohl, auch SIE  nach dem Abbild unseres Herrn geschaffen worden sind? Wie können Sie sich dann anmaßen, Gottes Schöpfung verbessern zu wollen?«


  »So weit sind wir noch lange nicht.«


  »Aber eines Tages«, lächelte Sorel, »eines Tages sind wir sicher so weit.«


  »Nicht, solange wir Sie daran hindern können!«


  »Ich darf doch bitten!« Lorain erhob sich und versuchte mit sanfter Stimme, die Wogen zu glätten. »Lassen Sie uns vernünftig miteinander reden. Wir haben ganz gewiß nicht vor, Gott ins Handwerk zu pfuschen. Wir wissen nicht, wohin uns unsere Forschungen führen werden ... Wenn wir es wüßten, könnten wir es kaum noch Forschung nennen. Wir hoffen jedoch, mit den Ergebnissen, zu denen wir gelangen dürften, der Menschheit helfen zu können. Mit der Weiterarbeit zukünftiger Generationen von Biotechnikern könnten aus unserer Vorarbeit neuartige Nahrungspflanzen, neue Heilmethoden und neue Industrien entstehen. Im günstigsten Fall wären neue Waffen gegen den Hunger, den Schmerz und den Tod zu erwarten.«


  »Ihre Selbstgefälligkeit macht uns krank!« Clegg funkelte Lorain wütend an. »Im Augenblick mögen Sie über mich lachen, doch dieses Lachen wird Ihnen eher, als Ihnen lieb ist, im Halse stecken bleiben. Denn ich spreche für unseren Herrn.« Er hielt inne und bedachte Belcraft mit einem vernichtenden Blick. Das Teufelchen hatte wie ein unartiger Schuljunge eine abfällige Handbewegung gemacht. »Wollen Sie etwa Gott herausfordern?«


  »Den Gott, für den Sie zu sprechen vorgeben, will ich in der Tat nicht anerkennen«, nickte Belcraft. »Dieses göttliche Wesen ist nichts weiter als eine Erfindung von Höhlenmenschen, die nach einer Erklärung für ihre Umwelt und das Leben suchten. Wir verfügen heute über Fähigkeiten und Mittel, die diese Menschen der Uhrzeit ihrem Gott niemals zugetraut hätten. Vielleicht ist uns sogar noch mehr möglich ...«


  Er gestattete sich ein Lächeln, und seine Augen leuchteten durch die dicken Linsen. »Wenn Er der Schöpfer der Menschen war, werden wir möglicherweise eines Tages die Schöpfer der Götter sein.«


  Das Mal auf der Stirn verfärbte sich dunkelrot.


  »Sie ... Sie ...« Clegg rang nach Atem, und sein entsetztes Stottern verwandelte sich in donnernde Rage. »Wenn ich hier für Gottes Allmacht auftrete, so haben Sie sich gerade als Dämon der Hölle entlarvt. Bildet ihr euch ein, der neue Luzifer zu sein? Wagt ihr es tatsächlich, euch gegen euren eigenen Schöpfer zu empören? Ihr werdet wie euer satanischer Meister tief fallen und im ewigen Feuer landen!«


  »Sie erweisen uns zuviel der Ehre.« Belcraft verbeugte sich, und sein koboldhaftes Grinsen wurde breiter. »Wenn Sie uns schon Zutrauen, den Himmel selbst in Aufruhr zu versetzen ...«


  »Aufruhr in der Hölle!« Der Soldat Gottes ballte die Faust. »Diese arrogante Überheblichkeit wird eure düsteren Seelen in die ewige Verdammnis befördern. Ich warne Sie, daß ich nicht tatenlos zusehen werde, wie Sie im Schutz von Gottes Langmut Ihr schändliches Tun weiter betreiben. Ich werde Ihr krankhaftes Teufelswerk zerstampfen, und ich sage Ihnen, daß ich nicht allein bin. Unser Bund verfügt über genügend Macht, um Ihr ganzes Teufelsnest im heiligen Feuer zu verbrennen. Haben Sie mich verstanden?«


  »Moment noch«, antwortete Belcraft, »wenn wir noch ein Weilchen angestrengt nachdenken, verstehen wir Sie vielleicht.«


  Sorel kicherte, und Cleggs Miene verzerrte sich zu einer Maske der Wut.


  »Sagt Ihnen der Name König Knut etwas?« fragte Sorel in gespielter Unschuld sein Gegenüber. »Vielleicht haben Sie schon von ihm gehört: Er war der Mann, der mit einem Besen die Flut ins Meer zurückkehren wollte. Es ist leider keine biblische Geschichte, dürfte für Sie aber dennoch nicht ohne Nutzen sein. Welche Inbrunst Ihnen auch innewohnen mag, ich bezweifle, daß sie ausreicht, dem Meer zu gebieten. Die Geheimnisse, nach denen wir suchen, sind in jeder lebenden Zelle enthalten. Die Genforschung wird ganz ohne Zweifel fortgeführt, und nicht nur an diesem Ort. Was wir  wir alle auf der ganzen Welt  zu Tage fördern, wird sich zu einer Flut des Wissens vereinen, die sich der alte Knut in seinen wildesten Träumen nie vorgestellt hätte. Ob Gott oder nicht, neue Forschungsergebnisse haben Menschen Ihres Schlages zu allen Zeiten fortgespült.«


  »Gotteslästerer!« Das Mal wurde vom Make-up nicht mehr verdeckt, als Cleggs ganzes Gesicht zu glühen begann. »Ich diskutiere nicht mit niederträchtigen Satansjüngern; und ich warne Sie, halten Sie uns nicht für naiv.«


  Ein Ruck ging durch seine Gestalt, als er sie der Reihe nach anstarrte, so als wollte er sich jede Einzelheit ihrer Gesichter einprägen.


  »Wir verstehen genug von Genetik, um das Jüngste Gericht vorauszusehen, das Ihre Narretei geradezu heraufbeschwört. Wenn Sie fortfahren, diese wahnwitzige Infamie zu betreiben, werden wir ausreichend Kräfte mobilisieren, diesem Spuk ein Ende zu bereiten. Wir können bewirken, daß Gesetze gegen Ihr Tun erlassen werden. Wir vermögen, die Medien gegen Sie aufzubringen und die ganze Nation zu warnen. Wenn Sie den Kampf wollen, sehen wir uns in der Lage, Sie zur Einsicht zu zwingen.«


  »Clegg ...« Lorain zitterte, als er sich erhob, »soll das eine Drohung sein?«


  »Schlagen Sie unsere Warnung in den Wind und erschöpfen Sie unseren Langmut, dann werden Sie es schon sehen!« Der Soldat Gottes schob sich in einer heftigen Bewegung die Mappe unter den Arm und drehte sich zu dem Sicherheitsbeamten um. »Ich bin bereit. Wir können gehen.«


  Clegg kehrte in sein Hotel zurück. Während des restlichen Tages erschienen etliche Männer bei ihm. Die meisten von ihnen trugen eine ähnlich besorgte Miene wie er. Als Clegg das Zimmer verließ, um auswärts zu Abend zu essen, hielt ein Privatwagen vor dem Hotel und nahm ihn auf. Nach Mitternacht ließ er sich von einem anderen Wagen zurückbringen. Früh am nächsten Morgen verließ er Enfield und flog nach Denver. In den Labors von EnGene wurden die Forschungen wie bisher fortgesetzt.


  


  2 ›Die amerikanische Waffe‹


  Die lange Winternacht hatte sich über Moskau gesenkt. Der Kutusowsky-Prospekt lag unter einem schwarzen Eispanzer, und so gut wie kein Verkehr regte sich auf ihm. Düster erhob sich das Hotel Ukraine am Straßenrand. Die Zuckerbäckertürme waren unter niedrigen Wolken verborgen, und Stalins Roter Stern war auf seinem hohen Turm nur noch ein schwach rosa leuchtender Nimbus.


  Graupelregen schlug an die Fenster im vierzehnten Stock, aber in der Suite dort war es geradezu unerträglich heiß.


  Der Mann im Himmelbett war sehr anfällig für Erkältungen. Er hatte Übergewicht und war krank. Er ruhte eingepackt in eine Decke auf einem ganzen Berg von Kissen und lauschte einer Frau. Seine blassen, alten Augen betrachteten sie voller Zärtlichkeit.


  Sie saß mit geradem Rücken auf einem harten Stuhl an seinem Bett und las ihm aus Shakespeares Werken vor. Unter einem weißen Nylonnachthemd leuchtete ihre feine Haut von der Hitze. Sie war außergewöhnlich schlank, trug langes, platinblondes Haar und hatte eine Figur, die den meisten Männern den Atem stocken ließ.


  »Mir deucht, ich hörte eine Stimme rufen: ›Schlaft nicht länger!‹« Die Frau war früher Schauspielerin gewesen. Sie trug den Text lebendig und spannend vor. Ihr Akzent hatte ihn stets bezaubert.


  »›Macbeth ist ein Mörder ...‹«


  »Pardon, Mademoiselle«, unterbrach die Krankenschwester, die hinter ihr stand. »Monsieur Schuwalow ist eingetroffen.«


  Der Mann im Bett ächzte und schnaufte und blinzelte verärgert. »Wer ist denn dieser Schuwalow?«


  »Ein Beamter aus dem Kreml.« Die Frau legte das Buch auf einem Beistelltisch ab, beugte sich hinab, um seine schlaffen alten Lippen zu küssen, und zog einen Morgenmantel über. »Tut mir leid, mein Schatz. Aber er ist sehr wichtig, und ich muß mich mit ihm treffen. Es geht sicher um internationale Handelsabkommen. Ich bin nicht lange fort.«


  Die Krankenschwester hatte den Besucher in einen Empfangssalon mit vergoldeten Säulen geführt. Er ließ sich dort auf einem Stuhl neben dem Tisch nieder, auf dem ein Samowar dampfte. Er war kräftig und hatte mehr als nur den Ansatz eines Bauches. Sein Gesicht mit den mächtigen Wangen war glattrasiert und duftete leicht nach Eau de Cologne.


  »Meine liebe Frau Ostrowa!« Er stand auf und ging auf sie zu. Seine verkniffenen Augen, in denen nichts von dem Lachen auf seinem Mund steckte, musterten sie von Kopf bis Fuß. »Sie sehen bezaubernd aus! Bezaubernder als je zuvor.« Er gefiel sich darin, das Englisch zu sprechen, das er während seiner Botschaftsarbeit und auf offiziellen Missionen gelernt hatte. Auch wenn er darin sehr geübt war, ließ sich sein schwerer Akzent beim besten Willen nicht überhören. »Ich bitte um Vergebung für mein spätes Erscheinen.«


  Ihre großen Augen wurden etwas schmal, als sie ihm Tee anbot.


  »Ich habe einen dringenden Auftrag für Sie.« Er schüttelte den Kopf. »Die Nachrichten, die Sie mitgebracht haben, erfordern eine sofortige Reaktion. Sie kehren so rasch wie möglich nach Amerika zurück. Die Zentrale hat neue Befehle für Sie und Ihre Gruppe.«


  »Auf der Stelle?« Ihre Stimme klang ungewohnt hart. »Das geht nicht. Mr. Roman muß noch die ganze Woche Verhandlungen führen. Und er muß Dr. Rykow aufsuchen. Seine Emphyseme ...«


  Er brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen.


  »Die Verhandlungen werden zu einem späteren Zeitpunkt wieder aufgenommen. Dr. Rykow kann noch heute nacht hereinschauen. Die Delegation von Mr. Roman ist bei Aeroflot für New York gebucht. Der Abflug ist morgen mittag.«


  »Jetzt hören Sie aber mal, Boris!« Sie sprang hoch, und alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. »Ich bin doch nicht Ihre Sklavin ...«


  »Anya, sollten Sie etwa vergessen haben, daß wir Sie zu dem gemacht haben, was Sie heute sind ...« Er legte eine kleine Pause ein und trank genießerisch von seinem Tee. »Sie waren eine gescheiterte Schauspielerin. Ihre Familie war in Ungnade gefallen. Da haben wir uns Ihrer erbarmt, Sie vor Sibirien oder Schlimmerem bewahrt und Ihnen ein zweites Leben geschenkt.« Sein Goldzahn blitzte, als er lächelnd auf das Schlafzimmer zeigte. »Sie sind die Geliebte eines bedeutenden amerikanischen Industriellen, Ihnen ist es gestattet, im Luxus der Dekadenz zu schwelgen.« Er gab noch einen Löffel Zucker in seine Tasse und probierte. »Eines dürfen Sie dabei nie vergessen: Sie gehören immer noch zu uns.«


  »Das werde ich nie vergessen.« Zitternd setzte sie sich wieder hin. »Aber dem armen Mr. Roman wird das sicher nicht gefallen.«


  »Dann muß man ihm eben gut zureden.«


  »Wir können aber nicht fort, ehe er sich etwas besser fühlt. Die Emphyseme machen ihm das Reisen zur Qual.«


  »Anya, meine Teure, können wir das Thema damit beenden?« Er schüttelte den Kopf wie ein Vater vor seiner dickköpfigen Tochter. »Vielleicht ist Ihnen noch nicht recht klar geworden, welche beunruhigenden Fragen Ihr letzter Bericht aufgeworfen hat.«


  »Das waren doch nichts weiter als Computerausdrucke. Die meisten davon von irgendeinem Laboratorium, das sich mit Maschinen beschäftigt.« Sie zuckte die Achseln. »Ich kann Mitarbeiter anwerben und ausbilden, ich kann organisieren und Menschen führen, aber ich bin weder Maschinenbauer noch Chemiker oder Computerspezialist.«


  »Sie waren stets eine kompetente Mitarbeiterin.« Er zwinkerte ihr freundschaftlich zu. »Doch Sie müssen verstehen, daß diese Angelegenheit einige außergewöhnlche Anstrengungen erfordert. Offen gesagt, Genossin, wir haben schon darüber diskutiert, Sie durch einen erfahreneren Offizier auszutauschen. Aber ich habe mich dagegen ausgesprochen und darauf verwiesen, daß Sie Ihre Leute kennen und diese sich bereits an ihrem Einsatzort befinden. Davon abgesehen müssen Sie noch eine Menge lernen, und vor allem müssen Sie sich über die neu entstandene Krise informieren, von der Sie anscheinend noch nicht viel wissen. Diese Krise ist groß, sehr groß sogar, und alles, was wir über sie wissen, entstammt Ihrem letzten Bericht.«


  Sie wartete, während seine leidenschaftslosen Augen sie wieder musterten.


  »Übrigens heißt es EnGene.« Er sprach den Namen aus wie einen Fluch. »Es hat nichts mit Maschinen zu tun, wie Sie glauben, sondern mit Genforschung. Merken Sie sich das bitte. Bei EnGene handelt es sich um eine Anstalt, die die Amerikaner für geheime militärische Forschungen eingerichtet haben. Die letzten Informationen von Ihren Leuten lassen den zwingenden Schluß zu, daß die Amerikaner ihr Ziel fast erreicht haben.«


  »Was für ein Ziel?«


  »Die Glawnis Wrag!« Urplötzlich verfiel er in Russische. »Verdammte Amerikanski! Sie stehen kurz davor, ein Geheimnis zu lüften, das tödlicher ist als alle Atomwaffen zusammen. Einer von unseren Gentechnikern hat erklärt, es handele sich dabei um die alles entscheidende Superwaffe.«


  Sie starrte ihn an, und ihre Augen färbten sich purpurn.


  »Sie werden noch ausreichend von unseren besten Biologen informiert, bevor Sie uns verlassen.« Er war zu seinem ruhigen, sich vornehm gebenden Englisch zurückgekehrt. »Doch ich will Sie über Ihren Auftrag in Kenntnis setzen. Ihre Gruppe wird sich darum bemühen, alle, und damit meine ich die kompletten technischen Informationen über den Forschungsstand bei EnGene zu beschaffen. Sobald das erledigt ist, werden Sie und Ihre Leute die Arbeit in den Labors sabotieren. Wir wollen die Namen und Identität der führenden Forscher dort. Und wenn nichts anderes hilft, müssen sie eliminiert werden.«


  »Genosse! Das ist zuviel!« Anya zitterte.


  »Wie ich eben schon ausführte, erfordert diese Aufgabe besondere Anstrengung, aber Sie dürfen nicht übersehen, daß Mütterchen Rußland vor einer noch nie dagewesenen tödlichen Bedrohung steht. Wir müssen alles daran setzen, die Amerikaner auf diesem Gebiet schachmatt zu setzen. Haben Sie verstanden, Genossin, um jeden Preis müssen wir sie aufhalten, noch bevor sie diese neue Waffe zum Einsatz bringen können. So lautet Ihr Auftrag; die ganze Völkerfamilie der Sowjetunion verläßt sich auf Sie. Und ich muß Ihnen noch eine Warnung mit auf den Weg geben.« Alle Freundlichkeit wich aus seiner Stimme. »Sie müssen nicht nur sofort ans Werk gehen, sondern auch mit der allergrößten Tarnung.«


  »Es ... es wird weder Verzögerungen noch Pannen geben.« Sie hatte sich schon halb erhoben, doch nun sank sie in ihren Stuhl zurück. »Wir sind nur leider noch nicht so weit, nicht für einen Auftrag in dieser Größenordnung. Ich habe einige Informanten bei EnGene, doch niemanden ... keinen Genetik-Experten. Meine Gruppe ist kaum dafür geeignet, eine solche Anlage lahmzulegen und die Forscher auszuschalten. Selbst in Amerika, mögen seine Führer auch noch so große Narren sein, sind manche Dinge unmöglich.«


  »Dann machen Sie sie eben möglich, Sie werden schon die geeigneten Mittel und Wege finden.« Er hob die Teetasse, als wolle er auf ihren Erfolg trinken. Etwas Nachdenkliches trat in seinen Blick. »Ich bedaure die Krankheit von Mr. Roman, denn er war stets sehr freundlich und großzügig zu Ihnen. Und ganz sicher hat Ihnen Ihre Verbindung mit ihm eine perfekte Tarnung verschafft. Ich denke auch, daß unser Handelsministerium in ihm einen wertvollen Verhandlungspartner gefunden hat. Und selbst jetzt ...« Der glitzernde Goldzahn verlieh seinem Grinsen etwas Boshaftes. »Selbst jetzt, mit seiner schweren Krankheit, wird er uns, so schätze ich, noch einmal von Nutzen sein.«


  Julian Roman verschied in dieser Nacht in seinem Bett. Auf dem Totenschein wurde von Dr. Wladimir Rykow als Todesursache eine Lungenembolie angegeben. Seine Privatsekretärin Anya Ostrowa überführte die Urne mit der Asche zu seiner Witwe nach Palm Beach, jenen Ruhehafen, in den sich so viele gealterte Reiche zurückzogen, um dort in Luxus den Tod zu erwarten.


  Da sie keine Ausreisegenehmigung erhielt, blieb die französische Krankenschwester in Moskau zurück.


  


  3 Die Grenzen des Lebens


  Der Sommer war früh gekommen und sehr heiß. In jener stickigen Montagnacht in Fort Madison blieb Dr. Saxon Belcraft länger im Hospital bei einem genesenden Herzpatienten als eigentlich erforderlich war. Später in Stans Steakhaus bestellte er nach dem Essen noch ein zweites Budweiser. Schließlich hockte er über eine Stunde in seinem Büro und starrte auf seine Bankauszüge und den Hefter mit den unbezahlten Rechnungen. Seit Midge gegangen war, haßte er es, nach Hause zu gehen.


  Tara Zwei hatten sie das alte Haus am steilen Flußufer liebevoll genannt. Bei dem angefaulten Holz und den absinkenden Fundamenten war der Preis für das Gebäude viel zu hoch gewesen. Ganz sicher überstieg es die Möglichkeiten eines angehenden Arztes, der sich dafür bis über beide Ohren verschulden mußte. Aber der Eingang mit den weißen Säulen wirkte immer noch beeindruckend, und man hatte von dort einen wunderbaren Ausblick auf eine weite Biegung des Mississippi. Midge hatte dieses Panorama so sehr geliebt. Ohne sie war dieser Ort nur noch eine öde Hölle.


  Das Telefon läutete, als Saxon die Tür aufschloß. Ein unangenehmes Klingeln in der vollkommenen Stille. Er stürmte hinein, angetrieben von der verrückten Hoffnung, es könnte sie sein.


  »Hallo, Wulf.« Sein Bruder war am anderen Ende der Leitung. Saxon war so überrascht, daß er ihn erst erkannte, als ihm einfiel, daß Vic ihn früher immer Beowulf genannt hatte. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.«


  Dieser Glückwunsch überraschte ihn erneut, denn im Lauf der Jahre hatten die beiden sich auseinandergelebt. Selbst als er Midge geheiratet hatte, war von seinem Bruder nur ein kurzes Schreiben mit dem Briefkopf von EnGene gekommen: Tut mir leid, Sax, aber ich kann nicht kommen. Wir stehen hier im Labor vor einer wichtigen neuen Sache. Etwas zu Großes, als daß ich mich freimachen könnte.


  »Danke, Vic.« Er schwieg kurz. »Ist viel Zeit vergangen, nicht wahr? Wie stehen denn die Dinge bei EnGene?«


  »Och, da kann ich eigentlich nicht viel erzählen.« Vic wirkte zögerlich, war ganz und gar nicht mehr der freche jüngere Bruder. »Was treibt denn unser Shuffleboat-Doktor? Und wie geht es der hübschen Braut?«


  Ein paar Sekunden lang bekam Saxon keinen Ton heraus. Die Leere des Hauses überwältigte ihn. Midge war erst letzte Woche ausgezogen. Weinend hatte sie das Haus verlassen, hatte immer wieder beteuert, daß sie zuviel wollte, mehr als er ihr geben könne. Alles sei ihre Schuld und es würde nie einen anderen Mann in ihrem Leben geben. Nur könne sie es einfach nicht länger ertragen, daß das Krankenhaus, die Büroarbeit und die Nachteinsätze soviel von seiner Zeit in Anspruch nahmen.


  Das wunderbare alte Haus wäre ihr viel zu groß, sie fühlte sich zu einsam darin. Und nun empfand Saxon diese Einsamkeit.


  »Wie immer.« Er wollte Vic nichts davon erzählen. »Ich bin jetzt im Krankenhaus angestellt. Der finanzielle Silberstreif am Horizont kommt vielleicht bald in Sichtweite.« Nach einer kurzen Pause fragte er: »Stimmt irgend etwas nicht?«


  »Es hat einigen Ärger gegeben, Wulf«, erwiderte eine Stimme, die älter und düsterer klang, als er sie in Erinnerung hatte. »Aber wir sind jetzt über den Berg.«


  Saxon wartete und fragte sich, was wohl bei EnGene vorgefallen sein mochte.


  »Hör mal, Wulf« Vic stockte einen Moment. »Ich schätze, ich habe mich nie wirklich bei dir bedankt. Und ich denke, bis zu diesem Moment hatte ich auch nie das Bedürfnis danach; denn ich war stets der Ansicht, du hast es mir nie vergeben, daß ich so viel gescheiter war als du. Als du auf mich aufgepaßt hast, glaubte ich, das wäre so, weil du es tun mußtest, weil ich dein kleiner Bruder war.«


  »Kann sein.« Er mußte irgend etwas sagen. »Kann durchaus sein.«


  »Nicht daß ich dir je einen Vorwurf daraus gemacht hätte. Wahrscheinlich war es mir schlichtweg egal. Ich glaube, ich war früher ein ziemliches Ekel, und ich habe in der letzten Zeit daran gedacht, daß ich dir etwas dafür schulde, daß du mir die Nase gewischt und die Jungs verprügelt hast, die mir ans Leder wollten. Erinnerst du dich noch, Wulf: Du hast mir beigebracht, die Schnürsenkel zu binden, und du hast für mich in der Bibliothek die Bücher ausgeliehen, von denen die Erwachsenen sagten, dafür sei ich noch zu klein. Du hast sogar mit mir Schach gespielt  so lange ich dich hin und wieder habe gewinnen lassen. Wahrscheinlich habe ich dich sehr geliebt, Wulf, auch wenn ich mir das nie eingestehen wollte.


  Und ... ich mußte dir das einfach einmal sagen.«


  »Das hättest du nicht tun müssen.« Saxon spürte ein Kribbeln in seiner Kehle. »Na ja, ein paar Male war es nicht gerade leicht mit dir.«


  »Wie dem auch sei, Wulf, ich habe eben einen Brief an dich abgeschickt. Steht ›vertraulich‹ drauf. Sorge bitte dafür, daß nur du ihn öffnest, und du mußt allein sein. In dem Brief findest du auch den Grund, warum ich dich angerufen habe. Nun, und ...« Eine verlegene kleine Pause.


  »Und noch mal danke für alles und für viele Dinge mehr. Mach's gut, Sax.«


  Der Hörer wurde aufgelegt.


  Saxon schlief in dieser Nacht sehr unruhig. Er dachte im Halbschlaf und im Traum viel an den knochigen, kurzsichtigen und vorlauten Knaben, als den er Vic in Erinnerung hatte. Er war sieben Jahre jünger gewesen, ein bedeutend hellerer Kopf als sein älterer Bruder; leider hatte er zu oft die Möglichkeit gehabt, seine geistige Überlegenheit zur Schau zu stellen. Regelmäßig geriet er auf Spielplätzen und Schulhöfen in Streit mit anderen Jungen, die sich von seiner Intelligenz und Arroganz provoziert fühlten. Nicht selten Jungen, die groß und stark genug waren, ihn tüchtig zu verdreschen.


  Brauchte Vic jetzt wieder die Hilfe seines großen Bruders?


  Bevor die Nacht vorüber war, wußte Saxon, daß er die Antwort herausfinden mußte.


  Um fünf Uhr in der Frühe war er wieder auf den Beinen, machte sich auf dem Mikrowellenherd Instand-Kaffee warm, nahm ihn zusammen mit einem Stück kalte Pizza zu sich und rief die Auskunft an, um die Nummer von Victor Belcraft in Enfield zu erhalten.


  Es läutete ein dutzendmal, bevor eine junge Frau abhob. Sie klang schläfrig und ungehalten. Nein, Vic hatte sie seit gestern morgen nicht mehr gesehen. Sie wußte auch nicht, wo er war, und sie mochte es ganz und gar nicht, mitten in der Nacht aus dem Bett gerissen zu werden.


  Sie wurde freundlicher, als er sich vorstellte.


  »Wulf? Der große Bruder und Arzt? Er hat noch kürzlich von Ihnen gesprochen. Schien Sie sehr zu mögen. Tut mir leid, wenn ich eben etwas grob war.«


  Sie hieß Jeri. So wie sie ihren Namen aussprach, wußte Saxon gleich, wie sie ihn schrieb. Eine Werbegraphikerin, die Vic kennengelernt hatte, als sie noch PR-Arbeit für EnGene machte, »damals, als EnGene noch auf PR erpicht war«. Jeri und Vic hatten die beiden letzten Jahre zusammengelebt. Sie wollten heiraten, sobald seine Arbeit ihm die Zeit für Flitterwochen ließ.


  Er fragte sie das, was ihm am meisten auf dem Herzen lag: »Ist mit Vic alles in Ordnung?«


  »Ich ... ich weiß nicht, weiß es wirklich nicht.« Ihre Stimme klang angespannt. »Er hat nie viel vom Labor erzählt, aber ich habe bemerkt, daß ihn eine Sache furchtbar beschäftigt. Irgendein Projekt, das er Alphamega nennt. Daran arbeitete er wohl Tag und Nacht, aber er redete keinen Ton darüber. Als ich nachbohrte, wollte er mich für eine Weile loswerden. Ich sollte eine Graphikausstellung in Memphis besuchen und anschließend zu meiner Familie nach Indiana Weiterreisen. Natürlich habe ich mich nicht auf ein so plumpes Spiel eingelassen. Doch nun bleibt mir nichts anderes übrig, als hier herumzusitzen und mir Sorgen zu machen.


  Wissen Sie ... haben Sie vielleicht etwas in Erfahrung gebracht?«


  »Nein, nichts. Er hat mich nur letzte Nacht angerufen, und was er mir sagte, beschäftigt mich immer noch. Es klang mir sehr nach einem endgültigen Abschied. Könnte es sein, daß Vic an einer Krankheit leidet?«


  »Höchstens an Besessenheit. Alles bei ihm dreht sich nur um das Alphamega-Projekt. Und das hat wirklich etwas von einer Krankheit.«


  »Handelt es sich dabei um etwas Gefährliches?«


  »Ich wünschte, ich wüßte es. Für ihn ist die Sache jedenfalls wahnsinnig wichtig. Wenn die Arbeit gut läuft, ist er bester Laune. Wenn es einen Rückschlag gegeben hat, ist er am Boden zerstört. Gestern morgen hat er ...« Sie hielt erschrocken inne. »Gestern morgen hat er mir Angst gemacht. Nach dem Weckerklingeln ist er wie gewöhnlich aus dem Bett gestürmt, aber plötzlich kehrte er ins Schlafzimmer zurück, hat mich umarmt und fest gedrückt. Das kam mir sonderbar vor, weil er nie auf solche Zuneigung wert gelegt hat. Ich habe ihn natürlich gleich gefragt, ob irgend etwas nicht stimmt.


  ›Nicht nach dem heutigen Tag‹, erhielt ich zur Antwort, und das hat mich erst recht beunruhigt, weil er mich dabei angrinste und noch mal fest drückte. Und er hatte trotz des Grinsens Tränen in den Augen. ›Etwas ist furchtbar danebengegangen, aber ich stehe kurz davor, alles wieder in Ordnung zu bringen.‹


  Er wollte mir nicht sagen, worum es ging. Er hat mich geküßt und war dann schon zur Tür hinaus.« Ihre Stimme klang zunehmend gedämpfter. »Letzte Nacht ist er nicht nach Hause gekommen und hat auch nicht angerufen. Ich habe ein dutzendmal EnGene angeläutet, aber die Frau von der Vermittlung hat immer nur gesagt, der Anschluß sei gerade besetzt. Ich fragte mich tausend Dinge und sagte mir schließlich, daß er wahrscheinlich zu beschäftigt sei. Aber die Sorgen drehten sich so unablässig in meinem Kopf, daß ich die ganze Nacht kein Auge zugemacht habe.«


  »Mir ging es ähnlich«, erklärte Saxon. »Falls Sie ihn doch noch erreichen sollten, dann sagen Sie ihm bitte, daß ich auf dem Weg nach Enfield bin.«


  »Falls ich etwas von ihm höre ...« Sie zögerte. »Ich sollte Ihnen wohl besser sagen, daß die Sicherheitsvorkehrungen in der Anlage noch verschärft worden sind. Ich selbst bin nie in den Labors gewesen. Er hat mir zwar einmal versprochen, mir alles zu zeigen, aber die Sicherheitsbeamten haben mich gar nicht erst durchs Tor gelassen.«


  »Ich fahre trotzdem. Heute abend werde ich EnGene erreichen.«


  »Wenn wir ihn doch nur aus der Anlage herausbekommen könnten ...« Ein längeres Zögern folgte. »Wenn er doch nur nicht so verdammt stur wäre, das alles macht mich ganz krank.«


  »Ich weiß, wovon Sie reden.«


  Während er ohne größere Unterbrechungen den ganzen langen heißen Sommertag an Feldern mit hohem grünen Mais oder goldenem Weizen und Wiesen mit fettem, grasendem Vieh vorbeifuhr, hatte er Muße genug, an Vic als Jungen zurückzudenken. Wie sonderbar er gewesen war. Victor - er wollte, daß alle ihn mit dem vollen Vornamen ansprachen, denn der würde soviel wie Sieger bedeuten; aber niemand tat ihm den Gefallen.


  Der hagere kleine Bursche, der immer zuviel wollte  und es manchmal sogar bekam. Grimmig nahm er es mit kräftigen Jungen auf, die viel größer und kräftiger waren als er, stets ging er Dinge an, die viel zu schwer für ihn waren, und dauernd wollte er Bücher, für die er noch zu jung war. Er las sie bis tief in die Nacht unter der Bettdecke und verschlimmerte so seine Kurzsichtigkeit. Dann wollte er Dinge selber bauen, die er sich mit seinem Taschengeld gar nicht leisten konnte, erst eine Dampfmaschine, dann ein Mikroskop und schließlich einen Computer.


  Vic war immer für eine Überraschung gut gewesen. Saxon kam die Erinnerung an die letzte Nacht, in der sie sich gesehen hatten. Eine Nacht voller düsterem Schweigen und trübsinnigem Gedenken nach der Beerdigung ihres Vaters. Sie hatten noch lange im Hotelzimmer in Cincinnati gesessen. Saxon hatte einen Bourbon mit Wasser getrunken. Vic lehnte Alkohol ab.


  »Ich habe einen scharfen Verstand und will ihn nicht beeinträchtigen.«


  Sax setzte sein Glas ab.


  »Eine verdammte Schande.« Er wußte, daß Vic von ihrem Vater sprach. »Nach all dem, was er getan hat ... für andere getan hat ...« Seine Stimme klang brüchig. Er schluckte hart und fuhr dann fort. »Ich schätze, er wußte, was ihn erwartete. Ich weiß es noch wie heute, als er seinen Spruch vom ersten und zweiten Gesetz der Medizin aufsagte: Wir sind Maschinen. Maschinen verschleißen und gehen kaputt.«


  Saxon nickte und erinnerte sich an den Pfeifengeruch und die heisere alte Stimme ... und an den Duft von Medikamenten und Desinfektionsmitteln im Wartezimmer, wo der alte Mann seine Patienten empfangen hatte.


  »Das Leben ist ... ist so ungerecht!« Vics Stimme zitterte. »Er hat einen zu harten Tod gehabt.«


  Wieder folgte bitteres Schweigen. Sax griff nach seinem Glas.


  »Viel zu hart ...« Vic dachte nach, und plötzlich hellte sich seine Miene auf. »Eines Tages werden wir es besser machen.« Er setzte sich ruckartig auf, so als sei aller Kummer von ihm abgefallen. »Mir haben diese zwei Gesetze der Medizin nie zugesagt. Ich war immer der Ansicht, daß wir mehr sind als bloße Maschinen. Ich weiß ganz sicher, daß Vater mehr als eine Maschine war. Ich wollte nie verschleißen und eines Tages auseinanderfallen. Weißt du, Sax, vielleicht sind wir ...«


  Seine Stimme veränderte sich.


  »Ich sage das nur ungern, Sax, und wenn der alte Herr nicht gewesen wäre ... Aber ich verlasse die Medizin. Ich hatte ohnehin nie deine Liebe für sie. Und erst recht nicht die von Vater, obwohl ich mich nie getraut habe, es ihm zu sagen. Ich denke, ich bin einfach zu rastlos. Zu einer solch vollkommenen Hingabe wie Vater war ich in keinem Moment fähig. Jetzt, da er gegangen ist, verlasse ich die Medizin.«


  »Und was willst du statt dessen machen?«


  »Genetik.«


  »Und warum gerade Genetik?«


  »Weil das das Feld ist, auf dem wir unsere Zukunft errichten.« Vics Augen leuchteten hinter den dicken Linsen auf. »Ich sage dir sofort, was ich meine. Eine Idee, mit der ich mich beschäftige, seit ich zum erstenmal entdeckte, was auf diesem Gebiet überhaupt möglich ist. Vater hätte es sicher einen verrückten Traum genannt. Also, hör zu.«


  Sax hörte zu, ein wenig ehrfürchtig, wie er es bei tiefschürfenderen Ausführungen von Vic immer tat.


  »Die Gentechniker formen das Leben um. Gib ihnen noch ein paar Jahre, dann sind sie in der Lage, so gut wie alles zu erschaffen.«


  »Supermenschen, was?«


  »Nicht ausgeschlossen.« Vic zuckte die Achseln. »Aber laß uns nicht gleich so hoch hinaufgreifen, sondern unseren Blick auf simplere Dinge richten. Wie zum Beispiel Mikroorganismen.«


  »Sprichst du von genetischen Waffen?«


  »Das will ich nicht hoffen!« Vic wirkte gekränkt. »Viele von den kleinen Krabblern taugen nichts, aber ein paar Arten sind ein wahrer Segen. Du hast solche segensreichen Symbioten in deinen eigenen Gedärmen, Sax. Stell dir nur einmal vor, wir könnten eine noch bessere Art erschaffen.«


  »In welcher Hinsicht besser?«


  »Nun, etwa den Virus des Lebens.« Vic klang erregt. »Ein Virus, der sich durch deinen ganzen Körper bewegt und jede einzelne Zelle infiziert, allerdings im positiven Sinne infiziert, um sie zu heilen. Um Schäden und Altersverschleiß rückgängig zu machen. Vor Gesundheit strotzende, ewig junge Menschen wären die Folge. Menschen wie Götter. Laß dir das einmal durch den Kopf gehen, Sax.«


  Der Kummer des älteren Bruders verging nur langsam.


  »Wach auf, Wulf!« Vic war wieder ganz der übereifrige Junge, der leicht zu begeistern war und unmögliche Träume verfolgte. »Öffne deine Augen! Für solch einen Virus gäbe es keine Grenzen. Wir kennen die Grenzen des Lebens nicht. Und wir haben nie die Grenzen der Evolution erforscht. Stell dir nur einmal vor, wir könnten es!«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Experimente!« Eine rastlose Geste. »Wir alle entwickeln uns weiter. Du kennst doch den Lehrsatz, daß die Ontogenese die Phylogenese wiederholt, anders ausgedrückt, die Entwicklung des Individuums rekapituliert seine Stammesgeschichte. Mehr noch, die Phasen eines jeden Individuums wiederholen den gesamten Evolutionsprozeß. Jetzt stell dir vor, wir erschaffen ein neues Wesen, das sich fortentwickelt, bis es die letzte Grenze erreicht hat - falls es so etwas wie eine letzte Grenze überhaupt gibt.«


  Saxon konnte nicht anders, als den Kopf zu schütteln.


  »Du bist genau wie Vater.« Vic zuckte traurig die Achseln, fuhr dann aber unbeirrt fort. »All dies ist möglich, und all dies wird eines Tages vollbracht. Und ich bin festen Willens, bei dem Team mitzuarbeiten, das dieses Ziel erreicht.«


  »Wenn du glaubst, du könntest so etwas ...« Er setzte das Glas an die Lippen. »Vater hätte dir sicher geraten, es wenigstens zu versuchen.«


  


  Den ganzen langen und hitzeschweren Tag saß er hinter dem Steuer und stellte sich Fragen über Fragen. Seit jener Nacht hatte er Vic nur noch selten gesehen. Zweimal auf Symposien, auf denen der jüngere Bruder Vorträge gehalten hatte, die ihm zu technisch waren, als daß er ihnen bis zum Ende folgen konnte. Ein anderes Mal war es zu einer kurzen Begegnung am Krankenbett ihrer Mutter gekommen; und ein letztes Mal bei ihrer Beerdigung. Vic hatte nie wieder von seinem utopischen Traum gesprochen.


  Plötzlich fragte sich Sax, ob Vic ihn tatsächlich weiterverfolgt hatte. EnGene, darauf ließ schon der Name schließen, mußte etwas mit Genforschung zu tun haben. Ob Vics Alphamega-Projekt der Versuch war, diese wilde Version in Realität zu verwandeln? Ein Projekt, bei dem jetzt etwas auf furchtbare Weise schiefgegangen war? Wie sonst ließen sich Vics geheimnisvolle Bemerkungen über ein Problem im Labor und seine Andeutung vom endgültigen Lebewohl erklären?


  Die Nacht brach herein, bevor die ersten Wegweiser nach Enfield auftauchten. Einige Meilen vor der Stadt wurde Sax von den Lichtern eines Polizeiwagens gestoppt. Er hielt neben dem Wagen und kurbelte die Seitenscheibe hinunter.


  »Die Straße ist gesperrt, Sir.«


  Steif vom langen Sitzen und durchgefroren von der Klimaanlage im Auto blickte er erschöpft in das schwüle Dunkel und fragte, wie er nach Enfield hineinkommen könnte.


  »Es gibt keine Möglichkeit, Sir. Der gesamte Verkehr wird umgeleitet.«


  »Was ist denn los?«


  »Die Gegend wurde zum Katastrophengebiet erklärt.«


  Der Empfänger im Streifenwagen quäkte. Gedämpfte Rufe, vielleicht Flüche, ertönten aus dem Gerät und vergingen in statischen Störungen. Der Polizist hatte sich von Sax abgewandt und starrte auf die Stadt.


  »Katastrophe? Was denn für eine Katastrophe?«


  Eine Grille zirpte im Gebüsch am Straßenrand. Ein Hitzegewitter tobte in der Ferne am Himmel. Der Gesetzeshüter ignorierte ihn.


  »Mein Bruder lebt in der Stadt!« rief er ungehalten. »Ich muß zu ihm!«


  Der Polizist stand da wie angewurzelt.


  Sax hörte einen aufheulenden Wagen, der näherkam. Scheinwerfer stachen durch den dünnen grauen Bodennebel. Etwa fünfhundert Meter vor ihm wurden die Lichter ausgeschaltet. Einen langen Augenblick später quietschten Reifen, dann kam das Donnern und Getöse eines Zusammenpralls. Der Streifenbeamte stand immer noch reglos da und blickte auf einen gelben Feuerball, der sich jetzt aus dem Nebel erhob. Sax brüllte den Polizisten an.


  »Hören Sie, ich bin Arzt! Lassen Sie mich augenblicklich durch!«


  Der Beamte hörte ihm gar nicht zu. In der plötzlich einsetzenden Stille zirpte die Grille wieder.


  »Hören Sie doch, bitte!«


  »Was?« Eine Miene der vollkommenen Überraschung, so, als hätte der Mann ihn völlig vergessen gehabt. »Tut mir leid, es gibt für Sie keine Möglichkeit.«


  »Aber da unten sind vielleicht Menschen, die ärztliche Betreuung brauchen, die womöglich im Sterben liegen.«


  »Sir, die Leute dort unten liegen im Sterben.« Der Mann drehte sich um und schnitt eine Grimasse. »Gott allein weiß, was es genau ist, aber dort unten hat sich so etwas wie die Hölle aufgetan. Nur Tod und Untergang  für die ganze Stadt. Alles, was wir noch tun können, ist, die Menschen von Enfield fernzuhalten.«


  »Wenn es ein Problem medizinischer Natur ist ...«


  »Kein Mensch weiß, um was es geht! Wenn Sie mitbekommen hätten, was sich dort alles abgespielt hat ...« Sein Kopf fuhr ruckartig herum, als der Empfänger wieder krachte. Der Polizist machte einen kranken und erledigten Eindruck. »Wir schicken jeden wieder zurück, ohne Ausnahme.«


  »Sir, ich muß doch nach meinem Bruder sehen ...«


  »Wenden Sie Ihren verdammten Wagen!« Eine Dienstpistole schimmerte im Dämmerlicht. »Kehren Sie dorthin zurück, wo Sie hergekommen sind!«


  Verdammter Bulle! Er wollte im ersten Impuls den Wagen an dem Polizisten vorbeisteuern und nach Enfield durchbrechen ... Aber man konnte sich dem Gesetz nicht widersetzen, nicht, wenn man ein gerade erst eingestellter Arzt war, der in Fort Madison sein Auskommen finden wollte, wo die Legenden von Mark Twains altem Fluß immer noch mehr galten als die moderne Medizin.


  Sax wendete den Wagen und fuhr davon. Im Rückspiegel erkannte er, daß es sich bei dem Feuerball um einen brennenden hohen Baum handelte. Der helle gelbe Stamm lief in rötlichen Rauch aus. Der Streifenbeamte stand noch immer reglos da, ein schwarzer Strich vor dem in Flammen stehenden Baum. Rings herum nur Dunkelheit. Unvermittelt zitterte Sax, und er schaltete die Klimaanlage ab.


  


  4 Scorpio


  Anya überbrachte die Urne der Familie von Jules Roman, ohne dafür den geringsten Dank zu erhalten. Sie erkannte keinerlei äußere Anzeichen von Kummer bei der Beerdigung auf dem privaten Teil des Friedhofs von West Palm Beach. Eine schwere schwarze Limousine brachte die Witwe und ihre Tochter vom Familiensitz die Lagune entlang. Im Wagen befanden sich weiterhin die Pflegerin der Witwe und ihr Rollstuhl. Die alte Frau überstand die Zeremonie im Sitzen, hing lächelnd ihren Gedanken nach und reckte sich gelegentlich nach der Pflegerin, um sie zu fragen, wer denn all die Leute seien.


  Es waren kaum mehr als eine Hand voll erschienen. Julia, die Tochter, die die Witwe nicht mehr erkannte. Ein paar langjährige Freunde, die allesamt in ihrem Alter waren und kaum rüstiger wirkten. Dann der Notar des Verstorbenen, ebenfalls ein Greis. Zwei Anwälte, die Julia engagiert hatte. Der Leiter der New Yorker Niederlassung von World-Mart und der Firmensyndikus. Anya hielt sich wohlweislich von ihnen fern.


  Julia war eine Blondine mit verkniffenen Gesichtszügen. Sie hatte erst kürzlich eine unerfreuliche Scheidung hinter sich gebracht. Mit herrischer Miene stand sie hinter dem Rollstuhl ihrer Mutter und starrte durch ihre dunkle Sonnenbrille unablässig Anya Ostrowa an. Als die kurze Zeremonie vorüber war, verlangte Julia die Testamentseröffnung.


  Zurück auf dem Familiensitz holte der Notar das Testament aus dem Wandsafe. Er versammelte alle um einen langen Tisch im Kathedralenraum, wie der Verstorbene ihn genannt hatte: eine längliche, halbdunkle Halle, in der es vom Gold und den anderen Farben alter russischer Ikonen funkelte. Über die Tür zu seinem Arbeitszimmer hing die Abbildung einer antiken Ikonostase. Die Stimme des Notars, veränderte sich deutlich, während er den letzten Willen des Verstorbenen verlas. Einmal sah er von dem Text auf und starrte Anya ernst an. Die Angestellten von World-Mart verzogen ungläubig das Gesicht und machten eine verwirrte Miene.


  Das Testament verfügte die Auflösung der Firma World-Mart. Die Hälfte des Erlöses sollte der Schaffung einer Stiftung für sowjetisch-amerikanische Studien dienen. Zum Direktor der Stiftung, zum Verwalter des Familiensitzes und zum Beschützer seiner geliebten Gattin bestimmte Roman »meine getreue Privatsekretärin und loyale Mitarbeiterin unserer Firmenfamilie«, Anya Ostrowa. Ein Nachtrag richtete sich an »meine starrsinnige, hochmütige Tochter« und bestimmte, daß ihr Erbteil, für den Fall, daß sie das Testament anfechten würde, auf einen Dollar reduziert werden sollte.


  »Sie ... Sie verbrecherische Hure!« Julia bebte vor Zorn und streckte einen rotlackierten Zeigefinger nach Anya aus. »Sie und Ihre verfluchten Kommunistenfreunde! Ich werde dafür sorgen, daß Sie keinen einzigen Penny erhalten.« Sie wandte sich an ihren Rechtsbeistand. »Barry, geben Sie es dieser dreckigen Nutte!«


  Der Anwalt studierte das Dokument gründlich und fand sich dann von erregten und murmelnden Männern umringt. Julia wartete in erzwungener Ruhe, ließ Anya keine Sekunde aus den Augen und keuchte, als hätte sie von ihrem Vater dessen Lungenkrankheit geerbt.


  »Julia, ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Der Notar hatte die Männerrunde verlassen und trat kopfschüttelnd auf die Tochter zu. »Dies ist hundertprozentig nicht das Dokument, das ich vor einem Jahr aufgesetzt habe.« Er warf Anya einen scharfen Seitenblick zu und wandte sich dann wieder an die am ganzen Körper zitternde Tochter. »Wie ich Ihnen bei einer früheren Gelegenheit schon mitgeteilt habe, Julia, bestimmte das Testament, das ich beglaubigt habe, Sie zum Beschützer Ihrer Mutter und zur Alleinerbin. Das ganze Schriftstück enthielt keinerlei Hinweise auf eine Anya Ostrowa oder irgendeine sowjetischamerikanische Stiftung.«


  »Mr. Roman hat seine Meinung eben geändert.« Anya hatte sich erhoben. Ihre helle Haut war gerötet, und ihr Akzent trat deutlicher hervor. »Er hat sein neues Testament im letzten Monat verfügt, kurz bevor er zu seiner Reise in die UdSSR aufbrach.« Sie machte eine kurze Pause, um Julia mit einem zuckersüßen Lächeln zu bedenken, während aus ihren Augen die pure Boshaftigkeit strahlte. »Er Unterzeichnete das Dokument in Gegenwart der Anwälte, die unsere neue Stiftung in die Wege leiten sollen. Diese Herren besitzen gegengezeichnete und notariell beglaubigte Kopien, die sicher in einem Safe untergebracht sind. Das Ihnen vorliegende Testament drückt den Letzten Willen von Mr. Roman aus und ist korrekt und gesetzlich nicht anfechtbar. Jedes Gericht der Welt wird es anerkennen.«


  Schon früh am nächsten Morgen war Anya auf dem Weg nach Enfield. Sie hatte das weitere Verfahren um die Durchführung der Testamentsbestimmungen ihren Anwälten überlassen. Vom Flughafen rief sie Scorpio an, den Agenten, den sie zuerst unter dem Namen Ranko Barac kennengelernt hatte. Er arbeitete mittlerweile als Nachtwächter bei EnGene, wo er unter dem Namen Herman Doerr bekannt war. Ihr Anruf riß ihn aus dem Schlaf. Zuerst brummte er ein paar Unfreundlichkeiten, dann erklärte er sich einverstanden, sie an einer Bushaltestelle zu treffen, die nur ein paar Straßen von seinem Apartment entfernt lag.


  Obwohl Scorpio seine Fähigkeiten schon mehrfach unter Beweis gestellt hatte, konnte Anya ihn nicht ausstehen. Von vermutlich türkischer und balkanesischer Herkunft war er ein muskulöser, glatzköpfiger Mann mit kalten, bleifarbenen Augen, die unter buschigen schwarzen Brauen weit auseinanderstanden. Anya war ihm zum erstenmal in Miami begegnet.


  Unter einem fremden Namen war er als Anführer einer Todesschwadron mit dem Mariel-Fährdienst von Kuba gekommen. Die Person, die man ihm genannt hatte  allesamt Feinde der Revolution , hatte er effizient beseitigt. Doch als er Anya davon berichtete, erschrak sie weniger vor seiner profihaften Kälte, sondern mehr vor seiner Lust am Töten.


  Auch wenn es bei ihrer Tätigkeit hin und wieder unumgänglich war, den einen oder anderen aus dem Weg zu räumen, versuchte sie immer, eine solche Pflicht anderen zu überlassen.


  Anya wußte, daß Scorpio auch nicht viel für sie übrig hatte. Es paßte ihm ganz und gar nicht, unter einer Frau arbeiten zu müssen, und er nahm es ihr übel, daß sie ihn ziemlich barsch zurückgewiesen hatte. Einmal in ihrer Unterkunft in Miami hatte er zuviel Wodka getrunken und sie schließlich eine billige ukrainische Hure genannt, nachdem sie über seine plumpen Annäherungsversuche gelacht hatte. Als sie darauf antwortete, sie sei nicht billig genug für ihn, hatte er sich auf sie gestürzt und sich bei seinem unbeholfenen Versuch, sie zu vergewaltigen, noch lächerlich gemacht. Als er nun zu ihr in den Wagen stieg, grüßte er nur mit einem Knurren.


  »Was soll der Scheiß?« Er hatte eine Menge besonderer Fähigkeiten, darunter die, Englisch wie ein Einheimischer zu sprechen. »Sie spielen mit meinem Leben!«


  »Mit Ihrem ebenso wie mit meinem.« Der Wagen war ihr nicht vertraut, und die hiesigen Straßen waren ihr fremd. Vorsichtig und langsam fuhr sie auf die wenigen Hochhäuser der Innenstadt von Enfield zu. Genausoviel Vorsicht ließ sie auch bei ihrem Umgang mit Scorpio walten. »Leider ein notwendiges Risiko. Ich war dagegen, aber man hat mich überstimmt. Ihr Auftrag wurde etwas modifiziert.«


  »Dahingehend, daß mir nun die CIA auf den Fersen ist?« Er sah sie wütend an. »Warum geht es nicht mehr so wie früher, als ich Sie in Chikago am Flughafen O'Hare getroffen habe?«


  »Weil die Zeit knapp geworden ist.« Sie blickte in den Rückspiegel. »Ich weiß um die Gefahren und habe entsprechend vorgesorgt. Seit einer Stunde fahre ich ziellos herum. Niemand ist mir gefolgt.«


  »Ich habe Ihnen doch schon mehrmals gesagt, daß Sie nicht hierher kommen sollen. Wenn die Zentrale unzufrieden mit mir sein sollte, soll sie sich gefälligst jemand anderen suchen ...«


  »Die Zentrale ist wie immer zufrieden mit Ihnen.« Ihre Antipathie wurde noch durch seinen strengen, fast animalischen Körpergeruch verstärkt. Sie drehte das Seitenfenster hinunter. »Ihre letzten Berichte waren hochbrisant. Die Zentrale läßt Ihnen durch mich ein großes Lob aussprechen. Allerdings erfordern die Erkenntnisse aus diesen Berichten sofortige Aktionen. Und sofort heißt jetzt.«


  »Was für Aktionen?« Seine mürrische Miene zeigte zum erstenmal so etwas wie Interesse. »Hält die Zentrale mich vielleicht für Rambo oder Superman? Sie kennen doch meine Berichte über EnGene. Ganze Regimenter von Agenten und Spionen schwärmen in die Anlage und versuchen, jeden zu bestechen. Kundschafter aus dem Osten, Spione aus dem Westen. Agenten amerikanischer Unternehmen, Spione europäischer und japanischer Konzerne und nicht zu vergessen von der CIA.«


  »Seit wann fürchten Sie sich denn vor feindlichen Agenten?«


  »Ich mich fürchten? Pah! Sie müßten diese Trottel einmal erleben. Sie schnüffeln nach Formeln und Geheimnissen, die selbst die Forscher von EnGene noch nicht entdeckt haben. Und erst die tolpatschigen Spuren, die sie hinterlassen: auf gebrochene Schlösser, aus Ordnern entfernte Blätter, verschwundene Unterlagen. Das ganze Haus leidet schon bald an einer Sicherheitshysterie. Meine eigene Arbeit beginnt darunter zu leiden. Was man noch an Gerüchten aufschnappen kann, ist kaum mehr der Mühe wert. Und in den Abfallkörben findet sich auch nichts Interessantes mehr.«


  »Sie haben doch ausgezeichnete Kontakte.«


  »Die Leute habe ich schon lange ausgequetscht.«


  »Wobei ja auch eine Menge wichtiger Informationen herausgekommen sind. Um Ihre Mitarbeiter für ihre wertvollen Dienste zu belohnen und zu weiteren Leistungen anzuspornen, möchte die Zentrale für die letzten Computerausdrucke eine Sondervergütung ausschütten.«


  »Etwa für Arny Carboni?« Er machte eine verächtliche Geste. »Für dieses verrückte Kind, diesen typischen Einzelgänger? Er empfindet für nichts und niemanden Loyalität, außer für seine verdammten Computer. Läßt sich zu gut bezahlen für verrückte Ausdrucke, in denen er vermutlich nicht einmal selbst einen Sinn erkennen kann ...«


  »Die Zentrale kann sehr wohl etwas damit anfangen. Die Experten haben von diesen Ausdrucken genug erfahren können, um ihnen die Haare zu Berge stehen zu lassen. Deshalb sollen wir ja auch sofort zur Tat schreiten.«


  »Also bitte«, schnaubte Scorpio, »dann klären Sie mich auf.«


  »Sie sollen einen Zwei-Stufen-Plan durchführen.« Anya bemühte sich, diesem Widerling gegenüber so sachlich wie möglich zu bleiben. »Diese Aktion hat die höchste Priorität und erhält alle Unterstützung, die uns möglich ist. Dafür darf es zu keinerlei Verzögerung kommen ...«


  Ein anderer Wagen hupte und zog an ihnen vorbei.


  »Diese Ausdrucke zeigen, daß die Amerikaner kurz vor der Vollendung einer genetischen Waffe stehen. Unsere Experten halten diese Waffe für eine Bedrohung des Weltfriedens, für gefährlicher als die hiesigen Atomwaffenarsenale.«


  »Na und? Auch Experten können sich irren.«


  »Die möglichen Irrtümer von Experten sind mit Sicherheit nicht Ihr Problem.« Es kostete Anya gehörige Anstrengung, kühl und emotionslos zu klingen. »Sie sollen nun herausfinden, wie weit die Forschungen tatsächlich gediehen sind und über jedes noch so geringe Detail berichten, sobald Sie davon Kenntnis erhalten haben. Falls man wirklich an einer Waffe arbeitet, benötigen wir alle Daten über ihre Natur und Herstellung. Danach sabotieren Sie die Arbeit an dieser Waffe und die Laboreinrichtungen. Weiterhin neutralisieren Sie jeden, der auf irgendeine Weise zum Geheimnisträger geworden ist.«


  »Wie?« Er schickte noch ein Wort hinterher, das einer Sprache entstammte, die Anya nicht kannte, aber sehr obszön klang. »Haben Sie etwa ein ganzes Bataillon von KGB-Leuten mitgebracht?«


  »Die größere Vorsicht der Amerikaner hat die Zentrale dazu bewogen, sich nur der Mitarbeiter vor Ort zu bedienen.« Sie genoß es, mitanzusehen, wie er vor Zorn rot anlief. »Mein Auftrag lautet unter anderem, mit Ihnen verstärkt in Kontakt zu bleiben. Unserer Arbeit steht jetzt das Vermögen einer Stiftung aus dem Besitz des verstorbenen Mr. Roman zur Verfügung. Weitere Instruktionen folgen, sobald die Zentrale unsere Berichte analysiert hat.«


  »Die Zentrale erwartet wohl Wunder!«


  »Die Zentrale erwartet Resultate.« Sie hatten die Stadt fast hinter sich gelassen. In ihrer inneren Anspannung hatte Anya den Wagen zu stark beschleunigt. Sie verlangsamte das Tempo und bog dann in eine Seitenstraße ein. »Unsere Forscher arbeiten an einer eigenen genetischen Waffe. Leider sind sie noch lange nicht so weit wie die Amerikaner. Und solange das Gleichgewicht nicht wiederhergestellt ist, droht höchste Gefahr. Ganz davon abgesehen, daß die CIA versucht, auch bei uns Saboteure einzuschleusen.«


  »Sie reden, als ob uns Panzerdivisionen zur Verfügung stünden«, murmelte Scorpio.


  »Unsere Mission würde Truppen erforderlich machen«, sagte sie rasch, um ihm den Faden abzuschneiden. »Leider können wir nicht rings um Enfield Divisionen aufmarschieren lassen. Genosse, wir haben nun einmal einen Auftrag erhalten, und man hat uns jegliche Unterstützung zugesagt. Wenn wir Waffen benötigen, dann erhalten wir sie auch. Waffen, die besser sind als Panzer.«


  Sein Grunzen brachte ihre Selbstbeherrschung ins Wanken.


  »Hören Sie, Genosse!« fauchte sie ihn an. »Ich spreche hier von biologischen Waffen. Keine davon ist schon reif für eine Massenproduktion, aber die Zentrale hat durchblicken lassen, daß man uns im Notfall einen besonders leistungsfähigen Prototyp zur Verfügung stellen könnte; natürlich nur im Notfall. Wir müssen aber Sorge tragen, daß es hernach so aussieht, als wäre die Katastrophe auf einen Unfall in den Labors zurückzuführen.«


  »Und dabei sollen wir wohl auch unser Leben opfern, was?« Er sah sie eigentümlich an. »Eine synthetische Seuche! Ich kenne mich mit Messern, Giften und Schußwaffen aus. Aber ich bin keine Laborratte.«


  »Sie sind ein Soldat in einem nicht erklärten Krieg. Wir kämpfen für die Zukunft unseres Gesellschaftssystems und in dieser Schlacht auch für die Zukunft der ganzen Menschheit.«


  »Sie brauchen mir nicht aus der Prawda zu zitieren!«


  Sie ging auf diese Bemerkung nicht ein. »Hier in Enfield stehen wir direkt an der Front. Nicht weil wir Freiwillige sind, sondern weil durch einen Zufall die Schlacht hier geschlagen wird. Sie können es mir ruhig glauben: Falls wir hier scheitern, verliert Mütterchen Rußland dadurch mehr als nur eine Armee. Die Zentrale hat vor allem auf diesen Punkt abgehoben.«


  


  Herman Doerr kam in dieser Nacht zu spät zur Arbeit. Er hatte über vier Stunden mit Anya Ostrowa im Mietwagen verbracht. Meist hatten sie vor Supermärkten und Einkaufshäusern geparkt, immer wieder den Standort gewechselt und dabei Pläne und Aktionen diskutiert, über den möglichen Bedarf an Ressourcen geredet und darüber nachgedacht, wie er seine Berichte am schnellsten und sichersten zu ihr schaffen konnte.


  Anya verließ Enfield am nächsten Morgen wieder und flog nach Florida, um dort ihre legalen Schlachten gegen Julia Roman und die Anwälte von World-Mart zu schlagen und so endgültig in den Besitz der Millionen ihres verstorbenen Geliebten zu gelangen.


  Zu jenem Zeitpunkt war Enfield noch nicht untergegangen.


  


  5 Sondereinheit Wachhund


  Dr. Saxon Belcraft entfernte sich durch die neblige Nacht von dem Streifenbeamten und der Katastrophe unbekannter Natur, die Enfield heimgesucht hatte. Er fühlte sich so verwirrt und leer, wie die Miene des Polizisten gewesen war, der ihn die meiste Zeit über gar nicht wahrgenommen hatte. Aus einem Impuls heraus, als er sich an das Quäken im Polizeifunk erinnerte, drehte er an der Sendeeinstellung seines Autoradios. Lärmende Rock-Musik. Werbung für ein Deodorant. Ein jammernder Country & Western-Sänger.


  Saxon schaltete das Gerät aus.


  Vor ihm blitzte ein Neonschild auf. ENBARD MO EL. Das Gebäude wirkte genauso vernachlässigt wie die Schrift. Als er den Wagen auf dem Parkplatz ausrollen ließ, stellte er fest, daß sich außer ihm kein weiterer Gast hier aufzuhalten schien. Er sah sich nach einem Telefon um und fuhr weiter. Irgendwo würde er noch ein Zimmer für die Nacht finden.


  Ein gelbes Signal veranlaßte ihn zu bremsen. Im Licht seiner Scheinwerfer erkannte er zwei Traktoren und einen verbeulten Kombiwagen, die quer standen und so die Straße auf ihrer ganzen Breite blockierten. Saxon hielt an und kurbelte die Fensterscheibe nach unten.


  Gestank von Dung und faulenden Pflanzen drang von den Traktoren. Nirgendwo regte sich etwas. Die schwüle Nacht wirkte eigenartig still, bis er über sich das Donnern eines Hubschraubers hörte. Und plötzlich blendete ihn das Licht eines Suchscheinwerfers.


  »Sie da! Sie befinden sich vor der Absperrung!« brüllte eine Stimme in ein Megafon. »Fahren Sie nicht weiter und kehren Sie auf der Stelle um!«


  Saxon stieg aus dem Wagen und schirmte mit einer Hand seine Augen vor dem grellen Licht ab.


  »Hören Sie! Ja, Sie da bei dem Wagen! Sie befinden sich in einer Sicherheitszone, die unter Militäraufsicht steht. Zusammen mit den örtlichen Polizeikräften bilden wir die Sondereinheit Wachhund. Der Scheinwerfer markiert die Grenze. Niemand darf hinaus oder herein. Kehren Sie also in Ihren Wagen zurück und kommen Sie der Sicherheitsgrenze nicht mehr zu nahe.«


  »Wieso?« Er blinzelte in das Licht. »Was, um alles in der Welt ...«


  »Dies ist die letzte Warnung. Der Zutritt ist strengstens untersagt. Wenden Sie Ihr Fahrzeug. Fahren Sie fort, und bleiben Sie fort!«


  Saxon wollte noch etwas rufen, aber seine Kehle war wie ausgedörrt.


  »Zum allerletzten Mal! Sie dort auf der Straße an der Absperrung: Sie befinden sich am Rand der Quarantäne-Zone und laufen Gefahr, zum Überträger zu werden. Wenn Sie nicht augenblicklich den Rückweg antreten, müssen wir von unseren Sondervollmachten Gebrauch machen. Wir haben den Befehl, ohne Warnung auf jeden Eindringling zu schießen!«


  Saxon kehrte zum Wagen zurück. Der Suchscheinwerfer folgte ihm. Er war immer noch geblendet und steuerte sein Fahrzeug in den Graben. Er wartete, bis der Suchstrahl weiterwanderte  über eine schmale Brücke und über schattige Bäume und Sträucher im darunter liegenden Tal. Nirgendwo entdeckte Saxon ein Lebenszeichen. Nur noch das Dröhnen des Hubschraubers war zu hören. Als er wieder etwas sehen konnte, fuhr er nach Enfield zurück.


  Er lief Gefahr, zum Überträger zu werden?


  Die Worte hallten in seinem Kopf wider wie ein Gong. Die Totenglocke der Stadt und vielleicht auch seine eigene? Er empfand die Dunkelheit plötzlich als etwas Bedrohliches. Er atmete tief durch, trotzdem zitterten seine Finger.


  Mit ein wenig Glück fand er vielleicht doch noch einen Weg. Wer auch immer die Sperrzone errichtet hatte, die Soldaten und Polizisten waren sicher erst vor kurzem alarmiert worden. Nicht auszuschließen, daß sie noch nicht die Zeit gefunden hatten, alle Nebenstraßen abzuriegeln. Wenn er seine Scheinwerfer abschaltete, würde der Helikopter ihn möglicherweise verlieren. Oder hatten sie womöglich Infrarot-Detektoren an Bord?


  Schlimmstenfalls mußte er den Wagen eben stehenlassen und zu Fuß weiterlaufen. Letztes Wochenende war Vollmond gewesen. Die Nacht, in der Midge ihn verlassen hatte und in der er ziellos umhergewandert war, um gegen die Wahrheit und den Schmerz anzukämpfen. Kurz nach Mitternacht mußte der Mond aufgehen, vielleicht gerade rechtzeitig ...


  Die Panik in ihm verging. Die hier lauernde Gefahr hatte noch immer nicht ihr Gesicht gezeigt. Als er heute morgen mit Jeri telefoniert hatte, war von einer Katastrophe noch keine Rede gewesen.


  Er schaltete die Scheinwerfer nicht aus, sondern atmete noch einmal tief durch und fuhr in gemächlichem Tempo weiter, während er in Gedanken alles zusammenzutragen versuchte, was er über EnGene wußte.


  Die Anlage galt als führend unter den neuen Firmen, die sich mit Gentechnik befaßten. Es hieß, bei EnGene würden neue Wunderheilmittel und synthetisches Interferon erprobt, würden fabelhafte Antibiotika und Impfstoffe hergestellt. Doch eigenartigerweise war nie ein Vertreter bei ihm erschienen, um ihm ein solches Mittel vorzuführen.


  Hatte Vic dort an seinem großen Traum arbeiten können? Hatte er vielleicht mit einer synthetischen Mikrobe experimentiert, und war es dabei etwa zu einer furchtbaren Katastrophe gekommen? Saxon, schüttelte heftig den Kopf, er wollte sich eine solche Vorstellung gar nicht erst ausmalen. Ein paar Spinner hatten immer schon vor den tatsächlichen und eingebildeten Gefahren der Genforschung gewarnt; aber solche Menschen, die gern den Teufel an die Wand malten, gab es bei jeder Neuerung. Solche Formen von Paranoia hatten in der medizinischen Forschung keinen Platz, und Saxon weigerte sich auch jetzt, sie ernsthaft in Erwägung zu ziehen. Offensichtlich war die Stadt von Panik befallen worden, doch dabei konnte es sich nur um eine Form von Massenhysterie handeln.


  Saxon versuchte, sich am Steuer zu beruhigen, und konzentrierte sich auf seine körperlichen Empfindungen. Sein Hinterteil war taub. Die Schultern waren vom langen Fahren verspannt. Der Kopf schmerzte etwas. Das Stück kalte Pizza lag ihm noch schwer im Magen. Am Nachmittag hatte er zuletzt etwas gegessen, aber auch da nur einen doppelten Cheeseburger auf die schnelle. Er sehnte sich jetzt nach einem kühlen Bier und einem großen, saftigen Steak. Ganz sicher spürte er keinerlei Symptome für das unheilvolle Wirken synthetischer Viren in sich.


  Er schaltete das Radio wieder ein. Ein für Teenagerohren gestylter Werbespot für irgendeine Hit-Doppel-LP. Die einschläfernde Stimme eines Nachrichtensprechers, der offizielle Erklärungen zur zu erwartenden überreichen Weizenernte verlas. Ein heiserer Prediger, der die Feuer der Hölle für die nahe Zukunft verkündete. Aber kein Sterbenswörtchen über Enfield.


  Vor ihm tauchte wieder die lückenhafte Leuchtschrift von ENBARD MO EL auf. Obwohl darunter flackernd zu lesen stand, daß keine Zimmer mehr frei seien, war der Parkplatz immer noch völlig leer. Da Saxon nicht wußte, wohin er sich sonst wenden konnte, hielt er an und ging zur Anmeldung hinüber. Als er leicht auf die Glocke schlug, erschien aus einem dunklen Korridor eine dünne, kleine Frau.


  Sie hinkte leicht und verbreitete den durchdringenden Terpentingeruch von jemand, der sich mit einem Hausmittel eingerieben hat.


  »Ja, bitte, Sir?« Sie sah ihn von der Seite an. »Möchten Sie ein Zimmer?«


  »Vielleicht. Wenn ich zuerst das Telefon benützen kann.«


  »Der Münzfernsprecher ist da hinten.« Sie machte eine lässige Kopfbewegung.


  Er fand das Telefon an der Wand neben dem Cola-Automaten und wählte die Nummer, unter der er Jeri erreicht hatte. Doch nur das Besetztzeichen ertönte. Die hinkende Frau wartete, bis er zurückkehrte. Ihre knochigen Hände lagen flach auf dem gesprungenen Glas des Tresens.


  »Einzelzimmer kostet 37 Dollar«, schnarrte sie. »Bargeld.«


  »VISA oder eine andere Karte?«


  »Nicht heute nacht.«


  »Warum nicht?«


  »Zahlen Sie bar, wenn Sie das Zimmer haben wollen.«


  Während er sich eintrug, versuchte er, etwas aus ihrer schmerzverzogenen, blassen Miene herauszulesen. »Was geht hier eigentlich vor? Ist irgendwas in Enfield vorgefallen?«


  »Irgendeine verrückte Geschichte. Auf dem Zimmer steht ein Fernseher. Kanal 5, wenn Sie was darüber hören wollen.«


  »Die Straßen sind gesperrt, in beiden Richtungen«, erklärte er.


  »Dann sitzen Sie also hier fest.« Kein Bedauern trübte ihre Miene. »Ich hoffe nur, Sie sind nicht hungrig, wir servieren nämlich keine Mahlzeiten. Noch nicht einmal Frühstück, seit mein Mann gestorben ist.« Sie nickte kurz in Richtung eines Automaten. »Schokoriegel und so was, falls Sie 'nen Happen wollen.«


  »Später vielleicht.«


  Sie nickte unbeteiligt. »Sie bekommen Nr. 9. Liegt hinten raus. Muß aber noch aufgeräumt werden.«


  Sie reichte ihm einen Schlüssel mit einem schweren Holzanhänger. Er parkte den Wagen vor der Nummer 9, und die Frau hinkte hinter ihm her ins Zimmer. Das Bett war gemacht, aber benutzte Handtücher lagen im Bad auf dem Boden und leere Bierdosen im Abfallkorb.


  »Bis zum späten Nachmittag waren wir ausgebucht, aber diese idiotische Geschichte hat alle in die Flucht geschlagen.«


  Sie sammelte Tücher und Dosen ein und verschwand. Saxon trat unter die Dusche und schaltete Kanal 5 ein. Eine Nachrichtensendung verabschiedete sich gerade mit Bildern von dickbäuchigen Kleinkindern, die irgendwo in der Sahel-Zone verhungerten. Ein paar Werbespots folgten.


  Die Wirtin humpelte mit einem fleckigen Glas und zwei abgenutzten Handtüchern herein. Er fragte sie, was sie auf Kanal 5 gehört hatte.


  »Geplapper.« Sie hing die Handtücher an eine Stange. »Nichts Offizielles, nur irgendein Spinner, den sie ins Studio gelassen hatten. War blau wie ein Veilchen. Hat 'nen Haufen wilder Sachen erzählt, die uns die ganze Kundschaft verschreckt haben. Die Leute sind wie die Wahnsinnigen in ihre Autos gestürmt und mit quietschenden Reifen abgebraust. Die meisten haben sich nicht einmal abgemeldet. Ich hätte nicht übel Lust, ihnen eine Klage an den Hals zu hängen.« Ihr Kinn schob sich vor. »Ist doch der gleiche Unsinn wie in dem Jahr, in dem ich meinen Mann geheiratet habe. Diese Radioübertragung von der Invasion der Monster vom Mars, wissen Sie?«


  »Ein Unsinn? Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie ein Wagen von der Straße abkam, gegen einen Baum prallte und ausbrannte.«


  »Die Welt ist verrückt geworden.« Sie war schon an der Tür und warf ihm einen letzten Blick zu. »Ich weiß genau, daß nichts Ernstes vorliegt. Mein Sohn Frankie ist nämlich Sicherheitsbeamter bei EnGene. Wenn irgendwas vorgefallen wäre, hätte mein Frankie mich längst angerufen ...«


  Sie stockte und fuhr sich mit einer knochigen Hand an die Kehle.


  »Noch bevor die Telefone ausgefallen sind.«


  »Mein Bruder arbeitet auch dort unten.« Er trat näher an sie heran, trat mitten hinein in die Terpentinwolke. »Haben Sie eine Ahnung, was die Leute da ... da bei EnGene getrieben haben?«


  »Nichts Schlimmes, das steht fest. Mein Frankie sagt, sie machen dort Bioforschung. Neue Düngemittel und so. Frankie sagt, in absehbarer Zeit haben sie was gegen den Krebs, gegen AIDS und gegen meine Neuralgie erfunden.« Sie schob sich eine graue Strähne aus der Stirn. »Halten aber alles hübsch geheim, sagt mein Frankie, damit keiner die Formeln stehlen kann ...« Sie hielt inne und starrte auf den Bildschirm, wo ein Schriftzug ENFIELD HEUTE ABEND verkündete.


  »O Gott, dieser verrückte Trunkenbold kommt wieder. Er behauptet, der letzte lebende Mensch in Enfield zu sein!«


  


  6 Pancho Torres


  Die Damen und vornehmen Herren vom Enfield Garden Club hatten sich einige Mühe gegeben, ihrer Stadt die Ausstrahlung zu verleihen, die einem »so prächtigen und einmalig sauberen Ort« zustand. Sie hatten hübsche Kiefern auf Verkehrsinseln angepflanzt, in freiwilligen Sondereinsätzen Müll und Abfall eingesammelt und in einer Telefonaktion den Bürgermeister bestürmt, sich um die Pflege von brachliegenden Grundstücken zu kümmern. Doch ihre Wohltätigkeit war nie bis zum Gefängnis vorgedrungen. Hier hatte sich der Dreck geradezu häuslich niedergelassen. Die Klimaanlage war den ganzen Sommer über außer Betrieb gewesen. Kommissionen kamen und gingen und kamen doch immer wieder nur zu dem Schluß, daß das Geld für die notwendigen Reparaturen nicht aufzubringen sei. In der Schwüle des Sommers war das Gefängnis nichts als ein stinkender Backofen.


  Pancho Torres saß seit dem Winter ein, als der Ort eine stinkende Gefriertruhe gewesen war. Nackt und schwitzend lag er in jener letzten Nacht von Enfield auf der Pritsche seiner Einzelzelle. Er wälzte sich lange hin und her, bis er endlich in einen glücklichen Traum versank. Er kehrte nach San Rosario zurück, wo er als kleiner Junge gelebt hatte und wo alle Träume wahr geworden waren. Er hörte, wie seine Mutter Tortillas formte, und ihm lief das Wasser im Mund zusammen, als sie im Ofen gebacken wurden.


  Die Mutter rief ihn und den Vater zum Essen. Er brauchte nicht mehr zusammen mit Estrella, Roberto und dem kleinen Jose zu warten, bis der Vater und Hector gesättigt waren. Denn heute war er sieben geworden, und die Mutter nannte ihn nun »Mann«.


  Er erhielt seine ersten Schuhe, die Autoreifen als Sohlen hatten. Estrella und Roberto würden von nun an seine Pflichten übernehmen müssen, wie Wasser vom Brunnen zu holen, der Mutter bei der Arbeit zu helfen oder in den Hügeln nach Feuerholz zu suchen.


  Heute würde der Vater ihn mitnehmen. Auf der Plaza sahen die Leute, die von der Frühmesse kamen, ihn mit seinem Vater und wußten, daß Pancho nun ein Mann war.


  »He, Killer! Raus aus den Federn!«


  Die Stimme riß ihn aus dem Traum, und er fand sich unvermittelt in der Hitze und dem Gestank von Pisse und Kotze an der Wand und altem Schweiß wieder. Das breite Gesicht von Hilfssheriff Harris grinste ihn durch das Gitter an.


  »Auf, auf Mex! Ich habe eine gute Nachricht für dich. Du ziehst heute bei uns aus. Dein Anwalt ist zwar nicht erschienen, um ein Empfangskomitee für dich zu stellen, aber er hat dir eine Nachricht hinterlassen. Darin steht, daß er keine Gründe gefunden hat, ein Gnadengesuch für dich zu stellen. Ist das nicht wirklich schade?«


  »Enttäuschend, ja.« Pancho nahm sich arg zusammen, um nicht zu zeigen, wie sehr er Harris, den Pflichtverteidiger, und jeden Gringo haßte, für den Mexikaner nur Menschen zweiter Klasse waren.


  Beim Spiel des Lebens hatte er schon gleich zu Anfang einen schlechten Start gehabt. Er hatte sich dann bemüht, es nach den harten Regeln zu spielen, die er bei den Gringos abgeschaut hatte. Ein grausames Spiel, denn einmal hatte er so viel gewonnen, daß er sich schon der Illusion hingab, es doch noch geschafft zu haben; bis dann von heute auf morgen das furchtbare Erwachen gekommen war.


  »Spitz mal hübsch die Ohren, Mex«, grinste Harris. »Du packst deinen Kram zusammen, verabschiedest dich von deinem Mädchen und gibst dann Bescheid. Heute nachmittag beginnt deine große Fahrt. Du weißt schon wohin. Man hat dort einen bequemen Stuhl für dich vorbereitet.«


  »Okay, Sir. Ich freue mich schon drauf.«


  Ein endloser Morgen folgte, nachdem Harris gegangen war. Niemand hier empfand große Sympathie für ihn. Die weißen Gefangenen verachteten ihn alle, und auch die Schwarzen und selbst die Latinos sahen auf ihn herab. Da er keine Freundin hatte, von der er sich verabschieden mußte, und es für ihn auch nichts zusammenzupacken gab, blieb Pancho nicht viel anderes übrig, als sich auf die Zellenpritsche zu hocken.


  Mehr noch als Harris haßte er die Weißen, die ihn auf die schiefe Bahn gebracht hatten. Die Gringos, die Mexikaner verhöhnten, sie herumschubsten und beschimpften. Und vor allem jene, die alle so lange aufgestachelt hatten, bis Pancho und Hector schließlich ins Gefängnis mußten.


  Jemand kam an diesem Morgen zu ihm, ein Gringo  der vollgefressene protestantische Priester, der ihm auftrug, sich hinzuknien und laut um die göttliche Gnade zu beten, dem Höllenfeuer zu entgehen.


  »Ergib dich den liebenden Armen von unserem Herrn Jesus.« Der Priester richtete seine blassen Augen zum Himmel. »Öffne deine verdammte Seele für Sein heiliges Licht. Glaube an Ihn und bereue ...«


  »Das reicht«, fiel Pancho dem Gottesmann ins Wort, »ich habe schon an zu viele Lügen geglaubt.« Der Priester verschwand.


  Später erhielt er sein Mittagessen. Auf einem Pappteller lag eine dicke graue Scheibe von dem Einheitsgericht, das der Gefängniskoch »Falscher Hase« nannte. Eine tote Küchenschabe lag oben drauf. Eine besondere Garnierung, die er wohl Harris zu verdanken hatte.


  Dann erschien der Hilfssheriff mit zwei Bewaffneten, legte Pancho Handschellen an, führte ihn durch den Korridor, vorbei an den gleichgültigen bis haßerfüllten Blicken und setzte ihn in den Streifenwagen. Zwei Polizeibeamte fuhren mit ihm los.


  »Dein letzter Ritt, Killer!« Harris winkte ihm nach. »Du fährst jetzt an einen Ort, an dem es heißer ist als bei deinen Enchilladas!«


  Pancho drehte die Arme, damit die Handschellen nicht so tief in sein Fleisch einschnitten. Gottes eigenes Land, so hatte sein Bruder Hector Amerika immer genannt, und in seiner Jugend hatte er das trotz aller Armut und Entbehrungen geglaubt. Er erinnerte sich, wie sein Vater den Namen Los Angeles auf der Zunge zergehen ließ.


  Die Stadt der Engel. Mutters Bruder Eduardo war nach Los Angeles gegangen und hatte dort sein Glück gemacht. Später folgte Hector dem Onkel, um es ihm gleichzutun. Einige Jahre später kehrte Hector mit seinem eigenen Flugzeug zurück und landete auf der schmalen Piste, die die Gringos am Rand von San Rosario gebaut hatten.


  Als Pancho alt genug war, war Hector mit ihm nach Norden geflogen und hatte ihn am Reichtum teilhaben lassen. Der Junge lernte, wie man Gewehre handhabte, wie man Flugzeuge steuerte und wie man mit hübschen Mädchen ausging.


  Dann waren die Gringos gekommen, die ihm seinen Erfolg neideten, die die anderen gegen ihn aufbrachten und die ihm eine Falle stellten. Eduardo war gerade mit seinem Geld unterwegs, um die Hazienda zu erwerben, auf der er einst als einfacher Landarbeiter angestellt gewesen war. Da sie nichts gegen die gerissenen Anwälte der Gringos unternehmen konnten, mußten Hector und Pancho endlich ins Gefängnis, um dort eine Haft von zwanzig Jahren abzusitzen. Hector starb bei dem Versuch, die Gefängnismauer zu übersteigen. Pancho konnte zwar entwischen, hatte aber kaum mehr Glück. Irgendwann sprang er in einer kalten Winternacht von einem Güterzug und fand sich in Enfield wieder.


  Ohne einen Cent in der Tasche, hungrig und frierend, warf er einen Stein in das Schaufenster einer Pfandleihe. Der Besitzer hatte die Kasse mitgenommen, aber Pancho fand eine Pistole und bedrohte damit eine Verkäuferin. Er kannte sich mit der Waffe nicht aus, und plötzlich löste sich ein Schuß. Und heute, so viele Jahre und Enttäuschungen später, war er auf dem Weg zum elektrischen Stuhl.


  Irgend etwas ging in diesem Moment vor sich. Verzerrte Stimmen gaben über den Polizeifunk Codenummern durch, die ihm nichts sagten. Er beugte sich zur Seite und sah aus dem Fenster. Sie befanden sich immer noch in Enfield. Die Straße war überfüllt. Eine Explosion. Sirenen heulten, und der Streifenwagen mußte stehenbleiben.


  Die Ampel zeigte grün, dann rot, dann wieder grün, aber der Verkehr stand still. Nur Kranken- und Feuerwehrwagen rasten an ihnen vorüber. Die beiden Polizisten sahen sich kurz an und nickten. Der Motor brüllte, und der Wagen überfuhr den Mittelstreifen, weil es auf der Gegenspur schneller voranging. Einer der Männer schaltete die Sirene ein, und so rasten sie in die Stadt zurück. Endlich fuhr der Wagen langsamer, und sie bogen in eine Seitenstraße ein, wo sie anhielten. Der Fahrer blieb sitzen, aber sein Kollege stieg aus und öffnete die Seitentür zu Pancho.


  »Was ist los?« entfuhr es dem Mexikaner.


  »Mal sehen, ob deine Handschellen noch richtig sitzen, Jungchen. Bei dem Spektakel hier wird sich später kein Aas mehr dafür interessieren, in welchem Zustand wir dich abliefern!«


  »Que hay?« rief er auf Spanisch. »Was ist los?«


  »Weiß der Himmel«, lautete die Antwort.


  


  7 Der Cato-Club


  Am Tag, an dem Enfield starb, rief Adrian Clegg in Washington den Exekutivrat des Cato-Clubs zu einer Sondersitzung zusammen. Sie trafen sich im Hotel Holy Oaks, das nun dem Club gehörte. Erbaut hatte es ein reicher Präsident einer Eisenbahngesellschaft. Später hatte es einem asiatischen Staat als Botschaft gedient, dann war es zum Hotel umgebaut worden, und bevor es in die Hände des Clubs überging, hatte hier ein Kunstmuseum seine Schätze gezeigt.


  Nach außen hin wirkte das Gebäude wieder wie ein Hotel, obwohl der Zutritt zu einigen Räumlichkeiten schon seit Jahren »wegen Renovierungsarbeiten« geschlossen war. Oft genug mußten Gäste abgewiesen werden, weil alle Zimmer besetzt waren. Jetzt hielten sich hier nur die einberufenen Clubmitglieder, ein paar sorgfältig abgeschirmte Gäste und das Personal auf, das sich ausschließlich aus Farbigen zusammensetzte. Nie wurde irgendeine Aktivität des Cato-Clubs angekündigt, und die spärlichen schriftlichen Unterlagen wurden sorgfältig unter Verschluß gehalten.


  Der Exekutivrat trat an diesem Nachmittag in der alten Bibliothek zusammen. Mit seiner Mahagony-Täfelung und den alten Ledereinbänden wirkte dieser Ort wie eine Insel, zu der nie ein Hauch des Sturms wehen würde, der gerade über Enfield tobte. Auch vom Leben der Hauptstadt war wenig zu spüren, der Verkehrslärm klang nicht lauter als eine leichte Brise, und in der Luft war nur das Aroma guter Zigarren und der Duft alten Whiskys.


  Obwohl der Club streng darauf achtete, anonym zu bleiben, war bei den meisten Mitgliedern das Gegenteil der Fall, wenn es um ihre persönliche Publicity ging. Wie Clegg gehörten die hier Versammelten zu den Führungspersönlichkeiten: ein Ölbaron, ein Tankerkönig, ein Banker, ein Medienzar, zwei Zeitungsverleger und ein paar Journalisten, deren Kolumnen zur Pflichtlektüre gehörten.


  »Gibt es etwas Neues?« fragte der Medienzar Clegg, als der die Bibliothek betrat. Die Gespräche der anderen verstummten augenblicklich.


  »Genug, um endlich aktiv zu werden.« Clegg marschierte ans Ende des langen Tischs. »Gus ist auf dem Weg vom Weißen Haus hierher. Er bringt die neuesten Meldungen, und die werden uns sicher nicht gefallen.« Er räusperte sich und fuhr dann mit lauter Stimme fort. »Meine Herren, sobald wir gehört haben, was Gus zu berichten hat, möchte ich Sie auch mit ein paar Neuigkeiten versorgen. Der Moment ist gekommen, an dem wir unser heiliges Versprechen erneut bekräftigen sollten.«


  Alle Männer erhoben sich, legten die Rechte aufs Herz und sprachen den Eid des Cato-Clubs.


  »Also, was geht denn nun eigentlich in Enfield vor?« wollte der Medienzar endlich wissen.


  »Bis zum Augenblick weiß das niemand so ganz genau«, antwortete Clegg. »Ich bete zu Gott, daß es sich dabei um ein Ereignis handelt, auf das wir Catonier uns vorbereitet haben. Und ich kann nur mit ganzem Herzen flehen, daß dieser Dilettant Gus uns keine Steine in den Weg gelegt hat.« Er machte eine kurze Pause, um seine Worte auf die Anwesenden wirken zu lassen. »Meine Herren, ich fürchte, wir sind die einzige und letzte Chance dieser Nation, obwohl mir im Moment nicht mehr als die ersten unbestätigten Meldungen von AP vorliegen. Und die Regierung ist eifrig dabei, alles zu vertuschen.«


  »Die Fakten lassen sich auf Dauer nicht verheimlichen«, bemerkte einer der Verleger.


  »Ganz sicher kann man sie nicht vor uns verborgen halten.« Cleggs Züge zeigten unerbittliche Strenge. »Ah, da kommt ja Gus.«


  Gus war Dr. Gustave Kneeland. Er hatte den Dienst bei der Air Force quittiert, nachdem er bei einem Unfall fast ein Auge verloren hätte. Danach war er Ingenieur geworden und hatte promoviert. Mit seinen beinahe fünfzig Jahren wirkte er dank seiner Fitneßübungen immer noch wie ein junger Kadett. Er pflegte ein elegantes und stilsicheres Auftreten, das nur hin und wieder von seinem kranken Auge beeinträchtigt wurde.


  Er hatte bei unterschiedlichen Forschungseinrichtungen mitgearbeitet, war Waffenexperte beim Pentagon gewesen und gehörte heute dem Nationalen Sicherheitsrat an.


  Clegg bat ihn an den Tisch.


  »Liebe Catonier«, begann Kneeland und schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, Sie erwarten in diesem Moment mehr von mir, als ich mitteilen kann. Ich kann Ihnen sagen, daß alle vorliegenden Informationen auf eine schwere Katastrophe von nationalen Ausmaßen schließen lassen, doch deren aktuelle Auswirkungen lassen sich noch keinesfalls abschätzen.«


  »Warum nicht?«


  »Wegen der Panik, die ausgebrochen ist. Die Nationalgarde, die Polizei, die Medien, alle tappen im dunkeln, keiner weiß etwas Genaues. In Enfield waren mehrere hundert Tote zu verzeichnen, bevor alle Verbindungen zu dem Ort abgebrochen sind. Mittlerweile geht man von einigen tausend Toten aus. Aber seit Stunden haben wir nichts mehr aus dem Ort erfahren. Das Chaos breitet sich anscheinend über den ganzen Bundesstaat aus.«


  »Was ist denn nun konkret in Enfield vorgefallen?« Cleggs Worte klangen wie eine Anklage. »Irgendein Teufelsgebräu aus dem Hause EnGene?«


  Kneeland zuckte die Achseln. »Auch darüber gibt es keine bestätigten Auskünfte.«


  »Was sollte es denn sonst gewesen sein?«


  »Das wissen wir nicht, werden es vielleicht nie erfahren.«


  »Aber wir können Vermutungen anstellen.« Clegg richtete den ausgestreckten Zeigefinger auf ihn. »Wir kennen Lorain und wissen, was er vorher gemacht hat. Er hat Victor Belcraft und eine ganze Bande von gewissenlosen Helfershelfern um sich geschart. Zusammen wollen sie Gott spielen, wollen sie Seine Geheimnisse stehlen, um genetische Monstren zu erschaffen. Besser gesagt, militärisch einsetzbare genetische Monstren ... Nicht umsonst beteiligt sich das Pentagon finanziell an EnGene. Oder wollen Sie das etwa abstreiten ...«


  »Ich gebe hier gar nichts zu.« Kneelands Miene verzerrte sich ein wenig. »Es wird keine offizielle Stellungnahme geben. Das ist eine Anweisung von ganz oben. Nicht, solange wir keine handfesten Informationen über die Katastrophe vorliegen haben  falls es sich tatsächlich als solche entpuppen sollte.«


  »Gus, wir und Sie wissen, daß es zu einem Desaster gekommen ist«, entgegnete Clegg von oben herab. »Obwohl es Ihnen ziemlich rasch gelungen ist, die Medien mundtot zu machen. Dies ist die Katastrophe, die wir erwartet haben und vor der zu warnen wir nicht müde wurden. Lorain und Belcraft hätten schon vor einem Jahr unschädlich gemacht werden sollen. Aber EnGene hat ja immer mehr Geld vom Pentagon erhalten, weil die dortigen Forschungen für die Militärs zunehmend interessanter wurden!«


  Kneeland hob abwehrend die Hand, bevor er zu einem Vortrag ansetzte.


  »Fortschritte in der Wissenschaft sind nicht etwas, das man nach Belieben an- oder ausknipsen kann. Wenn die Zeit für einen neuen Schritt nach vorn reif ist, wählt sie nicht nach Staaten oder Personen aus, sondern kommt weltweit. Belcraft und Lorain sind nicht die einzigen Wissenschaftler, die an dem Punkt angelangt sind, den Sie die Schwelle zu Gottes Schöpfung nennen. In der Sowjetunion und in mindestens einem halben Dutzend anderer Länder liegen die Genforscher nur eine Handbreit hinter uns zurück. Wenn die Zeit also für eine genetische Superwaffe reif ist, wollen wir natürlich, daß Amerika sie zuerst besitzt. Auch wenn uns das ein paar Menschenleben kosten sollte ...«


  »Wie viele Menschenleben?« wollte Clegg barsch wissen.


  »Die Atomwaffen sind schon schlimm genug«, antwortete Kneeland unbewegt, »aber ein genetischer Krieg wäre ein geradezu unvorstellbarer Alptraum. Gene müssen nicht in Fabriken und Raffinerien für Abermilliarden Dollar erzeugt, verarbeitet oder veredelt werden. Jeder von uns tragt Gene im eignen Körper, und die Errichtung von Bio-Forschungslabors ist vergleichsweise billig. Sobald jemand eine funktionstüchtige Genwaffe besitzt und anwendet, kommt es zu einer unvorstellbaren Genwucherung oder -manipulation. Und eine solche Waffe könnte alles Mögliche ›verschießen‹, Sporen, Viren und so weiter ...«


  »Gottes Allmacht entweiht zu einem Instrument des Todes!« zischte Clegg, »und Sie geben das hier alles offen zu ...«


  »Wir geben gar nichts zu!« Zum erstenmal wirkte Kneeland etwas ungehalten. »Was auch immer wir getan haben, es geschah in gutem Glauben und im Interesse unserer Nation, nämlich zur Stärkung der Verteidigungsfähigkeit unseres Landes. Wenn die Entwicklung in Richtung genetische Waffen geht, dann brauchen wir sie rechtzeitig, um uns gegen andere schützen zu können. Vielleicht haben wir bei diesem Bemühen eine Stadt verloren. Doch dieses Opfer könnte das ganze Land einmal retten.«


  »Wenn Sie und Ihre Freunde aus dem Pentagon schon bereit sind, eine wehrlose, unschuldige Stadt zu opfern«, fuhr Clegg ihn gefährlich leise an, »womit müssen wir dann noch rechnen?«


  »Das kann ich Ihnen aus verständlichen Gründen nicht sagen. In diesem frühen Stadium ergeben die uns vorliegenden Meldungen noch keinen Sinn. Als ich den Präsidenten verließ, war der gerade in einer Konferenzschaltung mit dem Verteidigungsminister, den Stabschefs der einzelnen Waffengattungen und dem Strategie Air Command. Alle Radarstationen befinden sich in höchster Alarmbereitschaft, aber NORAD hat keine feindlichen Raketen ausgemacht. In dem Bemühen herauszufinden, was zum Donnerwetter eigentlich vorgefallen ist, haben wir buchstäblich Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt. Die Zivilverteidigung, die CIA, das FBI, die Nationalgarde der betroffenen und angrenzenden Regionen  aber alles sehr behutsam, um keine größere Panik hervorzurufen. Wir sind zudem der festen Überzeugung, daß die Gefahr eingegrenzt und dann unschädlich gemacht werden kann. Immer unter der Voraussetzung, daß wirklich eine größere Gefahr im Verzuge ist.«


  »Falls Enfield wirklich eine tote Stadt ist«, murmelte Clegg, »dann ist die ganze Welt in Gefahr. .Die gesamte Menschheit wäre bedroht.«


  »Wie können Sie so etwas behaupten!« Kneelands krankes Auge verdrehte sich. »Wir im Sicherheitsrat wissen doch selbst noch nichts Genaues.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Zu diesem Zeitpunkt kann ich Ihnen nicht mehr mitteilen. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen ...«


  »Noch nicht«, unterbrach Clegg. »Ich habe noch etwas für Sie, das Sie sich besser anhören sollten.«


  


  8 Arny Carboni


  Anya Ostrowa war nach Moskau zurückbeordert worden. Ein Offizier in Zivil holte sie am Flughafen Scheremetjewo mit einer schwarzen Tschaika-Limousine ab und brachte sie rasch in die Innenstadt. Er hielt vor dem alten Lubjanka-Gefängnis, in dem nun die Verwaltung der Zentrale des KGB untergebracht war.


  Das alte Gebäude war von Grund auf renoviert worden, doch noch immer ging von seinen Mauern etwas Bedrohliches aus. Der Offizier führte sie an den Wachen vorbei, die beim Anblick ihrer Figur grinsten, aber Anya hatte in diesem Moment für solche Art von Bewunderung nichts übrig.


  Obwohl der Sommertag für Moskau ungewöhnlich heiß war, fröstelte Anya etwas, als sie ihrem Führer über den roten Teppich zur Abteilung für Auslandsüberwachung folgte. Boris Schuwalow erhob sich, als seine Mitarbeiterin das Büro betrat.


  »Meine teure Anya«, begrüßte er sie mit einer Wärme, die nicht gekünstelt schien. »Wir haben schon lange auf Sie gewartet.« Er schickte den Offizier hinaus, und seine raschen Augen versuchten, in ihren Zügen zu lesen. »Haben Sie die Belcraft-Papiere mitgebracht?«


  »Nein, ich habe sie noch nicht, Boris.«


  »Nein? Aber warum denn nicht?«


  »Es ist eine Komplikation eingetreten ...« Sie breitete in einer Geste der Hilflosigkeit die Arme aus. »Es hat sich eine neue Lage ergeben ...«


  »Aber Ihre letzten Berichte ließen doch darauf schließen ...« Sein blasses Gesicht spannte sich vor Erregung. »Wir haben Oberst Bogdanow bereits mitgeteilt, daß Sie die Papiere mitbringen. Ich fürchte, er wird gar nicht erfreut sein, wenn er erfährt ...«


  »Sie waren eben leider etwas voreilig, Boris.« Anya ließ sich in den Stuhl vor seinem Schreibtisch sinken. »Wer ist denn dieser Oberst?«


  »Bogdanow ist einer der Leiter der Ersten Abteilung und Sekretär der Gruppe NORD.«


  »NORD?« Anya verschlug es den Atem. »Warum muß diese Gruppe denn eingeschaltet werden?«


  »Weil sie für ebensolche Fälle gebildet wurde. NORD vereint die Leiter aller unserer Ausländsabteilungen. Man könnte sie auch den Generalstab für alle unsere Bataillone an der unsichtbaren Front nennen. Oberst Bogdanow ist erst kürzlich zum Sekretär von NORD ernannt worden. Jetzt wartet er natürlich auf Ihre Papiere. Und ich muß sie warnen, der Oberst kann Mißerfolge und Versagen nicht durchgehen lassen.«


  »Versagen! Aber wir haben nicht versagt!« Anya ärgerte sich im gleichen Moment darüber, ihrem Zorn freien Lauf gelassen zu haben. »Ich denke, der Oberst wird verstehen, daß wir auf eine solche Komplikation nicht vorbereitet waren, sie nicht vorhersehen konnten.«


  »Genossin, ich rate Ihnen dringend, die Angelegenheit nicht zu unterschätzen.« Seine Stimme klang streng, aber Anya erkannte, daß er vor allem in Sorge um sie war. »Wir betreiben hier keine Spielchen mit einem hübschen Batzen Geld. An der unsichtbaren Front wird ein Krieg geführt, in dem es um das Überleben unseres Staates geht und von dem vielleicht die gesamte Menschheit bedroht ist.«


  »Das weiß ich doch.« Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn. Trotz des reichlich aufgetragenen Make-ups hatte die Anstrengung der letzten Tage tiefere Linien in ihr Gesicht gegraben, als ihr lieb war. »Ich hoffe, die Bedeutung der Lage wird die Zentrale dazu bewegen, den Preis zu akzeptieren, den mein Informant fordert.«


  »Warum? Reichen die Millionen des alten Roman etwa nicht aus?«


  »Sie sind nicht ... nicht das richtige. Lassen Sie mich es Ihnen erklären.« Ihre Stimme klang ruhig und besonnen, als hätte sie sich ihre Worte schon vorher zurechtgelegt. »Unser wertvollster Informant bei EnGene war ein gewisser Arny, Arnoldo Carboni. Er war dort als Computerprogrammierer tätig. Seine außerordentlichen Fähigkeiten auf diesem Gebiet haben ihm bei dem Forscher-Team eine einzigartige Vertrauensstellung eingebracht. Mit anderen Worten, jeder erzählte ihm freimütig alles über seine Entdeckungen und gewonnenen Ergebnisse. Arny hat oft Überstunden gemacht und während dieser Zeit die Duplikate und Kopien angefertigt, die ich dann für die Zentrale sicherstellen konnte ...«


  »Aber was ist dann mit den Unterlagen von Belcraft?«


  »Einen Moment, Genosse. Dr. Victor Belcraft hat sich leider zu einem kleinen Problem entwickelt. Er gilt auch bei unseren Experten als fähigster Kopf in der ganzen Mannschaft von EnGene. Aus irgendwelchen Gründen fing er an, Arny zu mißtrauen. Das muß nicht heißen, daß er uns auf die Schliche gekommen ist, denn er liegt auch mit seinen Mitarbeitern im Streit. Wir vermuten, daß er aus idealistischen Gründen gegen die Herstellung von biologischen Waffen eingestellt ist. In der letzten Zeit ist Belcraft dann dazu übergegangen, ganz allein zu arbeiten. Unglücklicherweise versteht er sich auch auf die Bedienung von Computern. Und so hat er damit begonnen, seine eigenen Programme zu schreiben und mit ihnen zu arbeiten ...«


  »Aber Sie haben doch berichtet, daß Sie an seine Unterlagen herankommen könnten ...«


  »Falls ich wirklich irgendwo versagt haben sollte, dann höchstens in meiner Einschätzung von Arny. Ich glaubte, er wäre nur hinter dem Geld her. Er erscheint uns als pathologischer Spieler, der von der Idee besessen war, er könnte die Spielbanken in Las Vegas mittels eines von ihm entwickelten Computerprogramms sprengen. Wir haben ihm zigtausend US-Dollar gegeben, die er alle beim Spiel verpulvert hat. Doch offensichtlich hatte dieser Irrsinn Methode.«


  Anya errötete leicht und zwang sich zu ruhigerer Atmung.


  »Wir haben ihm alle Tricks beigebracht, wie der Safe zu öffnen sei, in dem Belcraft seine geheimen Unterlagen aufbewahrte, und haben ihm achtzigtausend Dollar dafür geboten, diese Papiere zu fotografieren. Er hat uns einige Kopien gegeben, aber die gesamten Unterlagen will er uns nicht überlassen. Jedenfalls nicht für Geld  nicht einmal für eine Million. Er hat aber eine Bedingung gestellt, nach deren Erfüllung er zur Übergabe bereit wäre.«


  »Und wie lautet die?«


  »Aljoschka.«


  »Dieser Verräter?« Schuwalows Gesicht verfärbte sich. »Verdammter Idiot! Denkt er denn, er kann mit dem Kreml nach Belieben umspringen?«


  »Offensichtlich ist ihm bewußt, daß er sehr hoch reizen kann. Er sagt, er bietet uns einen reellen Handel an. Die Freilassung von Leon Aljoschka, nebst seiner Frau und Tochter, und die Auswanderungserlaubnis nach Israel oder den USA; oder wohin der Mann sonst möchte. Des weiteren die Zusicherung, daß die drei nicht mehr und nie wieder verfolgt oder belästigt werden. Für sich selbst fordert Arny die gleichen Sicherheitsgarantien und bietet seinerseits für die Erfüllung seiner Forderungen die Belcraft-Papiere an.«


  »Unmöglich! Der Oberst wird einer solchen Unverschämtheit niemals zustimmen. Die UdSSR läßt sich nicht erpressen, schon gar nicht von irgendeinem amerikanischen Trottel!«


  »Arny Carboni ist ganz sicher kein Trottel«, widersprach Anya und fühlte sich etwas besser, weil sie nun das ganze Problem dargelegt hatte. »Er weiß sehr wohl, daß es uns schwerfällt, auf solche Bedingungen einzugehen, aber er hat sehr deutlich zu verstehen gegeben, daß eine Alternative für ihn nicht in Frage kommt. Aljoschka gegen die Unterlagen. Er ist sich bewußt, wie dringend wir die Papiere benötigen. Wir haben es hier mit einem richtigen Profi zu tun.«


  »Haben Sie denn in Ihrer Gruppe keine Profis?«


  »Doch, aber die sind gescheitert.« Sie zuckte die Achseln und freute sich insgeheim, den Mitarbeiter, den sie nicht ausstehen konnte, an dieser Stelle anzuschwärzen. »Ich habe das Problem mit dem Agenten Scorpio diskutiert, der mein Kontaktmann zu Arny ist. Scorpio ist zwar ganz brauchbar, aber in diesem Punkt hat er versagt. Zumindest hat er herausgefunden, daß Arny die Unterlagen an einem geheimen Ort untergebracht hat. Er droht sogar damit, sie der CIA in die Hände zu spielen, falls ihm etwas zustoßen sollte.«


  Sein mißmutiges Kopfschütteln gefiel ihr gar nicht. »Genosse«, trat sie auf ihn zu, »ich bin überzeugt, daß wir diesen Aljoschka freilassen müssen, wenn wir an die Kopien wollen.«


  »Ich weiß nicht ...« Er machte eine kummervolle Miene und verschwand dann in ein anderes Büro. Anya wartete erschöpft in einem Besuchersessel, bis er zurückkehrte. »Ich habe gerade mit Oberst Bogdanow telefoniert. Er möchte sich von Ihnen persönlich informieren lassen.« Er begab sich zur Tür. »Und zwar sofort.«


  


  9 Marty Marks


  Die kleine, humpelnd'e Frau stand immer noch im Türeingang. Dr. Saxon Belcraft begab sich mit ihr vor den Fernseher. Ein schlaksiger, verschmutzter junger Mann erschien dort an dem Schreibtisch, von dem sonst die Nachrichten verkündet wurden. Sein Gesicht war schweißverschmiert und geschwollen, und Blut rann aus einer Wunde in der unrasierten Wange. Er atmete stoßweise, so als hätte er gerade einen Spurt hinter sich gebracht. Einen Augenblick lang saß er mit dem Rücken zur Kamera da, dann drehte er sich nach vorn. Ein Glas seiner Brille war gesprungen und verdreckt.


  »Hallo, Leute, ich ... ich bin wieder da!« Er sprach nervös und schluckte mehrmals, so als hätte er Lampenfieber. »Bin wieder im Senderaum, um meinen ganz persönlichen Exklusivbericht vom Desaster in Enfield fortzusetzen ...«


  Er hielt inne, um wieder zu Atem zu kommen. Dann wischte er sich mit einem schmutzigen Handtuch über das Gesicht und verschmierte dabei das rinnende Blut.


  »Puh, das war nötig. Seit sechs Uhr sitze ich am Mikrofon und bin seitdem mutterseelenallein gewesen. Hab die kleine Pause eben eingelegt, um mich im Waschzimmer zu pflegen. Und noch eine kleine Erfrischung habe ich mir gegönnt: einen tüchtigen Schluck aus der Flasche, die der Sendeleiter in seinem Schrank aufbewahrt.« Er verzerrte seine Züge zu einem Grinsen. »Ich denke, er wird nichts dagegen haben.«


  »Was für ein Schwein!« schimpfte Mrs. Bard. »Ungewaschen und stinkbesoffen!«


  »Dann war ich auf der Terrasse des Sendegebäudes«, fuhr Marty Marks hastig und abgehackt fort, so als fürchte er nichts mehr, als unterbrochen zu werden. »Achtzehn Stockwerke hoch, von dort hat man einen ziemlich guten Überblick. Und ein ganz neues Bild hat sich mir seit dem letzten Rundblick geboten. Vor ein paar Stunden noch glichen die Straßen einem Tollhaus. Autos, Lastwagen und Busse waren an jeder Kreuzung ineinander verkeilt. Die meisten Fahrzeuge brannten. Menschen schwärmten aus den Häusern und rannten überall hin, kannten wohl nur noch den einen Wunsch, möglichst rasch von Enfield fortzukommen. Nur eine Bande Teenager brach johlend in einen Schnapsladen ein und kam schwankend mit unzähligen Flaschen bewaffnet wieder nach draußen. O Mann, so viel konnten die gar nicht trinken.


  Doch jetzt regt sich nichts mehr auf den Straßen. Dafür häufen sich Leichenberge. Leiber über Leiber, die über- und untereinander gekrochen sind, um nur wegzukommen. Überall liegen sie: auf den Straßen, auf den Bürgersteigen, sogar auf den Dächern habe ich sie gesehen. Aber nirgendwo war noch einer am Leben. Über den Straßen liegt eine Stille, die schlimmer ist als die lauteste Rushhour. Nur einmal habe ich hoch über mir einen Helikopter gehört. Wahrscheinlich wollte sich irgendwer umsehen, ob oder was...«


  Martys Stimme versiegte abrupt. Er erhob sich ruckartig und lauschte. Dann ließ er sich in den Sessel zurückplumpsen.


  »Nichts, es war nichts.« Er schob die Brille höher. »Ein paar schreckliche Sekunden lang dachte ich tatsächlich, ich würde doch noch Gesellschaft bekommen. Und falls wirklich einer käme, würde er wahrscheinlich etwas mitbringen, vor dem ich nicht rasch genug davonlaufen kann.« Er wischte sich wieder über das Gesicht und zuckte zusammen, als er die Wunde streifte.


  »Ist schon ein eigenartiges Gefühl, hier zu sitzen. Schon als kleines Kind wollte ich Nachrichtenmoderator werden. Natürlich einer von den ganz Großen. Ein dummer Kindertraum, denn ich habe weder das Aussehen noch die Stimme noch den Grips dafür. Und heute ist es endlich wahr geworden. Solange ich kann, will ich das Neueste vom Neuen bringen ...«


  Seine Hand zitterte, und er schien wieder zu lauschen.


  »Für alle die, die sich gerade erst eingeschaltet haben, versuche ich mal, eine Zusammenfassung zu bringen, auch wenn ich nicht allzuviel in Erfahrung gebracht habe. Also, alles hat früh am Tag in den Labors von EnGene begonnen. Die liegen im Südwesten am Rand der Stadt. Was aber genau dort vorgefallen ist, weiß wohl nur der Himmel allein. Uns hat ja niemals jemand ein Wort gesagt.


  Das erste, was die Außenwelt erfuhr, war ein Anruf aus den Labors, in dem von einem Unfall die Rede war. Irgendeine verrückte Substanz sei außer Kontrolle geraten. Kein Wort darüber, worum es sich dabei handelte. Die Leute von EnGene verlangten lediglich, die Polizei sollte das ganze Laborgelände absperren.


  Weiterhin erklärten sie, auf Anweisung von Washington dürften keine Nachrichten nach draußen dringen. Die Bullen haben brav den Verkehr umgeleitet. Einer von unseren Ü-Wagen ist hingefahren, weil die Sache interessant zu werden versprach. Aber die Polizei hat ihn nicht durchgelassen. Unsere Leute haben aber mitbekommen, wie ein Wissenschaftler von EnGene an der Polizeisperre tobte und verlangte, man solle ihn augenblicklich in die Labors lassen. Aber er behauptete, nicht das geringste von dem Vorfall zu wissen.


  Die Polizisten hielten ihn draußen, bis er sich mit Washington in Verbindung setzen konnte. Schon wenige Minuten später erhielten die Beamten vom örtlichen FBI-Büro den Befehl, den Mann durchzulassen. Ich schätze, etwas Dümmeres hätte dem Wissenschaftler nicht widerfahren können, denn er wurde danach nicht mehr gesehen. Die G-men vom FBI haben unseren Nachrichtenchef in die Mangel genommen. Haben ihm vorgehalten, es herrsche Rotalarm, die höchste Alarmstufe.


  Sie brachten ihn dazu, die Geschichte einstweilen unter Verschluß zu halten, aber der Ü-Wagen hat aufgenommen, was ihm vor die Mikrofone und Kameras kam. Und die Jungs haben jeden, der in ihre Nähe kam, mit Fragen überschüttet. Klar, unser Team wollte herausfinden, was es mit dem Vorfall in EnGene auf sich hatte und inwieweit Washington in die Angelegenheit verwickelt war. Sie schnappten die verrücktesten Stories auf und suchten natürlich nach irgendwem, der bereit war, einen Kommentar dazu abzugeben. Gerüchte liefen herum, nach denen EnGene illegale biologische Forschungen betriebe, die irgendwie außer Kontrolle geraten seien. Aber der Ü-Wagen erfuhr nichts Genaues darüber.«


  Marty wischte sich wieder mit dem Tuch über das Gesicht, achtete diesmal aber darauf, der Wunde nicht zu nahe zu kommen. »So weit, so gut, Leute. Das ist alles, was ich darüber weiß, wie es hier angefangen hat. Irgendwann am späten Mittag ist dann die ganze Laboranlage in die Luft geflogen. War vielleicht eine Gasexplosion. Unsere Jungs draußen haben jedenfalls durchgegeben, ausströmendes Gas gerochen zu haben.«


  Eine Explosion? Belcraft zitterte trotz der schwülen Luft. Zum erstenmal kam es ihm in den Sinn, daß sein Bruder bei den Vorfällen den Tod gefunden haben konnte.


  »Das Feuer griff auf andere Gebäude über. Die Polizisten ließen die Feuerwehrwagen durch die Sperren, aber die kamen kaum zum Einsatz, da brachen die Brandbekämpfer schon zusammen. Irgendwas  ich habe keine Ahnung, worum es sich dabei handeln könnte  hat sie einfach umgehauen. Schläuche lagen auf dem Boden, Wasser sprudelte, Motoren liefen und Leitern waren ausgefahren, aber nirgendwo mehr rührte sich jemand. Mittlerweile standen schon eine Menge Gebäude in Flammen. Wenig später brannte der Südwesten der Stadt in seiner ganzen Breite.


  Irgendwann am Nachmittag kamen ein paar hohe Tiere aus Washington. Unser Ü-Wagen fing sie am Flughafen ab, wo sie mit einer Militärmaschine gelandet waren. Die Herren erklärten, sie gehörten zu einer Einheit, von der hier noch nie einer gehört hat. Bund zur Überwachung der Bioforschung oder so ähnlich.


  Eine merkwürdige Truppe; die Männer behaupteten, keine offizielle Einrichtung zu sein. Sie seien vielmehr Wissenschaftler, die sich mit den Möglichkeiten und Gefahren der Gentechnik befaßten. Dabei trugen sie jedoch allesamt Spezialausweise und Schreiben von ganz, ganz oben. Sie kommandierten die Polizei, die Nationalgarde und sogar die FBI-Männer herum, wie man das kaum glauben sollte. Und sie drohten unseren Leuten, sie auf der Stelle niederzuschießen, falls sie etwas über diesen Bund meldeten.«


  Marty grinste in die Kamera.


  »Na ja, mich halten sie nicht auf; ich sage alles, was ich gesehen oder gehört habe. Jedenfalls haben diese Burschen die Befehlsgewalt übernommen. Sie wiesen die Polizisten an, die Sperren zurückzuziehen, sechs Straßen weiter wieder zu errichten und jeden innerhalb der Barrikade zu evakuieren. Eines unserer Kamera-Teams kletterte auf ein Dach, um alles aufzunehmen, als die Herren vom Bund das Laborgebäude betraten. Sechs Männer in Helmen und Plastikanzügen wie Astronauten. Sie marschierten direkt ins Feuer hinein und kamen nie wieder heraus. Dafür kam etwas anderes ...«


  Marty zitterte am ganzen Leib, obwohl ihm der Schweiß in Strömen das Gesicht hinunterlief.


  »Was es ist, vermag ich beim besten Willen nicht zu sagen. Ich schätze, von allen Männern dort draußen wußte es auch keiner. Man kann es weder sehen noch hören noch riechen, aber es tötet Menschen. Und es tötet rasch, tötet auf der Stelle, tötet auf den Straßen und in den Häusern, wenn die Menschen sich dort einschließen wollen, tötet auch, wenn jemand seinen Wagen verlassen will, tötet ohne Warnung; niemand vermag dann noch zu sagen, was ihn da eigentlich befallen hat.


  Ohne Zweifel wird sich dieses Es von den Toten ausbreiten. Wahrscheinlich sorgt der Wind für die Verbreitung, denn die Polizisten haben unentwegt den Wetterdienst angerufen und sich ständig über Windrichtung und -geschwindigkeit informieren lassen. Den ganzen Tag über gab es nur leichte Brisen, was, wie ich schätze, wohl ein Glücksfall sein dürfte. Dieses Es traf die Polizisten und Feuerwehrmänner, die den Labors am nächsten standen. Diejenigen, die davor weglaufen wollten, sind nicht sehr weit gekommen.


  Die Polizisten, die es überlebten  zusammen mit denen, die von den G-men und den Wichtigtuern aus Washington noch übrig waren , bemühten sich nach Kräften, die weitere Ausbreitung dieses rätselhaften Phänomens und des Feuers zu verhindern. Zogen die Sperren immer weiter zurück. Sprengten die Flußbrücken und den Viadukt über den Bahngleisen.


  Das letzte, was ich von McGrath hörte  er ist oder war unser Nachrichtenchef war eine hitzige Debatte mit einem der Männer aus Washington. Sie stritten sich über die Nachrichtensperre. Falls eine Gefahr für das ganze Land bestünde, so McGrath, und da muß ich ihm verdammt recht geben, müsse die Öffentlichkeit davon erfahren. Das hohe Tier blieb bei seinem Nein. McGrath schimpfte, er solle sich zur Hölle scheren, und rief das Studio für eine Direktübertragung aus dem Ü-Wagen an.


  Wir machten hier alles bereit, aber von McGrath hörten wir nichts mehr. Den Rest des Tages über mühte sich der Ü-Wagen, mehr über die Geschichte in Erfahrung zu bringen. In Wahrheit suchten sie wohl eher nach einem Weg, die Stadt verlassen zu können. Auch die anderen hier im Studio machten sich auf die Suche, falls Sie wissen, was ich meine. Ich blieb hier, um McGrath auf den Sender zu bringen, aber der meldete sich nicht mehr. Die Nachtschicht ist auch nicht eingetroffen. Nicht, daß ich ihnen daraus einen Vorwurf machen wollte. Sind alles gute Freunde von mir. Ich bete zu Gott, daß sie noch rechtzeitig hinausgekommen sind. Nicht ausgeschlossen, daß die Bund-Männer McGrath erschossen haben. Vielleicht hat aber auch der Wind ihnen allen den Tod gebracht.


  Es wäre Selbstmord, sich jetzt auf die Straße zu trauen, deshalb bleibe ich hier.« Marty grinste. »Um achtzehn Uhr, nachdem niemand mehr gekommen war, beschloß ich, alles mitzuteilen, was ich weiß. Und das will ich tun, solange mir die Gelegenheit dazu bleibt ... und zur Hölle mit Washington und dem Überwachungsbund!«


  Marty blinzelte in die Kamera und nagte an seiner Unterlippe.


  »Eines wäre noch erwähnenswert, auch wenn ich keine Ahnung habe, was das zu bedeuten hat. Unten in der Stadt ist alles still ... aber alles leuchtet.


  Alles, das jemals am Leben war, leuchtet. Die Leichen. Die Kleider, die sie am Leib tragen. Das Gras, die Bäume und der ganze Eisenhower-Park. Alles leuchtet in einem fahlen, grauen Licht. Zuerst dachte ich, sie würden brennen, aber dann fiel mir auf, daß nirgendwo Rauch aufstieg, außer aus den Häusern und den Laboranlagen, die in Flammen standen.


  Fragen Sie mich jetzt bitte nicht, wie es zu diesem Leuchten kommt. Ich weiß nicht, ob das jemals jemand herausfinden wird. Doch jetzt will ich erst mal eine Pause machen. Höchste Zeit für eine kleine Stärkung. Einige von den Mitarbeitern haben sich ihre Mahlzeiten immer von zu Hause mitgebracht. Ich denke, es macht ihnen nichts mehr aus, wenn ich mich bei ihnen bediene.«


  Marty erhob sich vom Schreibtisch und streckte sich.


  »Soviel für den Augenblick. Ich weiß nicht, wieviel Zeit mir noch bleibt. Oder wieviel Zeit Sie da draußen noch haben. Ich weiß ja nicht einmal, ob mir überhaupt jemand zuhört. Ich sage Ihnen was, ich gehe gleich hoch auf die Terrasse und werfe noch einen Blick auf die Stadt. Und noch ein letztes.«


  Er schwankte und mußte sich wieder hinsetzen.


  »Wenn Sie jemanden sehen, der aus Enfield herauskommt, dann lassen Sie ihn um Gottes willen ...«


  Seine Stimme erstarb. Die blutverschmierten Züge verzogen sich zu einer Miene ungläubigen Staunens. Die Brille fiel von den leeren Augen. Marty Marks glitt langsam hinter den Schreibtisch. Dann war alles still im Studio.


  


  10 Aljoschka


  Anya folgte Schuwalow aus dem Lubjanka-Gebäude. Der Offizier in Zivil erwartete sie schon mit dem Wagen. Er brachte sie rasch aus Moskau hinaus, fuhr in südwestlicher Richtung über die Umgehungsstraße und bog schließlich in einen menschenleer wirkenden Grüngürtel ein.


  Sie waren schon tief im Wald, als sie an einem Schild vorbeikamen, auf dem HALT! ZUTRITT UNTERSAGT! WASSERSCHUTZGEBIET zu lesen stand. Sie verließen den Wald, und der Fahrer hielt den Wagen neben einem Wachhaus an, das mit WISSENSCHAFTLICHES FORSCHUNGSZENTRUM beschriftet war. Bewaffnete Posten kontrollierten den Ausweis von Schuwalow, runzelten beim Anblick der vielen Visa im Paß von Anya die Stirn und telefonierten dann mit dem Oberst, bevor der Schlagbaum hochgezogen wurde.


  Jenseits des Maschendrahtzauns bildete das siebenstöckige Dienstgebäude der Ersten Abteilung einen überraschenden Kontrast zum ehemaligen Gefängnis in Moskau. Freundliche Fenster strahlten über sorgfältig gepflegten Rasenanlagen und Blumenrabatten.


  Oberst Bogdanow war ein dunkler, schwergewichtiger Mann mit ausgedünntem grauen Haar und einem Kopf wie ein Panzerturm. Er saß an einem breiten ordentlichen Schreibtisch und sah die beiden streng, aber neugierig an. In eigenartigem Widerspruch zu seiner Ausstrahlung von unerbittlicher Härte stand der Duft von frisch geschnittenen Rosen, der das ganze Zimmer erfüllte. Die Laufbahn des Oberst hatte in einer Vieh-Kolchose begonnen, und er konnte auch heute nicht ganz den Metzger verbergen, der er einmal gewesen war. Er ließ die beiden stehen, um vor allem Anya genau zu inspizieren. Sie errötete gegen ihren Willen unter seinem Blick. Endlich gestattete er ihnen mit einer Handbewegung, sich hinzusetzen.


  »Dieses Ultimatum«, kam er ohne Umschweife zur Sache, »das ist doch wohl nicht Ihr Ernst!«


  »Oberst Bogdanow, wir haben jede in Frage kommende Möglichkeit durchgespielt.« Sie saß unnatürlich gerade da, um das Zittern ihrer Finger und das erneute Erröten zu verhindern. »Aber wenn es jemandem ernst ist, dann unserem Informanten im amerikanischen Labor. Es handelt sich dabei um einen Computerprogrammierer namens Carboni, und es mag durchaus sein, daß er an Größenwahn leidet. Er verlangt die Freilassung dieses Dissidenten und seiner Familie, verbunden mit einer Garantie, sie nie wieder zu behelligen. Carboni weigert sich, einen anderen Vorschlag überhaupt zur Kenntnis zu nehmen. Ich denke ...« Anya zögerte, »ich denke, Sie sollten erfahren, warum er das verlangt ...«


  »Ich bitte darum!«


  »Wir haben ein Dossier zusammengestellt, das seine Beweggründe etwas erhellt.« Sie sprach rasch und leise und sah den Oberst nicht an. »Arnoldo Carboni wurde in der amerikanischen Stadt Boston geboren. Die Familie seiner Mutter war einmal sehr wohlhabend, doch während der Kindheit der Mutter verspekulierte sich ihr Vater, stand vor dem Bankrott und nahm sich das Leben. Als später ihre Mutter starb, erhielt sie eine Lebensversicherung ausgezahlt und konnte mit diesem Geld ein Studium in der Columbia University in New York aufnehmen ...«


  »In New York?« entfuhr es dem Oberst. »Wie lange ist das her?«


  »Schon einige Jahre ...«


  »Genosse Bogdanow«, schaltete sich Schuwalow ein, »Aljoschka war einst eine geachtete Persönlichkeit, obwohl er nie Parteimitglied gewesen ist. Und seine jüdische Abstammung wußte er lange Zeit geheimzuhalten. An der Universität von Moskau hat er die besten Abschlüsse gemacht. Man erlaubte ihm daraufhin sogar einen zweijährigen USA-Aufenthalt, um dort als Stipendiat Nuklearphysik zu studieren.«


  »Das stimmt!« Anya nickte heftig. »Und Carboni ist sein unehelicher Sohn!«


  »Er hatte einen Sohn? Sie belieben zu scherzen.« Der Oberst schüttelte den Kopf und sah dann Schuwalow an.


  »Mir kam das auch etwas ungewöhnlich vor«, bestätigte Schuwalow, »denn in unseren Unterlagen ist nirgendwo ein Sohn von Aljoschka verzeichnet.«


  »Kein Wunder, Aljoschka wußte ja selbst nichts davon.« Die ungläubigen Mienen der beiden Männer stärkten ihr Selbstbewußtsein. »Meine Herren, ich darf erklären: Aljoschka ist verheiratet, und zwar hier bei uns. Seine Gattin erhielt damals nicht die Erlaubnis, ihn nach Amerika zu begleiten. Bei einem Aufenthalt von zwei Jahren in der Fremde ist es nicht ungewöhnlich? daß er die Bekanntschaft einer amerikanischen Frau machte. Sie studierte auch in Columbia. Obwohl er ihr erzählt haben muß, daß er verheiratet ist, ließ sie sich mit ihm auf eine Affäre ein.


  Nachdem die zwei Jahre herum waren, fand auch diese Liaison ihr Ende. Die junge Frau war schwanger, hat ihm aber kein Wort davon gesagt. Sie behielt das Kind als Erinnerung an ihn. Wenn die beiden in einem Motel abstiegen, trug sie ihren Sohn als Arny Ames ein. Später hat sie ein zweites Mal geheiratet, einen Laboranten namens Carboni. Er hat Arny adoptiert, aber sie hing mit ihrem Herzen immer noch zu stark an Aljoschka, und so hielt die neue Ehe nicht lange.


  Sie zog Arny allein auf und erweckte in ihm eine starke Liebe für seinen Vater, den er nie gesehen hat. Sie sammelte alles, was sie von Aljoschka in Erfahrung bringen konnte. Vor allem seine wissenschaftlichen Ehrungen, Artikel und Abhandlungen. Über ihrem Bett befand sich neben anderen Erinnerungsstücken eine Fotografie von ihm; geradezu eine Art Altar. Aljoschka hatte ihr ein paar Romane von russischen Autoren geschenkt, dazu eine Puppe in einem Kosakenkostüm und eine Postkarte, die St. Basil zeigt.


  Nach ihrem Tod behielt Arny diese Stücke in seinem Zimmer. Seine Mitarbeiter bezeichnen ihn als Sonderling, der mit Computern besser zurechtkommt als mit Menschen. Aber er scheint seinen Vater geradezu glühend zu verehren  besser gesagt, das verklärte Bild seines Vaters, wie es ihm die Mutter vermittelte. Er muß auch die Berichte in der westlichen Presse über die Schwierigkeiten verfolgt haben, in die Aljoschka vor einiger Zeit geraten ist. Das hat ihm wohl einen Knacks versetzt, denn er wünschte sich zeitlebens nichts sehnlicher, als seinen Vater endlich einmal kennenzulernen. Die unglückliche Verwicklung der Umstände hat ihm nun endlich die Chance dazu in die Hand gegeben. Er ist entschlossen ...«


  Sie hielt inne, um zu Atem zu kommen und neuen Mut zu schöpfen.


  »Genosse Oberst, unter den obwaltenden Umständen halte ich es für unumgänglich, den Dissidenten in die Freiheit zu entlassen.«


  »Nein!«


  Bogdanow schüttelte heftig den Kopf. Er betrachtete sie ruhig und nahm geistesabwesend eine Rose aus der Vase vor ihm, um daran zu riechen. Anya ärgerte sich, weil sie wieder errötete.


  »Ich muß Sie darüber informieren«, erklärte Bogdanow schließlich, »daß Aljoschka nicht mehr lebt.«


  »Oh ...« Mehr brachte sie nicht hervor.


  »Er starb in einer psychiatrischen Anstalt«, fuhr der Oberst gelassen fort. »Wie Ihnen bekannt sein dürfte, war Aljoschka vor seinen psychischen Abweichungen ein brillanter Wissenschaftler. Unsere besten Psychiater haben alles versucht, sein antisoziales Verhalten in den Griff zu bekommen. Leider sind sie darin gescheitert. Er sprach sehr schlecht auf ein Mittel namens Aminazin an. Es hat seinen Geist vollends zerstört.«


  »Ich ... ich verstehe.« Anya mußte alle Kraft aufbieten, ein Zittern zu unterdrücken. »Vielleicht könnten wir versuchen, Carboni dazu zu bewegen, sich mit Aljoschkas Frau und Tochter zufriedenzugeben.«


  Der Oberst stellte die Rose in die Vase zurück. »Das würde sich als ebenso schwierig erweisen. Die beiden haben in rowdyhafter Weise eine Zusammenrottung erzwungen, um den Kranken zu unterstützen. Loyale Bürger waren von dieser Unternehmung so aufgebracht, daß die beiden sich verstecken mußten. Ihr gegenwärtiger Aufenthaltsort ist uns nicht bekannt.«


  Anya senkte den Kopf und nickte.


  »Die Angelegenheit bleibt Ihr Problem, Genossin Ostrowa. Sie kehren auf der Stelle in die USA zurück und widmen sich dem Problem. Ich brauche wohl nicht besonders zu erwähnen, daß Sie das hier erhaltene neue Wissen hübsch für sich behalten. Andererseits steht Ihnen volle Handlungsfreiheit zu, die Schwierigkeiten auf Ihre Weise zu beheben und zu einem erfolgreichen Ende zu führen. In der Vergangenheit haben Sie ausgezeichnete Arbeit geleistet. Deshalb habe ich volles Vertrauen in Sie, daß Sie auch diesmal nicht versagen werden. Tun Sie, was Ihnen möglich ist, in den Besitz der Belcraft-Papiere zu gelangen. Ich, denke, wir haben uns verstanden.«


  Anya schluckte. »Wir wollen unser Bestes geben.«


  »Danke, Sie können gehen.«


  Anya Ostrowa flog noch am selben Nachmittag ab. Einige Stunden später landete sie ohne besondere Vorkommnisse auf dem Kennedy-Airport. Als sie in den Terminal gelangte, drängten sich dort die Menschen in dichten Trauben um einen Zeitungsverkäufer. Die Schlagzeile lautete: GEN-KATASTROPHE VERNICHTET STADT!


  


  11 Plan ›Schwarze Katze‹


  Clegg stützte sich mit beiden Händen auf das Ende des langen Mahagonitischs und sah zu, wie Kneeland stehen blieb und dann zögernd zu der Gruppe zurückkehrte.


  »Bitte, Gus, im Namen des Clubs und für das Wohl des ganzen Landes, setzen Sie sich noch einmal hin und hören Sie gut zu.« Nur selten gestattete sich Clegg ein Lächeln. Jetzt schien ihm eine gewisse Freundlichkeit geboten zu sein. »Wir benötigen alles, was Sie uns geben können.«


  Kneeland stand da wie ein dummer Schuljunge und ließ sich endlich in einen schweren Ledersessel fallen.


  »Vielen Dank, Gus.« Clegg räusperte sich und ließ dann den Blick über die Versammelten schweifen. »Was ich jetzt noch zu sagen habe, geht Sie alle an. Falls die Dinge so schlimm stehen, wie es den Anschein hat, erwartet uns Catonier eine neue Aufgabe. Wir können nicht nur, wir müssen die Führung übernehmen. Natürlich bleibt unsere eiserne Faust unter einem Handschuh verborgen, aber uns fällt die Aufgabe zu, dieses neugeborene Unheil zu vernichten, dessen Entstehung wir mit den bisherigen Mitteln nicht zu verhindern vermochten ... Deshalb brauchen wir Sie, Gus.« Wieder erschien ein kurzes Lächeln auf seinem Gesicht, dem jedoch der Befehlston offen Hohn sprach. »Ich hoffe, Sie haben nicht vergessen, daß wir uns auf Sie als Gründungsmitglied verlassen. Immerhin haben Sie dem Club allzeit Treue geschworen. Sie haben sich damit verpflichtet, alle unsere Entscheidungen mitzutragen und uns an allen Belangen der Nation teilhaben zu lassen. Nun ist der Moment gekommen, da wir in besonderem Maße Ihre Unterstützung und Ihren Rat brauchen. Denn das ganze Land erwartet von uns Hilfe.


  Ich teile nun Ihnen allen etwas mit, das Sie sich anhören sollten.«


  »Machen Sie es kurz«, murmelte Kneeland, »das Weiße Haus erwartet mich.«


  »Das Weiße Haus kann warten.« Clegg verharrte einen Moment reglos, als müsse er seine Gedanken ordnen. Dann fuhr er wie ein Prediger fort: »Meine Herren, wir befinden uns in einem ernsten Notfall, und da möchte ich Ihnen den alten Römer ins Gedächtnis zurückrufen, dessen Namen wir mit unserem Club verehren. Als wir diesen Club gegründet haben, haben wir unser Leben und unsere Ehre mit einem Eid einem kostbaren Vermächtnis geweiht. Wir, die Gründer der Vereinigung, rekrutieren uns aus den besten Köpfen und Persönlichkeiten, die dieses von Gott so gesegnete Land hervorgebracht hat.


  Als heutige Amerikaner stehen wir dank der letzten Ereignisse vielleicht vor dem Jüngsten Gericht, aber wir können zurückblicken auf eine prächtige Vergangenheit; denn wir sind die Erben und legitimen Nachkommen von vier Jahrtausenden Geschichte. Wir sind die Krone dessen, was in dunkler Vorzeit als erste Zivilisation begann. Der Glaube der Juden, das Wort von Jesus Christus, der Geist der alten Griechen, die Staatskunst der alten Römer und das Gute und Erhabene aller nachfolgenden Zeitalter  das alles ist unser Hintergrund.«


  Kneeland rutschte auf dem Sessel hin und her und warf mehrfach einen Blick zur Tür.


  »Meine Herren«, Clegg geriet deutlich in Fahrt, »dieser dunkle Moment führt uns schmerzlich vor Augen, daß unser edles Erbe von einer furchtbaren Gefahr bedroht wird. Gott sei Dank haben wir diese Gefahr lange vorausgesehen. Unser kostbares Amerika sieht sich schon seit vielen Jahren bedroht vom Sumpf des Glaubensverlustes, von der Korruptheit der Demokratie, vom ausufernden Gift des Liberalismus, vom Marxismus und von Hunderten anderer verderbter Verblendungen. Jahrzehnte von moralischer Verrottung hindurch versank alles, alle Werte, die wir hochhalten, immer tiefer in eine Bedrohung, die von Horden äffischer Nachläufer hervorgerufen wurde und wird, die für Rechte randalieren, streiken und schreien, die ihnen nie zustehen Werden.


  Wenn wir jetzt nicht auf der Stelle mit Macht und allen Ressourcen, die uns zur Verfügung stehen, aktiv werden, wird dieser Genschrecken, der sich von Enfield aus wie aus einem Höllenschlund verbreitet, uns und alles, was wir lieben, hinwegfegen.«


  Er wies mit einem langen dürren Finger auf Kneeland.


  »Wir sind aneinandergekettet als die letzte Hoffnung der Welt. Wir haben geschworen, den Tempel der Menschheit zu verteidigen, den Glauben und die Weisheit, die uns zu dem gemacht haben, was wir sind, zu bewahren und zu retten. Wir haben weiterhin geschworen, all unser Vermögen und unser Leben dafür einzusetzen, unser heiliges Erbe zu verteidigen.


  Dies ist unsere heilige Mission. Wir sind die Verteidiger des kostbaren Erbes, das das wilde Wesen  das ungezähmte Leben, das aus dem Mutterbauch kommt  in einen Staatsmann, einen Gelehrten oder einen Priester verwandelt.


  Wir Catonier haben uns zusammengetan, weil wir den festen Glauben haben, alles Unheil von diesem Vermächtnis abwenden zu können. Der Dämon, der nun in Enfield wütet, ist früher erschienen, als wir das voraussehen konnten. Er trägt zudem die Maske, die wir uns in seiner Schrecklichkeit bislang nicht vorgestellt haben. Doch wir haben eine Chance. Wenn Sie meiner Führerschaft vertrauen, haben wir noch eine Chance.


  Wir mögen alles Mögliche sein, aber wir sind keine Dummköpfe. Wir haben unsere Lektionen aus der Geschichte gelernt und haben uns Zugriff zu den Zügeln der Macht verschafft. Deshalb sind wir in dieser Stunde in der Lage, die Fehler zu vermeiden, über die jene Männer in der Vergangenheit immer wieder gestolpert sind, die die Fragmente einer zerfallenden Demokratie Zusammenhalten wollten. Sie haben vor allem nicht verstanden, daß Demokratien notwendigerweise zerfallen, wenn man sie nicht rechtzeitig vor dem Virus des Mobs bewahrt.«


  Kneeland warf einen geradezu flehentlichen Blick auf einen der Verleger, aber der schüttelte nur den Kopf.


  »Sehen Sie sich die Liste der Großen der Geschichte an!« Clegg ließ sich nicht aufhalten. »Alexander, Caesar, Napoleon und ungezählte andere; selbst Hitler darf für diesen Vergleich herangezogen werden. Alle verfingen sie sich im selben Dilemma, waren hin und her gerissen zwischen ihren großen Visionen und dem Geschrei des Pöbels. Um sich der launischen Loyalität des Mobs zu versichern, mußten sie Kriege gegen immer neue Länder beginnen. Ob sie nun siegten oder nicht, sie vergeudeten die heiligen Werte ihrer und der unterworfenen Völker. Daher war ihnen allen ein gewaltsamer Tod gewiß.


  Auch uns droht solche Gefahr. Wenn der Pöbel wüßte, wer wir sind und was wir planen, wären wir unseres Lebens nicht mehr sicher. Deshalb müssen wir auch unseren Eid der Verschwiegenheit erneut bekräftigen. Wir haben uns für eine erfolgversprechendere Strategie entschieden, meine Herren, und wir müssen an ihr festhalten, um nicht ein Schicksal ähnlich unseren berühmten Vorgängern zu erleiden. Wir müssen mit allem Nachdruck an dieser Strategie festhalten, werte Catonier, mag sich diese genetische Bedrohung auch als noch so übermächtig erweisen. Unsere Führung und Kontrolle ist so stark wie die des mächtigsten Diktators, nur gehen wir mit viel mehr Weisheit und Umsicht vor.


  Das heißt, meine Herren, wir Catonier bleiben unsichtbar. Unsere Steuerung vollzieht sich indirekt, und das gilt für alle Bereiche unserer Einflußnahme, für unser Kommando über das große Geld und die Medien genauso wie für unsere Kontrolle der Industrie und jener Politiker, die nie erfahren werden, daß sie sich an unseren Fäden bewegen. Auch die bedauernswerten Opfer, die unsere Aktionen erfordern werden, dürfen nie herausbekommen, wer hinter dem Ganzen steckt.


  Damit sind alle einverstanden, nicht wahr, Gus?« Kneeland mußte sich jetzt entscheiden, ihm blieb keine Wahl mehr. »Stehen Sie auf unserer Seite, Gus?«


  »Natürlich stehe ich auf unserer Seite!« Kneeland hielt dem Blick des Führers stand. »Aber Sie dürfen nicht vergessen, welche Stellung ich einnehme. Die meisten Clubmitglieder sind frei von solchen Zwängen, ich jedoch bin Diener zweier Herren ...«


  »Sie haben einen Eid geschworen!«


  »Und den will ich auch nicht brechen. Die Catonier stehen bei mir immer an erster Stelle. Doch ich sollte erwähnen, daß mein anderer Herr sich in dieser besonderen Situation von einer anderen Seite gezeigt hat. Der Präsident verlangt absolute Disziplin. Er hat zwar noch nicht das Kriegsrecht ausgerufen  noch nicht, doch er stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch, als er uns heute morgen in seinem Oval Office zusammengerufen hat.


  Kann man ihm daraus einen Vorwurf machen? Er verdächtigt alles und jeden. Die Russen, puertoricanische Terroristen, Spinner und andere. Er läßt sogar überprüfen, ob vielleicht die alte Terrororganisation aus den sechziger Jahren, die Weathermen, wieder aktiv geworden sind. Der Präsident ist fest entschlossen, den Deckel auf der Geschichte zu halten, bis wir wissen, was eigentlich in Enfield vor sich geht. Er droht, falls es irgendwo eine undichte Stelle im Regierungsapparat geben sollte, läßt er jeden einzelnen bis hinunter zum Hausmeister von seinen Sicherheitsbeamten einem Test am neuentwickelten Lügendetektor unterziehen und alle Verdächtigen ohne Verhandlung standrechtlich erschießen.« Kneelands Adamsapfel hüpfte auf und nieder. »Ich befinde mich in akuter Gefahr, indem ich Ihnen schon diese Information mitgeteilt habe.«


  »Wir alle befinden uns in Gefahr.« Clegg zuckte die Achseln. »Trotzdem danke, Gus, für Ihren Bericht über das aktuelle Chaos in der Regierung. Glücklicherweise sind wir Catonier in einer günstigeren Situation. Der Unterschied liegt darin, daß die Administration in ihrer eigenen Ignoranz und Unentschlossenheit verstrickt ist, während wir ganz genau wissen, was zu tun ist. Und wir werden jetzt damit beginnen.«


  Er bedachte alle Anwesenden mit einem Blick des Triumphes.


  »Meine Herren, ich selbst habe seit der Morgensitzung im Oval Office mit dem Präsidenten gesprochen; es ist mir gelungen, seine Panik abzuschwächen, zumindest ein wenig. Ich denke, nicht allzu viele von Ihnen haben gewußt, daß der Präsident insgeheim schon seit langem Mitglied unserer Vereinigung ist. Er hat heute zugestimmt, daß wir unseren Plan Schwarze Katze aktivieren.«


  Die Männer am Tisch tauschten verblüffte Blicke aus.


  »Es handelt sich dabei um einen Plan der höchsten Geheimhaltungsstufe«, erläuterte Clegg. »Unser innerster Zirkel hat ihn entwickelt. Dieser Plan ruft alle unsere Möglichkeiten ab und zusammen, um für Notmaßnahmen gerüstet zu sein. Wir haben Leute in den Streitkräften und in allen größeren Firmen. Leute mit Geld, Leute in den Labors, Leute in der Verwaltung. Und wir haben den Bund zur Überwachung der Bioforschung. Dann wären da noch ...«


  Kneeland warf mehrfach einen verstohlenen Blick auf seine Armbanduhr.


  »Einen Augenblick noch, Gus!« Clegg starrte auf etwas an der Bücherwand. Als er sich wieder an Kneeland wandte, klang er wie ein Staatsanwalt. »Sie müssen das hören, Gus, denn Sie und Ihresgleichen sind dafür verantwortlich, daß die Verrückten in Enfield die Pforten der Hölle geöffnet haben. Wider alle bessere Einsicht haben Sie sich mit den Narren im Pentagon zusammengetan, die die Hölle entfesseln wollten.


  Diese Verbrecherbande bei EnGene hat Gottes heiliges Schöpfungsgesetz gestohlen und dazu mißbraucht, eine monströse Waffe zu entwickeln. Ich habe sie gewarnt, zuletzt noch vor gut einem Jahr. Aber in ihrer Arroganz und Ignoranz haben sie es vorgezogen, meine Ermahnungen in den Wind zu schlagen. Heute nach dem Zwischenfall haben die meisten von ihnen  wenn nicht alle  ihre Torheit mit dem Leben bezahlt.


  Und nun wird es Zeit für die Catonier, zur Tat zu schreiten.«


  Clegg ließ die Worte auf seine Zuhörer wirken, bevor er wieder seine Stimme erhob.


  »Der Präsident hat mich in den aktiven Dienst zurückgerufen und mir den Rang eines Brigadegenerals verliehen. Ich bin beauftragt, die Sondereinheit Wachhund zu mobilisieren und zu befehligen.« Die Freude über diese zusätzliche Machtfülle war deutlich aus ihm herauszuhören. »Der Präsident hat mir weiterhin die absolute Unterstützung von allen Ebenen der Verwaltung zugesagt. Es interessiert Sie vielleicht, Gus, den wahren Zweck der Konferenz zu erfahren, zu der es Sie so sehr drängt. Der Präsident will dort alle Stabschefs zusammenrufen und ihnen auftragen, unsere Mission in jeglicher Hinsicht zu unterstützen.«


  Kneeland blinzelte und schüttelte den Kopf.


  »Der Präsident ...« Er schluckte. »Sagten Sie eben, der Präsident heißt unseren Plan gut?«


  »Jawohl. Sobald diese Sitzung beendet ist, fliege ich auf der Stelle nach Enfield, um dort das Kommando zu übernehmen.«


  »Eine letzte, eine allerletzte Frage.« Alle Farbe war aus Kneelands Gesicht gewichen, und er zitterte am ganzen Körper. »Sobald der Plan Schwarze Katze in Kraft getreten ist, mit welchen Waffen wollen wir dann vorgehen und wonach suchen wir genau?«


  Ein Ruck ging durch Cleggs Gestalt. »Ich wollte nie eine genetische Waffe irgendwelcher Art haben. Ich habe diese Narren immer gewarnt und bekämpft, die bedenkenlos genug waren, solche Waffen zu schmieden. Wenn diese Leute nun Opfer ihrer eigenen Verbrechen geworden sind, so ist das als himmlische Gerechtigkeit anzusehen. Doch wenn eine biologische Waffe immer noch existiert  wenn Gott mir ein solches Schwert des Jüngsten Gerichts in die Hand drückt , dann, bei allem, was mir heilig ist, will ich sie auch ergreifen.«


  Als er sich wieder an die Anwesenden wandte, lag der alte Predigerton wieder in seiner Stimme. »Meine Herren, wir stehen im Schatten des Untergangs der Welt. Ob die Waffe der Hölle nun bereits fertiggestellt sein sollte oder nicht, böse Menschen aus vielen Ländern werden in Enfield herumschleichen, um den Dämon in die Hand zu bekommen, der nun dort wütet. Die Sondereinheit Wachhund wird ihr besonderes Augenmerk auf diese Personen richten und sie schlagen, wo immer sie anzutreffen sind. Wir kämpfen für Gott und halten das Schwert Seiner Rache in den Händen. Deshalb stehen am Ende wir als Sieger da. Das wäre im Moment alles. Sie können jetzt gehen, Gus.«


  


  12 Der brennende Staub


  Belcraft saß wie betäubt in seinem Motelzimmer und starrte auf den schweigenden Bildschirm. Die Kamera, die auf den Schreibtisch gerichtet war, zeigte nicht die geringste Bewegung. Ein schwacher Geruch von heißem Asphalt drang durch die offenstehende Zimmertür herein. Saxon vernahm den Lärm von Hubschraubern. Es hörte sich an wie ein ganzer Schwarm.


  Vic? War Vic in Enfield geblieben, um mit Marty Marks und all den anderen den Tod zu finden? War er geblieben, obwohl er genau wußte, daß die Falle um ihn zuschnappte? Bei Vic war das nicht unbedingt auszuschließen. Aber warum? Waren seine Schuldgefühle zu groß gewesen, weil er mitgeholfen hatte, eine wissenschaftliche Ungeheuerlichkeit zu schaffen?


  Andererseits hatte er beim Telefonat in der letzten Nacht keineswegs so geklungen, als sehe er keinen Ausweg mehr. Vielmehr hatte er Stolz ausgestrahlt wie jemand, der die Ärmel aufkrempelt, um den letzten Schritt zum Erfolg zu gehen.


  Und was war mit Jeri? Mit Vics Lebensgefährtin, die zu heiraten er nie die Zeit gefunden hatte. War auch sie unter den Toten? Wenn Vic gewußt hatte, was kommen würde, warum hatte er dann nicht dafür gesorgt, daß Jeri, die er unzweifelhaft liebte, rechtzeitig die Gefahrenzone verließ?


  Fragen über Fragen, die ihm keine Ruhe ließen und auf die er keine Antwort finden konnte.


  Jetzt saß er hier in diesem heruntergekommenen Motel. Was sollte er tun? Davonrennen und so versuchen, sich in Sicherheit zu bringen? Ein neuer Schwall von Panik durchspülte ihn. Da immer mehr Helikopter am Himmel erschienen, mußte die Absperrung um Enfield enger und dichter geworden sein. Aber Löcher gab es immer. Er mußte auf den Mondaufgang warten und dann ohne Licht losfahren. Vielleicht kam er so durch ... und brachte den Tod für Tausende?


  Er zitterte. Noch müde und zerschlagen vom zurückliegenden Tag spürte er großen Hunger und Durst. Sobald diese Bedürfnisse gestillt waren, wollte er ausgiebig duschen und dann lange schlafen. Er horchte in sich hinein, konnte aber nirgendwo einen Hinweis auf eine tödliche Kraft ausmachen, die sich in ihm ausbreitete. Aber vielleicht gab es bei dieser Pest gar keine Vorboten oder Anzeichen. Marty Marks jedenfalls hatte nichts darüber berichtet.


  Dieses Killer-Phänomen. Was um alles in der Welt konnte eine Stadt so leise, so vollständig und so rasch töten?


  Während ihm dieses Rätsel durch den Kopf ging, erinnerte er sich an eine Winternacht in Ohio. Die Eltern waren ausgegangen und hatten Saxon mit allerlei Versprechungen dazu gebracht, auf den kleinen Bruder aufzupassen. Vic, der verwöhnte und dickköpfige Junge, hatte sich natürlich mit Händen und Füßen gewehrt, ins Bett zu gehen. Sax kam schließlich auf die Idee, ihn zu erschrecken, und hatte ihm Poes Geschichte »Die Maske des roten Todes« vorgelesen. Seine Stimme klang bald heiser, und er fühlte die Gänsehaut auf seinen Armen. Vic schlief noch vor dem Ende ein, und es blieb Saxon überlassen, sich in seiner Phantasie mit dem Grauen des Roten Killers zu befassen.


  Jetzt fühlte er sich wieder genauso verwirrt und hilflos wie in jener Nacht; auch wenn die Nemesis von Enfield nicht rot war, sondern, wie Marty Marks erklärt hatte, weißlich bis grau schimmernd.


  Ein synthetischer Mikroorganismus? Erschaffen im Rahmen eines wahnsinnigen Projekts zur Entwicklung neuer Waffen? Oder vielleicht eine schreckliche Fehlmutation von Vics lebenspendendem Virus? War Vic klar gewesen, was er da angerichtet hatte? War er nur aus dem Grund geblieben, die Fehlentwicklung zu beseitigen oder zumindest abzumildern?


  Da er keine Antworten auf diese Fragen finden würde, beschloß Saxon, sich draußen umzusehen.


  Trotz der Schwüle in seinem Motelzimmer ließ ihn die Vorstellung dieses Vorhabens frösteln. Doch er fand keine Ruhe mehr und mußte sich dieses leuchtende Etwas ansehen. Er wollte sich so nahe heranwagen, wie es ihm nur möglich war. Selbst wenn alle Straßen nach draußen abgesperrt waren, mußten die nach Enfield hinein noch offen sein. Den Streifenbeamten, auf den er gestoßen war, hatte man sicher zur neuen Barrikade zurückbeordert, falls er da noch am Leben gewesen war.


  Wenn er darauf achtete, den Wind immer im Rücken zu haben ...


  Wenn er den Wagen nicht verließ und die Fenster geschlossen hielt ...


  Plötzlich war es vollkommen dunkel im Raum.


  In der Finsternis wirkte der Asphaltgestank intensiver, die schwüle Luft würgender. Saxon stolperte hinaus in die heiße Nacht. Der Himmel war angefüllt mit dem Dröhnen der Hubschrauber, aber Saxon sah um sich herum nur Dunkelheit. Auch die Neonreklame des Motels war erloschen. Nirgendwo ein Licht. Entweder war das Kraftwerk ausgefallen oder im Zuge der Absperrungsmaßnahmen auf gegeben worden.


  Er tastete sich seinen Weg zum Wagen, blieb aber an der Tür stehen, weil er nicht mehr weiter wußte, Angst vor der eigenen Courage hatte und voller Furcht war, der unsichtbare Killer könne in diesem Moment seine Truppen sammeln, um sich des neuen Opfers anzunehmen. Herrgott, ich brauche Licht, stöhnte er in Gedanken. In dieser vollkommenen Finsternis konnte er sich ohne die Autoscheinwerfer kaum einen Meter weit bewegen. Doch jedes sich bewegende Licht würde wie magisch die Helikopter heranlocken. Sie flogen jetzt tiefer, und ihr Schwirren wirkte beinahe so bedrohlich wie der unsichtbare Killer.


  Er blieb bei seinem Wagen stehen, bis die Augen sich halbwegs an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Er blickte nach oben und erkannte die Sterne am Himmel. Die Konstellationen, die ihm in jenem längst vergangenen Sommer ein Begriff geworden waren, als Vic ihn so lange belästigt hatte, bis er ihm dabei half, ein kleines und grobes Teleskop zu bauen.


  Im Osten entdeckte Sax ein schwaches Leuchten. Der Mond? Nein, für den war es noch zu früh. Außerdem war das ein länglicher Leuchtstreifen, der sich über den ganzen Horizont zu verbreiten schien. Es war auch keine Nebelbank. Der graue Schein, von dem Marty Marks gesprochen hatte?


  Das Leuchten des Todes?


  Eine Reihe von Bäumen und ein mit Unkraut bewachsenes Gatter ragten dunkel davor auf. Sax erkannte eine Straße, die vom Parkplatz fortführte und auf das Leuchten zusteuerte. Ein Weg zurück nach Enfield?


  Sein Atem ging schneller, als er endlich in den Wagen stieg. Er ließ den Motor an, und ein sonderbares Hochgefühl überkam ihn. Alle seine Sinne waren geschärft durch den Bereich zwischen Furcht und Wagemut, in dem er sich jetzt befand. Endlich konnte er etwas tun, war nicht mehr in seinem Motelzimmer eingesperrt, und die Begeisterung darüber machte ihn trunken.


  Er schaltete nur das Standlicht ein  er sagte sich, die würden den Hubschraubern kaum auffallen  und verließ den Parkplatz. Der Weg führte ihn an einer Hecke vorbei auf die Straße. Nach etwa einer Meile verschwand sie im Dickicht von Bäumen und Sträuchern entlang eines schmalen Wasserlaufs.


  Sicher eine Biegung des Flusses, an dem er ein Stück weiter von der Quarantänesperre aufgehalten worden war. Das Land dahinter lag konturlos im Dunkeln und stieg gemächlich zu dem schimmernden Horizont an.


  Weiter wollte er sich nicht wagen. Er stoppte an der Böschung. Die Straße führte noch über eine kleine Brücke und verlor sich dann in den Schatten vor dem Leuchten. Saxon wendete den Wagen, um für eine rasche Flucht gerüstet zu sein. Er stieg aus und hielt einen nassen Finger in die Luft. Die heiße Nachtluft stand geradezu. Keine Brise kam auf. Saxon blieb beim Wagen und beobachtete das stille Schimmern.


  Er wußte nicht, wie lange er so gestanden war, als er spürte, daß seine Beine wie taub waren. Er mühte sich in den Wagen zurück, wartete, bis das unangenehme Kribbeln durch Waden und Füße fuhr und stieg dann wieder aus. Er beobachtete, wie der Halbmond über dem Leuchten erschien.


  Hin und wieder kam ein Hubschrauber ganz in die Nähe, flog am Rand des Leuchtfeldes entlang und schien Saxon Belcraft zu ignorieren.


  Er fragte sich, ob die Besatzungen mehr über die Vorgänge in Enfield wußten als er.


  Das weiße Schimmern kroch auf ihn zu. Nicht so rasch, daß er die Bewegung mit bloßem Auge hätte ausmachen können, aber wenn er den Blick wandern ließ, war es stets ein Stückchen näher gekommen. Es kroch über Gräser, Pflanzen und Büsche und verwandelte sie in leuchtenden Staub. Sobald es einen Baum erreichte, färbte es ihn silbern, verlieh ihm kurz eine Art Heiligenschein und ließ dann von ihm nicht mehr als einen schimmernden Fleck zurück. Kein Geräusch entstand dabei, keine Hitze war zu spüren, keinerlei Geruch, kein Rauch, nichts ...


  Er schüttelte sich und stieg rasch in den Wagen zurück. Er kurbelte die Seitenfenster hoch und versuchte, sich an alles zu erinnern, was er je über Biolumineszenz erfahren hatte. Aber nichts paßte auf das Phänomen hier, nichts ergab einen Zusammenhang oder Sinn. Kein bislang bekannt gewordener biologischer Prozeß konnte solche Leuchtkraft und solche Zerstörungswut hervorrufen. Weder Viren noch Bakterien, ganz gleich, welche Mutationen sie durchlaufen hatten.


  Der mysteriöse Tod dort draußen mußte ein Gebilde aus Leben und Feuer sein  falls so etwas überhaupt vorstellbar war. Langsamer als Feuer, aber schneller als das Leben, verschlang es alles, was organisch war. Vielleicht hatten nur seine Schöpfer gewußt, was das für ein Gebilde war, und die weilten sicher nicht mehr unter den Lebenden. Nun würde wohl niemand mehr dieses Geheimnis lösen können. Eine Art Ehrfurcht vor dieser unüberwindlichen Kraft erfüllte Saxon und zwang ihn unter einen Bann. Er mußte einfach hinsehen und vergaß darüber die Angst und die Gefahr, in der er schwebte.


  Es wurde wahrscheinlich bei der bloßen Berührung von etwas Lebendigem aktiv. Anorganisches wie Metall verschmähte dieses Killer-Phänomen. Die Stahlgerippe einer Windmühle ragten einsam in die Nacht, während rings herum das Holz von einem Haus und einer Scheune in schimmernden Staub vergangen waren. Auch Stacheldraht an Metallpfosten blieb unberührt.


  Handelte es sich bei diesem Killer um ein Wesen, das nicht lebte, das eine Parallelform zum Leben darstellte und alles Organische als fruchtbaren Boden für seine Spermien, Sporen oder was immer ansah, indem es sich hemmungslos vermehrte?


  Und wenn jetzt doch noch Wind aufkam?


  In seiner ersten Panik wollte er den Zündschlüssel herumdrehen, kam dann aber wieder zur Ruhe und streckte einen nassen Finger aus dem geöffneten Fenster. Zumindest hatte es sich ein wenig abgekühlt. Aber kein Lüftchen regte sich. Für den Augenblick fühlte er sich sicher, schloß das Fenster und lehnte sich zurück, um noch ein wenig das wandernde Leuchten zu betrachten.


  EnGene? Was hatte man dort erforscht und mit was experimentiert?


  Er mußte einfach eine Antwort auf diese Frage finden. War EnGene wirklich eine Waffenschmiede gewesen? Hatte Vic sich tatsächlich an so etwas beteiligt? Saxon schüttelte den Kopf und dachte an Canis. Vic hatte die gefleckte Promenadenmischung verletzt auf der Straße gefunden und auf seinen Armen nach Hause getragen. Das mußte in dem Sommer in Ohio gewesen sein, in dem der jüngere Bruder sieben geworden war.


  Er hatte sich wie ein Wahnsinniger aufgeführt, als die Mutter das Tier von seinen Leiden erlösen und einschläfern lassen wollte. Mit Tränen des Trotzes in den Augen hatte er für den Hund im Garten eine Hütte gebaut, ihn wieder gesund gepflegt und ihn bis zuletzt geliebt. Was für eine gräßliche Nacht für den Jungen, als das Tier dann zum zweitenmal überfahren wurde. Nein, Vic konnte einfach nicht an der Herstellung dieses Killerstaubs beteiligt gewesen sein. Nicht wissentlich und erst recht nicht mit seinem Einverständnis.


  Aber konnte man sich überhaupt einen Menschen vorstellen, der vorsätzlich ein solches Höllengift schuf? Es war einfach undenkbar, daß ein Wissenschaftler nicht alles versuchen würde, eine solche Katastrophe zu verhindern. Andererseits ... wenn er an Hiroshima, Nagasaki oder die Atomwaffenarsenale in der Welt dachte, die von nicht geistesgestörten, patriotisch gesinnten Männern und Frauen hergestellt worden waren, wurde ihm plötzlich sehr mulmig zumute.


  Machte der tödliche Staub sich in diesem Augenblick daran, ihn zu erreichen ...?


  In einem plötzlichen Wachalptraum sah er sich vor ihm fliehen. Die leuchtenden Funken wirbelten um ihn herum, verfolgten ihn. Verzweifelt und keuchend versuchte er, schneller zu laufen. Die Funken vereinigten sich zu einem Tornado, in dessen Zentrum er bald steckte. Er kam nicht mehr weiter und würgte. Seine Augen sahen nichts mehr, und er rang nach Atem. Todesangst überkam ihn. Hände und Füße fingen an zu strahlen, und all seine Haut verdampfte zu einer funkelnden Wolke, die sich von seinen strahlenden Knochen löste.


  War das Ende der Menschheit nun endgültig und unwiderruflich gekommen?


  Die schreckliche Vorstellung seines Todes im Leuchtstaub wurde geradezu allmächtig, lähmte ihn und verdrängte alle Vernunft aus seinen Gedanken. Den nuklearen Völkermord hatte er stets wie so viele seiner Zeitgenossen, lediglich als theoretische Möglichkeit angesehen. Selbst wenn unzählige Städte vernichtet wurden, die menschliche Spezies hatte sich immer als zäh genug erwiesen und würde auch den atomaren Holocaust auf die eine oder andere Weise überstehen. Doch dieser lautlose Staub war auf furchtbare Weise effizienter. Mittlerweile mußte er alle die umgebracht haben, die von seinen Geheimnissen wußten. Nichts und niemand schien sein Vordringen aufhalten zu können.


  Noch voller Panik bückte sich Saxon, um den Wagen anzulassen. Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr. Nicht weit vor der leuchtenden Flut kam etwas von der anderen Seite auf die Brücke zu. Bei genauerem Hinsehen erkannte er einen Jungen auf einem Fahrrad.


  Trug der Knabe schon den Tod in sich?


  Saxon schaltete zwar den Motor ein, setzte den Wagen jedoch nicht in Bewegung. Plötzlich und unwiderstehlich war in ihm der Wunsch nach menschlicher Gesellschaft erwacht. Wenn der Junge rechtzeitig davongekommen war, wenn es ihm gelungen war, einer Infektion zu entgehen, wäre es mehr als feige, ihm jetzt nicht zu Hilfe zu kommen.


  Aber ...


  Saxon brach der Schweiß aus, als er sah, wie das Fahrrad von der Straße abkam. Es rollte in den Graben und verschwand im Gestrüpp. Saxon sah noch eine Weile hin und atmete schneller. Er konnte nicht umhin, eine gewisse Erleichterung zu fühlen und wehrte sich auch nicht dagegen. Zumindest war er nun des Risikos enthoben, einem Infizierten zu nahe kommen zu müssen.


  Er blickte trotzdem noch weiter auf das Gestrüpp. Lange Augenblicke tat sich dort gar nichts; er fragte sich schon, ob er sich nicht geirrt hatte. Doch dann begannen die Halme und Blätter zu leuchten und zerfielen. Sie verwandelten sich in Staub und legten das Fahrrad und das kleine glänzende Skelett des Jungen frei, bevor auch das sich in Staub auflöste.


  Ein Hubschrauber im Tiefflug riß Saxon aus seinen Gedanken. Der Mond hatte seinen Zenit erreicht; ein erster rosafarbener Streif zeigte sich am Horizont, vor dem sich dunkel und drohend das Stahlgerippe der Windmühle abhob. Der Helikopter schien über dem Wagen seinen Flug zu verlangsamen, donnerte dann aber weiter. Er flog so niedrig, daß er schwachleuchtende Staubfahnen aufwirbelte.


  Tödliche Staubfahnen. Da sich kein Wind regte, standen sie in der Luft. Wahrscheinlich würde erst der Morgen eine Brise bringen. Bis dahin war es nicht mehr lange; es wurde Zeit für Saxon, zu seinem Zimmer zurückzukehren. Er fuhr los und hielt erst bei der Wegbiegung an, wo er einen Blick auf den Fluß warf. Das Leuchten des Staubs war im helleren Dämmerungslicht kaum noch auszumachen. Saxon gewann daraus die vage Hoffnung, daß der Staub sich erschöpft, zumindest sein Vormarsch sich verlangsamt hatte, wenn er nicht gar zum Stillstand gekommen war.


  Er blickte noch einmal zurück auf den Aschekranz rings um das Fahrrad. Wie eine kleine Insel lag es da. Saxon wartete eine ganze Weile, aber die leuchtende Flut kam tatsächlich nicht näher. Er behielt eine Reihe von hohen Sonnenblumen im Auge und betrachtete auch eine Gruppe von Bäumen bei einem Farmhaus  wahrscheinlich das Heim des toten Knaben. Die aufgehende Sonne stand jetzt über dem Horizont und brannte ihm ins Gesicht.


  Seit er hier angehalten hatte, war nichts mehr zu Staub zerfallen.


  Unschlüssig, ob er sich freuen oder lieber diesem Frieden mißtrauen sollte, setzte Saxon den Wagen immer noch nicht in Bewegung. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, auch wenn auf der Uhr am Armaturenbrett noch keine Stunde verstrichen war. Die Blüten der Sonnenblumen öffneten sich zur Sonne. Die Bäume standen ungerührt da, hoben sich dunkel ab gegen die Aschewüste. Saxon zählte insgesamt fünf Hubschrauber, alle weit von ihm entfernt.


  Berichteten sie über den Stillstand? Freuten sie sich darüber, daß es der Sondereinheit gelungen war, den lautlosen Feind zu besiegen? Hatten sie weitere Ausbrecher erspäht? Beratschlagten sie mit ihren Vorgesetzten darüber, ob die Quarantäne aufgehoben werden konnte? Nein, das nun wohl doch nicht. Die Sperre würde, ganz gleich, was die Helikopterpiloten zu berichten hatten, mindestens so lange bestehen bleiben, bis man mehr über die Natur und den Ursprung dieses mysteriösen Killer-Phänomens erfahren hatte.


  Aber was konnte man jetzt, da alle, die vielleicht eine Antwort geben könnten, tot waren, noch in Erfahrung bringen?


  Saxon fühlte sich so zerschlagen, daß ihm beinahe alles gleichgültig wurde. Träge fuhr er zum Motel zurück und parkte vor seiner Zimmertür. Trotz seiner Müdigkeit machte er sich auf den Weg zur Verwaltung.


  Die Türglocke bimmelte, als er eintrat, aber niemand erschien hinter dem Tresen.


  Nach ein paar Augenblicken wandte er sich den Verkaufsautomaten an der Wand zu. Da der Stromausfall immer noch anhielt, würden die Getränke ziemlich warm sein. Er machte sich ohnehin nicht viel aus Cola, höchstens in Verbindung mit einem tüchtigen Schuß Rum und ein paar Spritzern Zitronensaft. Sein Magen drohte sich umzudrehen, als er auf den ersten Blick nur Snickers zum Frühstück entdeckte. Dann fiel sein Auge auf Käsewaffeln und gesalzene Erdnüsse.


  Wieder zurück in Nummer 9 zog er die Schuhe aus und wusch sich die Hände so gründlich wie ein Chirurg vor der Operation. Er ließ sich auf das Bett fallen und schluckte die Erdnüsse mit lauwarmem Wasser aus dem Hahn. Die Tüte war erst halb geleert, als sie ihm aus den Fingern glitt.


  Sein eigener Schrei weckte ihn.


  Er hatte von dem Jungen auf dem Fahrrad geträumt, wie er durch den Staub geradelt und dann in den Graben gestürzt war. Im Traum hatte sich der Knabe allerdings wieder erhoben, war hochgeklettert und dann auf der Straße wie ein Zombie auf ihn zugewankt. Über die kleine Brücke, mit beachtlicher Geschwindigkeit ... und dann hatte Saxon sein Gesicht erkennen können!


  Vic!


  Vic in dem Alter, wie er auf der Fotografie gewesen war, die Mutter an jenem Weihnachtsfest gemacht hatte, an dem er sein erstes Fahrrad geschenkt bekam. Auf dem Bild stand er neben dem Gefährt und grinste stolz; seine Sommersprossen leuchteten, vorne fehlte ein Zahn, und das strohblonde Haar war wie üblich ungekämmt. Mutter hatte das Foto später vergrößern lassen und es in ihrem Zimmer aufgehängt, wo es bis zu ihrem letzten Tag geblieben war.


  Das Grinsen hatte sich im Traum zu einer Grimasse des Schreckens verzerrt. Der Staub lebte wieder, folgte Vic wie die fliegenden Heerscharen der Hölle, holte ihn ein, überspülte ihn wie flüssiges Feuer und löste seine Kleider und sein Fleisch in tanzende Funken auf. Bald war Vic nur noch ein Skelett, aber immer noch schwankte er auf Saxon zu. Die Brücke hatte er hinter sich gelassen, und groß gähnte dem älteren Bruder die Zahnlücke entgegen. Er durfte ihn nicht erreichen ...


  Saxons Schrei beendete den Traum.


  Im ersten Augenblick der Benommenheit wähnte er sich wieder in seinem Bett in Fort Madison. Er richtete sich auf und rief Midge, denn er sehnte sich nach nichts mehr als nach ihrer Berührung. Im nächsten Moment riß ihn das Dröhnen eines Helikopters aus der Traumwelt und schleuderte ihn zurück in die Wirklichkeit. Er erinnerte sich an Vics letzten Anruf, Midges Auszug, an das Enfield Motel und die schrecklichen Vorkommnisse innerhalb des Sperrgebiets ...


  Das Zimmer hatte sich in einen Backofen verwandelt. Gelbes Sonnenlicht brannte durch den zerschlissenen Vorhang. Saxon blinzelte und stolperte ins Badezimmer. Mitten in der Bewegung blieb er stehen, weil der Hubschrauber ohrenbetäubend laut dröhnte. Er schwebte direkt über dem Parkplatz. Saxon sah zur Tür hinaus. So nah war der Helikopter, daß er die Beschriftung auf dem Tarnanstrich lesen konnte.


  Ein Rettungstrupp!


  Saxon konnte an nichts anderes mehr denken und stürmte hinaus. Fünfzig Meter vor ihm hatte der Hubschrauber fast auf dem kochenden Asphalt aufgesetzt. Doch er behielt diese Höhe bei, ging nicht tiefer, war offensichtlich doch nicht gekommen, etwaige Überlebende zu bergen. Ein Uniformierter beugte sich hinaus und richtete ein Gewehr auf Saxon. Er blieb verwirrt stehen und sah zu, wie ein Pappkarton aus dem Fluggefährt flog. Dann stieg der Helikopter rasch wieder auf und hätte Saxon mit seinen Luftwirbeln beinahe von den Beinen gerissen.


  Saxon fühlte Wut und Enttäuschung. Verdammt, er trug den Virus, oder was auch immer es sein mochte, doch nicht in sich! Der Staub hatte ihn nie berührt. Und in seinem Körper waren keine winzigen Todbringer damit beschäftigt, ihn in leuchtende Asche zu verwandeln. Das einzige, was Saxon verspürte, waren bohrender Hunger im Bauch und brennender Durst in der Kehle. Als Saxon dann so weit war, sich zu sagen, daß die Helikopterbesatzung wahrscheinlich auch nicht mehr über den unheimlichen Mörder wußte als er, beruhigte er sich allmählich wieder.


  Der heiße Teer brannte durch seine Socken. Saxon hüpfte in sein Motelzimmer zurück, streifte sich die Schuhe über und trug dann den Karton ins Büro. Wieder zeigte sich niemand auf das Türklingeln hin. Saxon marschierte um den Tresen herum und versuchte, die Tür zu den hinteren Räumen zu öffnen. Sie war verschlossen, und als er an ihr rappelte, hörte er das Stöhnen von Mrs. Bard.


  »Jesus Christus, steh uns bei! Jesus Christus, steh uns bei! Jesus Christus ...«


  Saxon stellte den Karton auf den Tresen und öffnete ihn. Ein Blatt dünnes gelbes Papier lag obenauf: eine fotokopierte Schreibmaschinenseite.


  


  ACHTUNG!


  AN ALLE PERSONEN

  INNERHALB DER QUARANTÄNEZONE:


  


  General Clegg kann Ihnen erfreut mitteilen, daß das Unglück von Enfield unter Kontrolle gebracht werden konnte. Die Ausbreitung der bislang noch nicht näher identifizierten Kontagion ist weitestgehend gestoppt. Unglücklicherweise zwingen uns gewisse Umstände zur Aufrechterhaltung der Quarantäne. Die Untersuchungen werden unermüdlich fortgesetzt. Personen, die sich nicht an die Bestimmungen innerhalb der Zone halten, werden ohne Warnung beschossen. Alle Personen, die von diesen Maßnahmen betroffen sind, wird jede mögliche Hilfe zuteil. Wir werden Sie unterrichten, wenn die Lage geklärt ist und die Sperren aufgehoben werden.


  (im Auftrag) Major Malcolm Forrest

  Luftkommandeur

  SONDEREINHEIT WACHHUND


  


  Saxon legte das Blatt beiseite und inspizierte den weiteren Inhalt des Kartons: eine Tüte mit Hamburgern, bei denen ihm das Wasser im Mund zusammenlief; Schnittbrot, Konservendosen mit Corned beef und Tomatensuppe; Schokoriegel; ein Sechserpack Budweiser-Bier; Kerzen; Streichhölzer; Aspirin. Und ganz unten eine Zeitung aus Kansas City mit einer Schlagzeile, die ihm sofort ins Auge sprang:


  


  GEN-KATASTROPHE UNTER KONTROLLE?


  


  Saxon überflog den Text. Gut unterrichtete Kreise in Washington verwiesen mit Nachdruck darauf, daß die ersten Berichte von einigen tausend Toten beim »Enfield-Vorfall« maßlos übertrieben seien. General Clegg habe sich des Vorfalls angenommen und ihn »einen tragischen Moment von Massenhysterie« genannt, die durch nichts begründet sei. Einige Forscher stellten hingegen drängende Fragen an die Verantwortlichen. Governor Bronson meldete den Ausbruch von »irrationaler Panik« an mehreren Orten. Die Quarantänezone sollte sobald wie möglich aufgehoben werden. Ihr weiteres Bestehen entspreche den üblichen Vorsorgemaßnahmen. Die Administration habe alles unter Kontrolle und werde in Kürze eine Pressekonferenz abhalten, um alle Fragen zu beantworten. Bis dahin würde die Öffentlichkeit ausführlich über alle weiteren Entwicklungen informiert werden.


  Saxon hatte nur ein müdes Grinsen für diese Darstellung übrig und legte die Zeitung fort. Er machte sich daran, die Vorräte zu teilen und ließ den Anteil von Mrs. Bard auf dem Tresen zurück. Es würde ihr sicher nicht viel ausmachen, wenn er das ganze Bier für sich nahm. Er trug seine Hälfte zu seinem Zimmer, hockte sich auf die Schwelle und genoß die kalten Hamburger und das Budweiser. Danach ging es ihm deutlich besser.


  Dampfender Vegetationsgeruch strömte aus dem Dschungel von Gestrüpp, Unterholz und Wäldchen hinter dem Motel. Zikaden zirpten. Eine Spottdrossel hockte in einem alleinstehenden Kirschbaum und schmetterte ihr frohes Morgenlied. Ein Schmetterling flatterte an Saxon vorbei. Irgendwo gurrte eine Taube; ein verloren wirkendes Geräusch im Dröhnen der Helikopter.


  Mittlerweile waren es schon acht. Einer im Nordwesten ließ vermutlich weitere Nahrungsmittelkartons fallen. Saxon schüttelte den Kopf. Die Besatzungen bestanden aus mutigen Männern. Unter ihnen waren sicher auch erfahrene Wissenschaftler zu finden, die danach trachteten, alles über den unbekannten Virus in Erfahrung zu bringen. Dennoch blieb ihnen die ganze Wahrheit verwehrt, denn alle, die darüber Bescheid wußten, waren längst zu leuchtendem Staub zerfallen.


  Saxon konnte sich nicht helfen. Die Hubschrauber kamen ihm in diesem Moment wie Geier vor, die über den Himmel zogen und nach Beute suchten. Sollte er noch einmal nachsehen, was aus dem Staub geworden war?


  Der Vormarsch war tatsächlich zum Stillstand gekommen. Doch war damit auch die Gefahr vorüber? Immerhin stand er hier und war nicht betroffen. Er war Arzt und damit kein Laie, was diese Fragen betraf. Er besaß einiges Grundwissen auf den Gebieten Gentechnik und Epidemologie; außerdem hatte er als Mitglied des Peace Corps zwei Jahre in Zaire verbracht und war dort vor allem in der Tropenmedizin tätig gewesen.


  Warum sollte er es also nicht riskieren? Die Männer in den Hubschraubern hatten nicht untersagt, die Staubzone zu betreten. Gestärkt durch Essen und Trinken stieg Saxon in den Wagen und fuhr wieder zu der Brücke, wo die graue Wüste begann, die einst Enfield gewesen war.


  13 Der dreibeinige Kojote


  Pancho Torres lag im Straßengraben, als die beiden Polizisten davonfuhren. Er warf ihnen einen eigentümlichen Blick nach, zuckte die Achseln und sah sich dann um. Im Moment war er ganz allein. Die leere Straße führte zu Bäumen und einer Wasserfläche in einem kleinen Tal hinunter. Dahinter stieg sie wieder an, auf ein Getreidesilo und kleinen, ordentlichen Wohnhäusern zu. Doch das alles lag nun weit hinter ihm.


  Dichter, schwarzer Rauch stieg aus dem Ort Enfield auf und verschmutzte den klären blauen Himmel. Ein offenes Feld lag vor ihm, an dessen Ende sich eine Windmühle und ein alleinstehendes Farmhaus erhoben.


  Bei allen Mächten des Himmels, das Glück schien Pancho Torres doch wieder zu lachen  oder auch nicht. Er konnte sich nicht vorstellen, was in der Stadt vor sich ging, um Brände, das Verkehrschaos und die panikartige Flucht seiner beiden Bewacher zu bewirken. Er hatte sich schon auf harte und unfaire Schläge eingestellt gehabt. Doch der Polizist hatte kaum angefangen, als sein Kollege schon zur Flucht drängte. Er hatte Pancho noch einen Tritt in den Unterleib verpaßt und ihn dann im Straßengraben liegengelassen.


  Pancho schüttelte den Kopf und marschierte in die Richtung, in die der Streifenwagen gefahren war. Er hörte hinter sich einen weiteren Wagen, der rasch aus der Stadt kam. Pancho überlegte kurz und ließ sich dann zu Boden fallen. Ebenfalls ein Polizeiwagen. Er sah zu, wie er mit heulenden Sirenen vorbeipreschte. War er zu seiner Verfolgung unterwegs? Oder hatte er sich nur der allgemeinen Flucht angeschlossen?


  Als auch die zweite Streife außer Sicht war, verließ Pancho die Straße und lief auf die Bäume zu. Ein drittes Auto kam aus der Stadt  und dann ein endloser Konvoi von Fahrzeugen. Pancho drehte sich nicht um, marschierte stur weiter und hoffte, keiner der Insassen würde sich für ihn interessieren. Dann hörte er das Kreischen von Bremsen. Er fuhr herum und sah eine blaue Limousine, die von der Straße abbog, als sei sie hinter ihm her.


  Augenblicklich ließ er sich wieder auf den Bauch fallen. Aber der Wagen fuhr, ohne langsamer zu werden, an ihm vorbei und bog in eine Seitenstraße ein, die er übersehen hatte. Pancho spähte durch die Gräser. Das Auto kam quietschend vor dem Farmhaus zum Stehen, und der Fahrer stürzte hinein. Minuten vergingen. Hinter Pancho auf der großen Straße quietschten Reifen. Dann erklang das Getöse eines Auffahrunfalls und eine dumpfe Explosion. Ein gelber Flammenpilz schoß aus dem kleinen Tal, wo ein Fahrzeug von der Brücke gestürzt war. Schreie und Kreischen aus der Ferne. Aber niemand hielt an, um Hilfe zu leisten.


  Nun rannte eine Gruppe Menschen aus dem Farmhaus. Eine Frau und zwei Mädchen. Die Frau trug ein großes Bündel Kleider in beiden Armen. Eins der Mädchen zog an einem Koffer, der viel zu schwer für sie war. Das andere Mädchen hielt etwas an sich gepreßt, vermutlich eine Puppe. Sie fielen in den Wagen. Das Auto startete, rumpelte zurück über das Feld und fädelte sich rücksichtslos in den Verkehrsstrom ein. Ein Wagen konnte ihm nicht ausweichen, brach aus und landete im Graben.


  Ein Mann kroch aus dem umgestürzten Fahrzeug. Eine junge Frau folgte ihm. Gemeinsam mühten sie sich ab, den Wagen zu kippen. Es gelang ihnen aber nicht. Endlich gaben sie auf und stiegen hinauf zum Straßenrand, wo sie verzweifelt winkten. Aber niemand schien sie wahrzunehmen.


  Im Farmhaus öffnete sich ein automatisches Garagentor. Ein roter Jeep schoß heraus und bremste kurz. Ein kleiner Junge in Jeans und T-Shirt rannte auf das Fahrzeug zu. Von irgendwo tauchte ein Hund auf, der hinter dem Jungen auf den Rücksitz sprang. Der Jeep raste zur Straße. Als er in die Nähe des winkenden Pärchens kam, wurde er langsamer, beschleunigte dann aber wieder und fuhr vorbei. Die beiden liefen an der Straße entlang. Die Frau humpelte und fiel immer weiter zurück.


  Warum diese Panik? Pancho schützte die Augen vor den Sonnenstrahlen und sah zurück auf die Stadt. Der Rauch war noch dicker geworden und hüllte drei Viertel des hohen Silos ein. Von den weiter hinten stehenden Gebäuden war schon nichts mehr zu erkennen. Eine dicke braune Wolke breitete sich am Himmel aus. So sehr Pancho sich auch bemühte, er konnte nichts ausmachen, was zu dieser Hysterie Anlaß gab. Dabei mußte etwas so Furchtbares geschehen sein, daß selbst die Bewohner dieses abseits stehenden Farmhauses überstürzt flohen.


  Stirnrunzelnd betrachtete Pancho den Strom der Flüchtlinge auf der Hauptstraße. Sollte er sich ihnen vielleicht anschließen? Nein, dazu blieb später immer noch Zeit. Was immer auch für diese Massenflucht verantwortlich war, es konnte kaum schlimmer sein als der elektrische Stuhl, der auf ihn wartete. Pancho lief ein Stück auf das Haus zu und blieb erneut stehen. Auf der Straße raste Fahrzeug an Fahrzeug vorbei, aber im Haus regte sich nichts mehr. Höher stieg der Rauch aus der Stadt. Kleinere Wolken trieben auch über der Straße, genährt durch die stetig anwachsende Anzahl brennender Autos. Der Verkehr nahm allerdings langsam ab und verebbte schließlich völlig.


  Pancho schritt auf das Haus zu. Es war aus cremefarbenen Ziegelsteinen erbaut und rings herum von ordentlich geschnittenem Rasen umgeben. Rote Rosen blühten unter den Fenstern. Im Innern des Hauses war alles still. Pancho rüttelte an den Türen und Fenstern, aber sie waren verschlossen. Er begab sich zu einem ziemlich baufälligen Holzschuppen neben der Windmühle. Auf dem Lehmboden stapelten sich die verschiedensten Ackergeräte, die verrostet und kaum mehr zu gebrauchen waren. Der geflohene Besitzer war bestimmt kein Bauer gewesen. Überall sproß das Unkraut auf dem Feld, und der windschiefe Zaun darum hätte dringend einer Reparatur bedurft.


  Auch die Windmühle war anscheinend lange außer Betrieb. Daneben stand ein undichter Wassertank. Pancho stieg den alten Windmühlenturm hinauf und warf einen Blick auf Enfield.


  Die Stadt lag unter dichtem Rauch begraben. Die große Ausfallstraße war leer bis auf ein einsames Motorrad, das eben aus der Wolke herausraste. Zwei Menschen saßen darauf. Vorn eine Frau und dahinter ein Kind, das sich an sie klammerte. Ein Streifenwagen mit Warnlichtern stoppte das Motorrad. Die Frau fuchtelte mit den Armen, so als wollte sie sich beschweren. Doch es half ihr nichts, sie mußte ihr Gefährt wenden und mit dem Kind in die Stadt zurückkehren.


  Das Motorrad tauchte in die Qualmwolke ein, und das war das letzte, was Pancho von ihnen sah. Ein neues Motorengeräusch lenkte ihn ab.


  Nördlich flog ein braungrüner Armee-Hubschrauber in weiter Kurve über Enfield. Er erreichte den Streifenwagen, hielt kurz über ihm und schwirrte dann im Tiefflug auf das Farmhaus zu. Pancho machte sich auf der Turmplattform so klein wie möglich.


  »Achtung! Achtung!« hörte er eine megafonverstärkte Stimme. »Enfield ist zum Notstandsgebiet erklärt worden. Eine Quarantänezone besteht rings um den Ort. Niemand darf hinein oder hinaus. Bei Zuwiderhandlungen wird von der Schußwaffe Gebrauch gemacht ...«


  Der Hubschrauber flog weiter, und die Stimme verhallte.


  Im Winter hatte Panchos Vater in den Hügeln über San Rosario Kojoten in Fallen gefangen. Dem kleinen Jungen hatten die gestellten Tiere immer leid getan. Sie hatten wie von Sinnen an der Falle gezerrt, um das zerschmetterte Bein freizubekommen. Später lagen sie dann knurrend und am Ende ihrer Kräfte da und warteten nur noch darauf, daß man ihnen den Schädel einschlug. Aber selbst, wenn es ihnen gelang, das vierte Bein aus der Falle zu ziehen, brachte ihnen das keine Rettung. Sie konnten danach nie mehr schnell genug laufen, um eine Beute zu erlegen, und mußten den Hungertod sterben.


  Pancho fühlte sich jetzt wie eines dieser Tiere. Er bemühte sich, einer weit schlimmeren Gefahr zu entkommen als dem Knüppel seines Vaters. Die bewachte Absperrung war für ihn wie die Falle, von der er nicht loskam. Selbst wenn es ihm irgendwie gelingen sollte, ein Schlupfloch zu finden, und er dem elektrischen Stuhl entkam und irgendwie nach San Rosario zurückfand, würde er ein gehetztes, verkrüppeltes Tier bleiben, dem Freunde und Geld fehlten; eben ein dreibeiniger Kojote.


  Er sah auf die leere Straße, blickte dem entschwindenden Hubschrauber nach und beschloß, vorerst hier zu bleiben. Zumindest so lange, bis er herausgefunden hatte, was die Bewohner von Enfield in die Flucht getrieben hatte. Er verließ den Turm. Mit einem rostigen Hammer, den er im Schuppen gefunden hatte, zerschlug er ein Fenster des Hauses und stieg hindurch. Er gelangte in ein Zimmer, das einem der Mädchen gehörte. Kleidungsstücke, die sie nicht mehr zusammenraffen konnte, lagen wahllos auf dem Fußboden verstreut. Nur das Puppenbett neben ihrem eigenen war leer.


  Pancho erkundete das Haus. Das Zimmer des Jungen: die Wände voller Poster vom Mond und den Planeten. Modellraketen hingen von der Decke. Dahinter ein größerer Raum mit pinkfarbenen Gardinen und einem gewaltigen Wasserbett. Er ließ sich darauf nieder; das sanfte Schaukeln beruhigte ihn. Grinsend dachte er an die harte Pritsche in der Zelle.


  Ein Schreibtisch stand in einer Nische der geräumigen Diele. Dahinter der Wandsafe mit geöffneter Tür. Panchos im Grunde sinnlose Hoffnung, darin Geld zu finden, erfüllte sich natürlich nicht. Im Abfallkorb lag ein Namensschild mit Bild: Guadanolo, Rudolph. Sicherheitsbeauftragter, EnGene.


  Im Arbeitszimmer lief im Fernsehen die zigste Wiederholung von M.A.S.H. Gerade als Pancho hinsah, wurde der Film ausgeblendet. Einen Augenblick war der Bildschirm schwarz, dann erschien dort unter dem Regenbogen-Logo des Senders ein Schreibtisch. Ein magerer junger Mann in einem verdreckten Sweatshirt ließ sich schwerfällig dahinter nieder.


  »Mein Name ist Marty Marks ...« Er hielt inne, um zitternd zu Atem zu kommen. Das halbe Gesicht war von Schmutz, getrocknetem Schweiß und Blut bedeckt. Die Wunde sah aus wie von einem bösen Sturz. »Ich sitze ganz allein im Sendeturm fest ... will alles berichten, soweit mir das möglich ist ... Und das hört sich an wie der Ausbruch der Hölle. Eine Hölle, wie ich sie mir nie hätte vorstellen können. Überall brennt es niemand kümmert sich um das Feuer ... Auf den Straßen herrscht Panik, und die Menschen fallen reihenweise tot um ... Ich habe keine Ahnung, was hier vor sich geht ... Ich vermag also nur zu berichten, was ich sehe ... solange ich noch sprechen kann.«


  Marty Marks beruhigte sich allmählich so weit, daß er zusammenhängend sprechen konnte. Er gab alles wieder, was er gesehen hatte: Explosionen, Massenhysterie, Leichen auf den Straßen. Aus dem, was er sagte, wurde Pancho jedoch nicht schlau. Offenbar war Marty schon den halben Tag allein. Der Rest der Leute vom Sender war entweder tot oder hatte das Weite gesucht. Er selbst war auf der Treppe ausgeglitten, als er nach oben wollte, um sich einen Überblick zu verschaffen. Den Fahrstuhl mochte er nicht benutzen, weil dort Leichen lagen. Nachdem er alles erzählt hatte, was ihm aufgefallen war, erhob er sich plötzlich.


  »Tut mir leid, Leute, aber ich muß mich einfach ein bißchen frisch machen und eine kleine Stärkung zu mir nehmen. Ich komme aber gleich wieder, falls ich dann noch lebe.«


  Er verließ den Raum, und der Bildschirm zeigte wieder nur den Tisch und das Logo. Pancho hatte sich inzwischen auf dem Ledersessel von Rudolph Guadanolo niedergelassen. Er starrte auf den leeren Schirm und bemühte sich, einen Sinn in dem zu erkennen, was er eben gehört hatte. War er vielleicht der Gefahrenzone noch zu nahe? Oder war er hier sicher? War es wahrscheinlich, daß niemand an diesen abgelegenen Ort kam?


  Er hielt den Atem an und lauschte. Kein Geräusch bis auf das kaum hörbare Summen des Fernsehgeräts. Aber der unheimliche Mörder, der in so kurzer Zeit so viele Tode bewirkt hatte, würde man den überhaupt wahrnehmen können? Pancho stand auf, bewegte sich leise durch die unangenehme Stille und begab sich zur Eingangstür des Hauses. Er öffnete sie vorsichtig und spähte hinaus. Nichts regte sich ... aber vermutlich war der Killer gar nicht zu sehen ... Panik wuchs in ihm und trieb ihn den Windmühlenturm hinauf. Der Streifenwagen, der vor kurzem die Frau auf dem Motorrad zurückgeschickt hatte, stand nicht mehr da. Die Straße war völlig leer. Die Rauchwolke über der Stadt schien noch dicker geworden zu sein.


  »Warum?« fragte er laut. Warum starrte er hier in alle Richtungen, wenn er nicht die geringste Ahnung hatte, wonach er Ausschau halten sollte?


  Pancho kehrte ins Haus zurück. Der Hunger führte ihn direkt in die Küche. Er fand dort zwei Laib frisch gebackenen Brotes, die zum Abkühlen auf der Anrichte lagen. Ein Grillschinken, mit Ananasscheiben belegt, steckte noch im Ofen. Der Kühlschrank hielt goldfarbene Orangen und kaltes Bier bereit. Pancho schnitt sich Scheiben vom Schinken und vom Brot ab, versorgte sich mit Bierdosen und trug das alles zum bequemen Sessel von Guadanolo.


  Ein solches Festessen wäre im Gefängnis von Enfield unvorstellbar gewesen, aber Pancho aß und trank, ohne so recht zu schmecken, was er da eigentlich zu sich nahm. Denn schon bald kehrte Marty Marks zurück, um einen weiteren kaum verständlicheren Bericht zu geben. Er hatte durch Fenster und von der Dachterrasse auf die Stadt geschaut und teilte nun alles mit, was er entdeckt hatte: Die Feuer hatten sich weiter ausgebreitet, die Massenpanik hatte sich verschlimmert, und der unsichtbare Tod hatte noch mehr Menschen dahingerafft.


  »Ich habe noch immer keine Ursache für die vielen Toten ausmachen können.« Marty zuckte die Achseln. »Nicht das allerkleinste Anzeichen, nichts, rein gar nichts!«


  Pancho hörte sich das Gestammel von Marty Marks eine Weile an. Dann ging er wieder zur Windmühle, um sich selbst ein Bild zu verschaffen. Die Sonne ging schon unter und verlieh der Rauchwolke über Enfield eine rötliche Färbung. Das Umland der Stadt wirkte eigenartig friedlich, fast idyllisch. Die Autowracks auf der Ausfallstraße waren ausgebrannt. Das kleine Tal lag still und beschaulich da. Ein paar Rinder grasten auf den Weiden.


  Nichts bewegte sich, und die Luft hatte sich spürbar abgekühlt. Pancho nahm eine zweite Mahlzeit zu sich. Er fühlte sich jetzt besser, vor allem, weil er für eine Weile nicht mehr davonlaufen mußte. Marty Marks war für ihn weit weg. Tausende waren aus der Stadt geflohen, und mindestens ebenso viele waren auf den Straßen tot umgefallen. Für Pancho hatte das keine Bedeutung.


  »No importa«, murmelte er vor sich hin. »Alles unwichtig.«


  Was scherte ihn das Schicksal der Gringos nach all dem, was sie ihm angetan hatten. Nach den Kugeln, die Hector an der Gefängnismauer zerfetzt hatten, wo er verblutet war. Nach Sheriff Harris und seinen gemeinen Scherzen. Nach der Haft im Gefängnis von Enfield. Nach zu vielem, was zu viele Gringos sich ihm gegenüber herausgenommen hatten.


  Sie haßten ihn, verachteten ihn, verspotteten ihn - und nicht nur ihn, sondern sein ganzes Volk: verzweifelte, hungrige Mexikaner, die die verdammten Gringogesetze brachen, um in das verdammte Gringoland zu gelangen, und dort für verdammte Hungerlöhne die schmutzigen, stinkenden, harten und gefährlichen Arbeiten erledigten, für die sich die verdammten Gringos zu fein waren. Eine verdorbene Rasse, diese Gringos, verdorben durch zuviel Geld, zuviel Freizeit, zuviel falsch verstandene Freizügigkeit und zuviel Arroganz, die durch ungeheure Selbstgerechtigkeit genährt wurde. Eine erbarmungslose Rasse, die die ganze Welt mit ihren Atomwaffen und Kernkraftwerken bedrohte und die Panchos geschundenes Volk mit den Milliarden korrumpierte, die es für die illegalen Drogen zum Erhalt ihrer eigenen Verkommenheit brauchte.


  Nein, es scherte ihn nicht, was nun aus ihnen wurde, aber er war immer noch ihr Gefangener. Ihnen hatte er es zu verdanken, ein dreibeiniger Kojote zu sein. Selbst wenn es ihm gelang, das vierte Bein frei zu bekommen, und sich nach San Rosario durchzuschlagen ...


  »Nein, nichts ist mehr wichtig.«


  Für ihn blieb keine Hoffnung, in keiner Hinsicht und in keiner Richtung. Sein Vater hatte sich buchstäblich zu Tode geschuftet. Seine Mutter war einer Krankheit erlegen, die die weißen Doktoren nicht heilen konnten oder wollten. Er hatte Jose und Estrella Geld geschickt, solange er noch welches hatte. Aber seitdem er im Gefängnis gelandet war, hatten sie ihm nicht mehr geschrieben. Eduardo, der heute ein fetter und reichen haciendero war, würde ihm wahrscheinlich die Polizei auf den Hals schicken, wenn er es wagen sollte, sich auf dem Besitz des Onkels zu zeigen.


  Es bestand für Pancho also überhaupt kein Grund, diesen Ort zu verlassen. Zumindest im Augenblick nicht. Was für ein Dämon auch immer aus der Hölle entwichen war, um Enfield zu verwüsten, er konnte kaum etwas Schlimmeres anrichten, als die Bewohner der Stadt es sich redlich verdient hatten. Der Dämon konnte auch nicht schrecklicher sein als der elektrische Stuhl, der auf ihn wartete; nicht furchtbarer als das Atomwaffenarsenal der Welt, das jedermann bedrohte und nur auf einen falschen Knopfdruck oder einen Computerirrtum wartete. Pancho holte sich aus dem Kühlschrank neue Bierdosen und setzte sich wieder vor den Fernseher.


  14 Gegen den ›Großen Feind‹


  Anya Ostrowas letzte Berichte bewirkten, daß Boris Schuwalow Moskau verließ, um sich persönlich um die Angelegenheit zu kümmern. Er reiste als TASS-Korrespondent Juri Yerochkin in die USA, wurde als Mitglied der sowjetischen Mission bei den Vereinigten Nationen akkreditiert und sollte offiziell von einer anstehenden UN-Debatte zur Durchsetzung einer Resolution für die internationale Kontrolle über die Genforschung berichten.


  Am Kennedy-Airport erwartete ihn ein Fahrer, der ihn auf direktem Weg zum Hauptsitz von Roman-World-Mart in Manhattan brachte. Schuwalow hatte es arrangieren lassen, dort mit Anya zusammenzutreffen. Der Verwaltungstrakt des Gebäudes war verlassen, denn noch stritten die Anwälte von Anya mit denen von Julia Roman um die Auflösung von World-Mart und die Errichtung einer sowjetisch-amerikanischen Stiftung. Ein Sicherheitsbeamter führte Schuwalow durch leere Gänge zur Chefetage. Er erkundigte sich unsicher bei dem Besucher, ob er schon etwas vom »Enfield-Holocaust«, gehört habe. Schuwalow verneinte.


  Anya ließ auf sich warten. Schuwalow nutzte die Zeit, um die Räumlichkeiten nach versteckten Wanzen und anderen Abhörgeräten abzusuchen. Er benutzte dazu einen elektronischen Detektor, der in dem kleinen Recorder eingebaut war, den er in seinem schwarzen Diplomatenkoffer mit sich trug. Sein Gerät schlug an keiner Stelle aus. Er setzte sich hin und überflog die New York Times nach Hinweisen auf die Katastrophe in Enfield. Er fand lange, besorgte Kommentare zu dem Vorfall und hohl klingende Appelle an die Öffentlichkeit, jetzt vor allem Ruhe zu bewahren. Aber an Fakten entdeckte er nicht mehr, als TASS schon berichtet hatte.


  Er sah zum wiederholtenmal auf seine Uhr, lief auf und ab und trat schließlich ans Fenster. Er betrachtete die tief unter ihm liegende Fifth Avenue, fing dann an, die sonnenbeschienenen Wolkenkratzer zu zählen, und fragte sich, wann das genetische Monster hier erschiene, um die Menschen aus den Hochhäusern zu vertreiben und das Verkehrschaos für immer zu beseitigen. Vielleicht hatte man es bis dahin gezähmt, vielleicht auch nicht ...


  Er schüttelte mürrisch den Kopf und lief wieder im Zimmer auf und ab.


  Ein unangenehmer Auftrag. Er hatte nicht darum gebeten, sondern sich von Bogdanows Geschwätz vom Dank der Partei und des Volkes überreden lassen. Auf was für Risiken er sich da eingelassen hatte, war ihm erst später bewußt geworden.


  Der CIA, das FBI und jeder andere amerikanische Geheimdienst liefen überall herum wie Ameisen in einem Ameisenhaufen. Die Beamten der Einwanderungsbehörde am Zoll hatten ihn für seinen Geschmack etwas zu intensiv nach seinem biologischen und journalistischen Background befragt. Schuwalow wußte nicht, ob sie ihn schon enttarnt hatten. Vermutlich war in einer solchen Situation jeder verdächtig, aber seine Tarnung als TASS-Korrespondent war einfach zu dürftig, um auf Dauer die amerikanischen Beamten täuschen zu können.


  So hatte er sich in eine Stimmung von Mißmut und Zorn hineingesteigert, als Anya endlich erschien.


  Ihre langgliedrige schlanke Gestalt, die ihn stets erregt hatte, konnte jetzt seinen Ärger nicht verdrängen, denn Anya wirkte übermüdet und erschöpft. Ihre grünen Augen lagen tief in den Höhlen, ihre Wangen waren eingefallen, und Nase und Mund sahen spitz und dünn aus. Sie reichte ihm eine Hand und versuchte ein Lächeln.


  »Sie sind etwas spät, meine Liebe!« platzte es aus ihm heraus. »Wo sind die Belcraft-Papiere?«


  »Ich habe alles versucht«, entschuldigte sie sich und sank in einen weichen Sessel, »aber ich fürchte, wir werden sie nie bekommen.«


  »Wie?« entfuhr es Schuwalow. »Erzürnen Sie mich nicht noch mehr, sonst sollen Sie es bedauern!«


  »Die Welt wird es verschmerzen.«


  »Werden Sie ja nicht komisch«, warnte er sie böse. »Sie spielen hier kein Stück von Tschechow.«


  Sie kramte in ihrer Handtasche. »Zumindest habe ich Ihnen noch einen Bericht von Scorpio mitgebracht.«


  »Was haben Sie getan?« Er klang mehr als verärgert. »Sie tragen diesen Bericht so mir nichts dir nichts mit sich herum? Die Amerikaner verdächtigen mich bereits, und Ihre Stellung hier ist alles andere als sicher. Die US-Behörden sind nicht blöd und wissen sehr genau, daß Roman ein Freund der Sowjetunion war. Wahrscheinlich steht dieses Gebäude hier schon seit einiger Zeit unter Beobachtung. Wir müssen darauf gefaßt sein, daß man uns jederzeit ergreifen und verhören kann!«


  »Unser besonderer Job hat eben besondere Risiken.«


  »Dafür werden auch besondere Ergebnisse erwartet. Was war denn nun mit diesem Carboni? Konnten Sie sich etwa nicht mit ihm einigen?«


  »Wir ... wir haben ihn verloren.« Seine schlechte Laune hatte Anya verunsichert. »Wir hatten mit ihm vereinbart, uns letzte Nacht in einer Bar in Chikago zu treffen. Scorpio hat dort mit mir bis drei Uhr morgens gewartet. Das ... das ist auch der Grund, warum ich mich etwas verspätet habe. Das und der hysterische Menschenandrang an den Schaltern am Flughafen O'Hare.


  Ich hatte geglaubt, wir hätten mit Carboni ein festes Abkommen getroffen. Scorpio hatte ihm Fotografien und Briefe von den drei Dissidenten versprochen, anhand derer er erkennen konnte, daß sie freigelassen wären. Als Preis dafür sollte er uns einen Schlüssel zu einem Flughafenschließfach aushändigen, in dem wir die Filme finden würden. Ich habe die Briefe in die Bar mitgenommen. Professionelle Fälschungen zusammen mit Fotomontagen von Aljoschka und seinen Frauen. Einer der Briefe beschreibt seine Freude darüber, daß er nun unerwartet einen Sohn geschenkt bekommen hatte. Ein anderer drückt seine Freude über die Freilassung der ganzen Familie aus. Von unserer Seite war also alles perfekt, nur ...« Sie senkte den Blick. »Nur ist Carboni nie in der Bar erschienen.«


  »Ist er vielleicht bei dem Desaster in Enfield umgekommen?«


  Anya schüttelte den Kopf. »Eine ganz sonderbare Geschichte. Wie Sie wissen, war Carboni unsere einzige brauchbare Informationsquelle bei EnGene. Scorpio ist der Ansicht, daß Carboni irgendwie von der anstehenden Katastrophe erfahren haben muß. Die beiden hatten ausgemacht, sich in Carbonis Apartment in Enfield zu treffen, um dort die letzten Einzelheiten der geplanten Übergabe zu regeln. Er rief dann kurz vorher bei Scorpio an, um den Treffpunkt in ein Motel in Kansas City zu verlegen, da er fürchtete, die CIA sei ihm auf die Spur gekommen und überwache ihn.


  Scorpio meint, dieses Treffen habe ihnen beiden das Leben gerettet, denn ...«


  »Kommen Sie endlich zum Punkt«, unterbrach Schuwalow. »Was ist nun mit den Belcraft-Papieren?«


  »Keine Ahnung. Scorpio haßt mich; in der letzten Zeit hat er zunehmend Schwierigkeiten gemacht. Ständig verlangte er mehr Geld. Seit der Katastrophe fühlt er sich nicht mehr so recht wohl in seiner Haut; es fällt mir zunehmend schwerer, ihm zu vertrauen. Was Carboni angeht, so habe ich ihn niemals selbst getroffen. Scorpio sagt, CIA und FBI hätten Dossiers von allen Angestellten bei EnGene angelegt. Er und Carboni sind sicher von besonderem Interesse für die Bundesbehörden und laufen auf Schritt und Tritt Gefahr, verhaftet zu werden. So ist zu vermuten, daß Carboni schlicht und ergreifend untergetaucht ist ...« Sie wurde leiser. »Ehrlich gesagt, etwas Genaues weiß ich nicht.«


  »Dann finden Sie es heraus«, sagte Schuwalow ruhiger, aber mit Nachdruck. »Ich bin nicht hierhergekommen, um für nichts und wieder nichts meinen Hals zu riskieren.«


  »Unsere Arbeit gestaltet sich zunehmend schwieriger.« Anya runzelte die Stirn. »Die Amerikaner laufen herum wie aufgescheuchte Hühner. Anscheinend wissen sie noch weniger als wir über die Katastrophe, die ihre Stadt heimgesucht hat. Sie verdächtigen alles und jeden. Und wie Sie es eben schon sagten, es ist nicht auszuschließen, daß sie auch uns verhaften.« Sie schüttelte müde den Kopf. »Wie dem auch sei, hier ist etwas für Sie.« Sie griff in ihre Handtasche. »Zumindest hat Scorpio noch einen Bericht abgeliefert.«


  »Wenn Sie Carboni und damit die Filme verloren haben, was gibt es denn da noch zu berichten?«


  »Ein paar verstreute Fakten, die Carboni uns anbot, um uns dazu zu bewegen, auf seine unverschämten Forderungen einzugehen. Scorpio war mit einem versteckten Recorder ausgerüstet und hat nach jeder Begegnung mit Carboni alles auf Band gesprochen, was ihm erwähnenswert erschien. Ich habe seine Bänder abgeschrieben, weil er sich seit neuestem weigert, irgend etwas schriftlich abzufassen.«


  »Sie sind offenbar nicht so zimperlich«, sagte Schuwalow nicht ohne Ironie. »Ihnen ist hoffentlich klar, daß Sie damit uns beide in Gefahr bringen.«


  »Lesen Sie selbst.« Sie reichte ihm einen dicken Umschlag. »Darin finden Sie ausreichend Beweise dafür, daß EnGene tatsächlich an einer biologischen Superwaffe gearbeitet hat. Die Forschungen daran stützen sich im wesentlichen auf Belcrafts Ergebnisse, nie aber mit seiner Zustimmung. Er war ein erbitterter Gegner aller militärischen Forschungen und ist nur bei EnGene geblieben, weil man ihm dort gestattete, an seinem eigenen Projekt zu arbeiten  ein sehr eigenartiges Projekt. Carboni behauptet, Belcraft habe daran gearbeitet, eine neue Lebensform zu erschaffen.«


  »War der Kerl wahnsinnig?«


  »Carboni nannte ihn ein Genie. Er war ständig auf der Suche nach genetischen Entdeckungen, mit denen sich das Leben der Menschen verändern, verbessern ließe. Carboni sagte, Belcraft sei ein idealistischer Träumer, der von der Vision getrieben würde, die menschliche Spezies in ein höheres Entwicklungsstadium zu führen, ein Stadium, in dem den Menschen solcher Unfug wie genetische Bomben nicht mehr einfiel.«


  »Also doch ein Wahnsinniger«, brummte Schuwalow.


  »Vielleicht, aber einer, der über außergewöhnliche Fähigkeiten verfügt«, antwortete Anya. »Er konnte vielleicht nicht viel vorweisen, was der Masse seiner Landsleute imponiert hätte, aber Carboni wußte genug von Biologie und Genetik, um Ehrfurcht und Schrecken zu empfinden. Er erklärte Scorpio, Belcraft sei dabei, ein, wie der Wissenschaftler es nannte, Para-Leben zu erschaffen. Etwas viel Komplizierteres als Klonen, Mutation oder Rekombinanten. Etwas Neues, noch nie dagewesenes Neues. So anders  und ich zitiere jetzt Carboni  ›wie eine Lebensform von einem anderen Planeten‹.«


  »Hört sich für mich wie grober Unfug an.«


  »Aber alles, was damit zu tun hat, findet sich laut Carboni in Belcrafts Unterlagen, die er fotografiert hat. Alles ist dort bis ins letzte Detail beschrieben  nebst einer Anleitung, diese Lebensform im Labor synthetisch herzustellen.«


  »So, so.« Schuwalow zuckte die Achseln. »Was geht das uns an? Oberst Bogdanow wird sich kaum darum reißen, irgendwelche außerirdischen Lebensformen zu erschaffen. Oder gar Experimente zulassen, die diese Pest womöglich auch noch über Rußland bringen.«


  »Wenn wir uns die Erfahrungen von Enfield zunutze machen, könnten unsere Genforscher die Fehler vermeiden und zu einem besseren Ergebnis gelangen.«


  »Kann sein, aber dazu müßten Sie uns erst die Belcraft-Papiere beschaffen.« Er legte die Stirn in Falten. »Hat Carboni zufällig etwas erwähnt, das unseren momentanen Interessen mehr entgegenkäme?«


  »Carboni sprach von einigen gespeicherten Anmerkungen in einem Word-Processor für einen langen Brief, den Belcraft seinem Bruder schreiben wollte. Carboni stieß darauf und hat sie kopiert. Größtenteils handelt es sich dabei um eine Beschreibung von Belcrafts Karriere bei EnGene. Nicht zu vergessen natürlich seine entschiedene Ablehnung, Forschungsergebnisse militärisch zu verwerten. Dann noch ein paar Bemerkungen über seine Vorstellungen von neuen Lebensformen. Falls er diesen Brief je geschrieben hat, müßte das ein einzigartiges Dokument geworden sein. Selbst die Bemerkungen wären sicher aufschlußreich.«


  »Er hat einen Bruder? Wo steckt der?«


  »Dr. Saxon Belcraft ist Arzt in Fort Madison, eine Kleinstadt irgendwo am Mississippi. Wir haben natürlich gleich einen Mann dorthin geschickt, aber der fand sein Haus verlassen vor. Seine Sekretärin in dem Krankenhaus, in dem er tätig ist, sagte, er sei am Morgen der Katastrophe nach Enfield gefahren und seitdem nicht zurückgekehrt. Sie hat auch sonst nichts mehr von ihm gehört.«


  »Hat er irgend etwas mit Genforschung zu tun gehabt?«


  »Das wohl kaum, zumindest nicht, was EnGene oder seinen Bruder betrifft. In der Nacht vor dem Desaster hat sein Bruder ihn aus Enfield angerufen. Carboni hat das Gespräch aufgezeichnet.« Sie tippte mit einem Finger auf den dicken Umschlag. »Victor Belcraft sprach von einem Brief, den er abgeschickt habe. Offenbar ahnte er die Katastrophe voraus. Irgendwas von dem, was er am Telefon erzählte, hat Saxon Belcraft so erschreckt, daß er sich auf den Weg nach Enfield machte.«


  »Und dann hat er den Ort erreicht, um dort zu sterben.«


  »Nein, das glaube ich nicht.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Scorpio ist nicht mein einziger Verbindungsmann. Wir haben auch Leute in der Sondereinheit, die sich um die Vorfälle in Enfield kümmern. Einer von ihnen berichtete von Personen innerhalb der Absperrung, die das Desaster anscheinend überlebt haben und mit Lebensmitteln versorgt werden. Eine dieser Personen wurde als Dr. Saxon Belcraft identifiziert. Das kann nur unser Mann sein!«


  »Wenn das wahr wäre ...« Er rieb sich mit dem Daumen über das Kinn. »... aber die Amerikaner haben ihn sich sicher schon gegriffen, um ihn auszuquetschen... Wir müssen irgendwie in Erfahrung bringen, was er aussagt.«


  »Mein Kontaktmann hat noch mehr mitgeteilt, und jetzt wird die Geschichte erst richtig spannend: Saxon Belcraft hat sich auf das Gebiet hinausgewagt, in dem alles Leben vernichtet ist. Die Männer von der Sondereinheit fürchten immer noch Ansteckung und bleiben deshalb hübsch hinter ihrer Absperrung. Doch Saxon ist nichts geschehen. Er verließ das Gebiet lebend! Und er hat sogar ein sonderbares Wesen mitgebracht. Ein Tier, das aus irgendwelchen Gründen das überlebte, was die ganze Stadt getötet hat.« Anya war sichtlich in Erregung geraten und beugte sich nun zu Schuwalow vor. »Es heißt, so ein Wesen sei noch nie auf der Erde gesehen worden. Wer weiß, vielleicht handelt es sich dabei um das Para-Leben, von dem Belcraft in seinen Unterlagen geschrieben hat ...«


  »Die Unterlagen, die Sie nicht beschaffen konnten.«


  »Wir haben alles versucht, was uns möglich war.« Anya bemühte sich, sich nicht von seinem Vorwurf einschüchtern zu lassen. »Scorpio sagt, Carboni fürchtet sich vor uns und der CIA. Er hat uns nicht mitgeteilt, wo er sich versteckt hält oder wie wir mit ihm Kontakt herstellen können. Da wir ihn in Chikago nicht angetroffen haben, sehe ich im Moment keine Möglichkeit, ihn zu erreichen. Und wo die ganze Gegend um Enfield quasi unter Kriegsrecht steht und das Land völlig verrückt spielt ...« Sie zuckte die Achseln. »Die Amerikaner haben noch nichts herausgefunden. Ich fürchte, uns wird es kaum besser ergehen.«


  »Genossin, wir legen niemals die Hände in den Schoß!«


  »Ich werde meine Arbeit auch mit größter Intensität fortführen.« Mit einiger Mühe gelang ihr ein Lächeln. »Carboni mag zwar ausgefallen sein, aber uns stehen weitere Personen zur Verfügung. Ich denke, wir sind der anderen Seite immer noch um eine Nasenlänge voraus. Wie stets ist der Glawni Wrag nicht gerissen genug.«


  Sie benutzte den russischen Ausdruck, der »Großer Feind« bedeutete und mit dem in ihren Kreisen die USA bezeichnet wurden.


  »Die Amerikaner scheinen selbst über diesen Killervirus weniger zu wissen als wir. Offenbar sind alle Forscher und Mitarbeiter, die etwas damit zu tun hatten, bei der Katastrophe ums Leben gekommen. Obwohl Carboni einmal damit gedroht hat, seine Filme der CIA zu übergeben, sollte er sich einmal in Gefahr wähnen, hat er seine Drohung offensichtlich noch nicht wahr gemacht.«


  Schuwalow sah sie eindringlich an. Sie errötete unter diesem Blick. Er griff nach dem Umschlag und lächelte sie an.


  »Genossin, ich denke, ich muß Ihnen ein Lob aussprechen. Der Umstand, daß die Amerikaner noch nicht wissen, was ihren Bürgern in Enfield den Tod gebracht hat, wird die Zentrale erfreuen. Sie haben sich in einer außerordentlich schwierigen Situation bewährt, und ich werde es nicht vergessen, meiner Analyse von diesem Material ein ausdrückliches Belobigungsschreiben über Ihren Einsatz hinzuzufügen.«


  »Vielen Dank, Genosse.«


  Er erhob sich. »Ich habe neue Befehle mitgebracht, die auf den der Lage angepaßten Instruktionen der Zentrale beruhen. Ich denke, es liegt eigentlich auf der Hand, wie wir weiter vorgehen wollen. Der Aufruhr bei den amerikanischen Militärs läßt den Schluß zu, daß das Geheimnis ihrer biologischen Superwaffe in den Wirren des Desasters verlorengegangen ist.


  Wir müssen also sicherstellen, daß es von ihnen nicht wieder entdeckt wird. Falls Carbonis Filme noch existieren, müssen wir sie uns beschaffen. Falls Belcrafts Brief an seinen Bruder vor der Katastrophe abgeschickt wurde, müssen wir ihn ebenfalls an uns bringen. Falls der Bruder und dieses merkwürdige Wesen Hinweise auf die Natur der Biobombe zulassen ...«


  Er hielt inne und sah sie streng an.


  »Ich habe verstanden.« Anya erhob sich ebenfalls. »In diesem Fall müssen die beiden liquidiert werden.« Sie sah Schuwalow besorgt an. »Die Amerikaner halten die Quarantäne-Zone unter strenger Bewachung. Möglich, daß wir einige Schwierigkeiten haben werden, zu den beiden vorzudringen.«


  »Sie schaffen das, und Sie sorgen für die Liquidierung. Wir wollen uns doch nicht eine so hübsche Gelegenheit entgehen lassen, den ›Großen Feind‹ kräftig vors Schienbein zu treten.«


  15 Aus Feuer geboren?


  Bevor Saxon die Brücke erreichte, schoß ein Hubschrauber heran und schwebte nicht weit über ihm. Eine Unmenge weißer Blätter segelte herab. Saxon hielt an und griff sich eines der grell bedruckten Papiere.


  


  GEFAHR! BLEIBEN SIE ZURÜCK!


  VERSEUCHTES GEBIET!


  Alle Personen werden hiermit gewarnt, daß die Trümmer von Enfield und das umliegende Gebiet zum Schutz der Öffentlichkeit einer strikten Quarantäne unterliegen. Zusätzlich wurde über dieses Gebiet das Kriegsrecht verhängt. Zuwiderhandelnde begeben sich in die Gefahr, von einem unbekannten biologischen Bakterienüberträger infiziert zu werden.


  


  ACHTUNG! PLÜNDERER WERDEN

  OHNE VORWARNUNG ERSCHOSSEN!


  Laut Befehl von General Adrian Clegg,


  Befehlshaber der Sondereinheit Wachhund.


  


  Belcraft blieb im Wagen und blickte über die Brücke auf das verbotene Land. Es war nun von grauer Asche bedeckt, die wie frisch gefallener, schmutziger Schnee aussah. Auf jener Flußseite regte sich nichts mehr, aber unweit des Wagens flatterten ganze Scharen von Spatzen durch die unberührten Bäume am Ufer. Das Fahrrad lag noch dort, wo der unglückliche Junge gestürzt war. Sein leuchtender Staub hatte sich nicht sehr tief in das Unterholz gefressen. Weiter oben am Hang standen noch immer die Sonnenblumen, nur hatten sich ihre Köpfe nun zur untergehenden Sonne im Westen geneigt.


  Bestand keine Gefahr mehr? War die tödliche Staublawine wirklich zum Stillstand gekommen?


  Mit klopfendem Herzen beobachtete Saxon, wie der Helikopter endlich weiterflog. Belcraft nahm all seinen Mut zusammen und steuerte den Wagen über die Brücke und den Hang hinauf ... dann hundert Meter tief in die Staubzone hinein. Seine Augen wanderten nach links und nach rechts. Die Straße lag nahezu unverändert da, aber zu beiden Seiten häufte sich das feine graue Pulver. Ein hoher Kamin ragte einsam aus der Landschaft. Er mußte zu einem Holzhaus gehört haben und wirkte wie ein Mahnmal aus Ziegelsteinen.


  Eine Alptraumlandschaft, die im wesentlichen aus einem grauen Teppich bestand, der verblüffende Ähnlichkeit mit Brandasche hatte. Alles, was aus Holz gewesen war, war verschwunden: Häuser, Zäune und Telegrafenmasten. Es kam Saxon eigenartig vor, daß bei so wenig Feuer Steine und Ziegel geschwärzt und Metall verrußt worden waren.


  Der Helikopter kehrte in weitem Bogen zurück, schnitt sich durch die stehende, schwüle Luft und flog so tief, daß er eine dicke, graue Staubwolke aufwirbelte. Saxon konnte nicht verhindern, etwas von dem Pulver einzuatmen. Es schmeckte ein wenig nach Essig, mehr noch nach frischer Farbe.


  Saxon kletterte umständlich aus dem Fahrzeug. Er widerstand der Versuchung, wütend die Faust gegen den Piloten zu recken. Aber der Hubschrauber kam stetig näher und ließ sich durch Belcrafts Gesten weiterzufliegen nicht beeindrucken. Immer mehr Asche wirbelte auf. Saxon stand in einer heißen, dichten Staubwolke. Seine Augen tränten, und er verspürte Juckreiz in der Nase. Endlich nieste er. Keuchend und beinah panisch wedelte er mit den Armen.


  Der Hubschrauber ging noch tiefer. Trotz des Tränenschleiers vor seinen Augen erkannte Saxon das Glitzern von Linsen. Die Uniformierten in der Maschine beobachteten ihn durch Feldstecher. Vermutlich wollten sie feststellen, was der Staub bei ihm bewirkte.


  Bislang zeigten sich keinerlei Auswirkungen  bis auf den permanenten Reiz zu niesen. Saxon ekelte vor dem Geruch der Asche, der aber eigentlich nicht schlimmer war als in verschiedenen Labors, die er im Laufe seines Lebens besucht hatte. Mit einem Grinsen der Erleichterung über den Ausgang seines anscheinend harmlosen Abenteuers setzte er sich wieder in den Wagen und kurbelte die Fenster fest zu. Zumindest würde man ihn nicht als Plünderer erschießen, sagte er sich, nicht, solange er die Versuchsratte war.


  Er putzte sich kräftig die Nase und wartete ab, was als nächstes geschehen würde. Endlich stieg der Helikopter etwas höher und zog sich so weit zurück, daß die Staubwolke Saxon nicht mehr erreichte. Aber die Maschine blieb auf Beobachtungsposten. Saxon zählte acht weitere Hubschrauber am Himmel, aber die schienen andere Gebiete abzusuchen. Metallische Geier, die über dieser Wüste kreisten, in der es nur metallisches Leben gab.


  Im Wagen wurde es so stickig, daß Saxon nach Luft rang. Er ließ den Motor an und schaltete die Klimaanlage ein. Sein Helikopter rückte wieder heran und umkreiste ihn. Saxon öffnete kurz die Tür und winkte den Uniformierten zu, um ihnen zu sagen, daß er noch lebte. Sie beobachteten ihn weiter mit ihren Ferngläsern.


  Der Motor lief heiß, setzte einige Male aus und erstarb schließlich. Der Schweiß lief Saxon schon Sekunden später in Strömen über den ganzen Körper, doch er blieb sitzen und beobachtete den Helikopter und das Ascheland. Am Horizont erhob sich eine Anzahl größerer Häuser. Sie machten einen unbeschädigten Eindruck. Eines davon mußte der Enfield Trust Tower sein, aus dem Marty Marks die letzten Regungen dieser sterbenden Stadt beobachte hatte. Eine Tankstelle, die nicht so weit entfernt lag, funkelte rot, weiß und blau und wirkte so makellos sauber wie ein gerade ausgepacktes Spielzeug zu Weihnachten. Als der Hubschrauber schließlich die Lust verloren hatte und abdrehte, füllte Saxon an der Tankstelle einen Kanister mit Wasser und kühlte den Motor ab.


  Er fuhr weiter auf Enfield zu. Hinter der glitzernden Tankstelle versperrte ein Haufen ausgebrannter Wracks die Zufahrt zu einem Highway. Es gelang ihm mit einiger Mühe, seitlich an ihnen vorbeizukommen. Dann wandte er sich nach Süden in die Richtung, in der er EnGene vermutete.


  Er kam durch das Viertel, in dem einmal die Wohnhäuser der Reichen gestanden hatten. Sie waren nur noch zu erahnen. Ziegelsteinhaufen, einsame Schornsteine, nackte Leitungen und überall Asche und Staub.


  Ein Einkaufszentrum jedoch machte einen intakten Eindruck. Auch die Ampelanlagen wirkten unversehrt. Festes Mauerwerk stand noch, nur die meisten Dächer waren eingestürzt.


  Ein ausgebrannter Feuerwehrwagen stand quer auf der Zufahrt zum Gelände von EnGene. Saxon umfuhr das Hindernis; es scherte ihn in diesem Augenblick wenig, daß sein Wagen dabei ein paar Schrammen abbekam. Eine halbe Meile vor ihm ragten nackte Stahlträger aus mehreren Ruinen. Er fuhr vorsichtig zwischen ihnen hindurch, kam an Aschefeldern vorbei, mußte immer wieder ausgebrannten Streifen- und Feuerwehrwagen ausweichen, entdeckte dann das Wrack des Ü-Wagens vom örtlichen Sender und stand plötzlich vor einem Wall explodierter Trümmer.


  Wie sollte er nun weiterkommen?


  Er blieb eine Weile schwitzend sitzen und beschloß dann, zu Fuß weiterzugehen. Bis zu den Knöcheln versank er im Staub. Der Geruch wie von frischer Farbe, das Odeur eines bislang unbekannten Todes, war hier geradezu unerträglich. Diese trostlose Ruinenlandschaft barg das Grab seines Bruders. Mehr noch, die Grabstätte aller Mitarbeiter bei EnGene lag hier. Wenn die Sondereinheit Überlebende aufgespürt hätte, würde sie nicht so genau alles untersuchen, was nach einem kleinen Hinweis aussah.


  Saxon machte sich klar, daß er hier keine Antwort auf seine Fragen finden konnte. Doch hier befand er sich am Ausgangspunkt des Desasters. Falls es überhaupt noch ein Indiz auf den Ursprung des unsichtbaren Killer-Phänomens geben sollte, müßte es nur hier zu finden sein.


  Sein nächster Atemzug ließ ihn fast ersticken. Er stolperte halb blind auf eine Lücke im Trümmerwall zu. Lautes Dröhnen erklang hinter ihm, und ein heißer Wind kam auf. Ein Hubschrauber  war es derselbe wie vorhin?  näherte sich und raubte ihm mit einer Staubwolke endgültig die Sicht. Saxon krümmte sich in einem Niesanfall. Er hielt sich ein Taschentuch vor Mund und Nase, kletterte weiter  und sah etwas Rosafarbenes.


  Etwas, das sich bewegte!


  Etwas Kleines, das sich langsam vortastete durch einen Berg aus Mörtel und geborstenem Beton. Saxon glitt das Taschentuch aus der Hand. Benommen vom fremdartigen Anblick des kleinen Wesens konnte er nur dastehen und zusehen, wie es über ein Stück verrußten Metalls kroch. Dahinter blieb es stehen, schien sich umzusehen und verschwand dann in den Trümmern.


  Leben!


  Wie konnte etwas hier überlebt haben, hier, geradezu in der Wiege des geheimnisvollen Mörders? Zitternd hob Saxon das Taschentuch wieder auf, schneuzte sich und trat dann näher an die Lücke im Trümmerwald. Da war es ja wieder! Das Wesen wand sich über einen Ziegelstein. Wieder hielt es inne, so als habe es Saxons Witterung aufgenommen. Das Kopfende hob sich und starrte ihn an. Im nächsten Augenblick bewegte es sich auf ihn zu.


  Saxon kniete in der Asche nieder. Das Wesen stand nun direkt vor ihm. Der stumpfe, rosafarbene Kopf schien ihn zu betrachten, obwohl Saxon nirgendwo daran so etwas wie Augen ausmachen konnte.


  »Was um alles in der Welt bist du?«


  Er kannte sich recht gut in der Zoologie aus, aber auf ein solches Wesen war er noch nie gestoßen. Seine Haut war glatt und hell und an keiner Stelle von Ringen, Schuppen, Poren oder dergleichen unterbrochen. Das rosafarbene Etwas besaß auch keine Extremitäten, Gliedmaßen, Fühler oder Antennen. Keine Sinnesorgane waren auszumachen, und dennoch hatte Saxon das Gefühl, wahrgenommen zu werden.


  Er streckte eine Hand aus, und das Wesen rieb sich wie eine zufriedene Katze an den Fingern. Saxon hielt ihm die Handfläche entgegen, und schon rollte es sich darauf zusammen. Seine Haut war warm und trocken, und es schnurrte. Saxon erhob sich und betrachtete das Tier genauer. Es war so glatt und ebenmäßig wie eine rosafarbene Wurst.


  »Was bist du?« fragte er wieder. »Bist du überhaupt ein Tier? Und wie kommt es, daß du hier überlebt hast?«


  Das stumpfe Kopfende drehte sich zu ihm, so als wollte es ihn studieren, aber diese Bewegung blieb auf lange Zeit die einzige Reaktion, die Saxon von ihm erhielt. Er erinnerte sich an die weit zurückliegende Nacht in Cincinnati, als er nach der Beerdigung des Vaters mit seinem Bruder zusammengesessen hatte; als Vic ihm von seinem verrückten Traum erzählte, einen neuen genetischen Code zu schreiben, einen neuen Abstammungsbaum zu schaffen, an dem etwas Besseres als die gegenwärtige Menschheit gedeihen sollte, etwas, das der Göttlichkeit sehr nahe kam. War dieses rosafarbene Wesen vielleicht die erste Frucht vom neuen Baum  gewachsen aus einem Gewebe, das sich radikal von allem natürlichen Protoplasma unterschied? Das innerhalb von biologischen Gesetzmäßigkeiten und Grenzen existierte, von denen man sich keine Vorstellung machen konnte?


  Ihm war plötzlich ziemlich mulmig zumute. Aber dieses Gefühl verging rasch, denn auf unerklärliche Weise rief das Wesen eigenartige, angenehme Gefühle in ihm hervor, trotz seines merkwürdigen Aussehens. Er mochte es und vertraute ihm, ohne nach Gründen dafür fragen zu müssen.


  »Wie auch immer«, sagte er lächelnd. »Du scheinst mir in Ordnung zu sein, auch wenn ich gerne die Antwort auf ein paar Fragen wüßte.«


  Er begann zwischen den Trümmern weiterzugehen und versuchte der Spur zu folgen, die das Wesen in der Asche hinterlassen hatte. Es regte sich auf seiner Handfläche und wollte sich verkriechen, so als widerstrebe ihm der Weg zurück.


  Aber Saxon ließ sich davon nicht aufhalten und lief, bis er nicht mehr weiterkam.


  Dieses sonderbare Wesen mußte aus einem riesigen Trümmerberg gekrochen sein, ein Wirrwarr aus zerstörten Mauern, verbogenem Stahl, geborstenem Beton, herausgerissenen Ziegelsteinen, blanken Kabeln, zerschmetterten Aluminiumschächten ... das alles überzogen von einer Ascheschicht, die deutlich dunkler war als der Staub. Der bittere Geruch von Feuer überdeckte hier sogar den Gestank frischer Farbe.


  War das Wesen aus Feuer geboren?


  Diese Vorstellung setzte sich in seinen Gedanken fest, erschien ihm irgendwie unsinnig und hatte doch etwas Faszinierendes an sich. Als Gebärmutter mußte dem Wesen ein Reagenzglas oder eine Petrischale gedient haben, die nun zersplittert oder explodiert irgendwo unter den Trümmern lag und für immer verloren war. Aber sein Überleben ließ auf eine bemerkenswerte Immunität gegen Feuer und Chaos schließen. Saxon untersuchte die Stelle genauer und spähte durch ein Loch. Hatte das Wesen in einem tiefen Keller gehockt, wohin Explosionsdruck und Hitzewelle nicht gedrungen waren? Um das herauszufinden, müßte er sich mit einer Armee von Bulldozern ausrüsten.


  Das rosafarbene Etwas zuckte und zitterte in seiner Hand. Er hörte, wie der Hubschrauber zurückkehrte und jetzt fast über seinem Kopf schwebte. Die Wirbel aus Asche raubten ihm den Atem und hätten ihn fast von den Füßen gerissen. Jetzt beugten sich schon zwei Männer mit Feldstechern aus dem Luftgefährt, um ihn zu beobachten. Saxon keuchte und rieb sich über die Augen. Er hielt das rosafarbene Wesen schützend gegen seine Brust und gestikulierte mit seinem anderen Arm, um den Helikopter zum Abdrehen zu bewegen. Als er damit keinen Erfolg hatte, stolperte er zu seinem Wagen zurück.


  Der Hubschrauber folgte ihm in geringer Höhe aus den Trümmern und über den ganzen Highway. Auf der Brücke stand ein Jeep der Nationalgarde. Als Saxon auf ihn zufuhr, stieg ein Soldat aus, hob eine Hand und richtete mit der anderen eine Pistole auf Belcraft.


  Saxon hielt den Wagen an und kurbelte das Seitenfenster hinunter. Auf dem Sitz preßte sich das Wesen gegen seinen Oberschenkel, so als wollte es sich verstecken. Er spürte, wie es zitterte.


  »Anhalten! Identifizieren Sie sich!« wurde Saxon angeherrscht.


  »Mein Name ist Belcraft, Dr. Saxon Belcraft. Ich bin praktizierender Allgemeinarzt in Fort Madison, Iowa.« Saxon stieg aus. »Und wer sind Sie?«


  »Warum sollen Sie es nicht erfahren.« Der Mann grinste leicht. »Lieutenant Joseph Dusek, US-Army. Abkommandiert zur Sondereinheit Wachhund. Ich habe den Befehl herauszufinden, was Sie hier treiben.«


  »Ich bin nach Enfield gekommen, um meinen Bruder zu sehen. Er ist  oder war  angestellt bei EnGene. Ein Polizist hat mich daran gehindert, in die Stadt zu gelangen. Und dann kam ich nicht mehr fort, weil ich innerhalb der Quarantänezone gefangen war.«


  »Sie können von Glück sagen, daß Sie noch leben. Von dem Polizisten kann man das wohl nicht mehr sagen.« Dusek wurde ungeduldig. »Sie wissen, daß Sie in ein Gebiet eingedrungen sind, das gesperrt ist?«


  »Ich habe ein entsprechendes Flugblatt gefunden.«


  »Sie haben auch noch etwas anderes gefunden.« Dusek trat einen Schritt auf ihn zu. Er war nicht rasiert und stank nach Schweiß. Er hatte schwarze Ringe unter den blutunterlaufenen Augen. »Gerade eben haben Sie etwas gefunden. Dort drüben.« Er zeigte mit der Pistole nach Enfield. »Was war das?«


  »Sie können es sich gerne einmal ansehen.«


  Saxon streckte eine Hand in den Wagen. Das Etwas wollte davonkrabbeln, aber er hielt es auf und hob es aus dem Wagen. Es zuckte vor Dusek zurück und wollte unter Saxons Ärmel kriechen. Dusek riß Mund und Augen auf und vergrößerte angeekelt den Abstand zwischen sich und dem Monstrum.


  »Was, zum Teufel, ist das?«


  »Ich habe es entdeckt, als es aus den Trümmern kroch, die einmal die Labors von EnGene waren. Mehr weiß ich auch nicht.«


  »Es hat die Katastrophe überlebt?«


  »Offensichtlich.«


  »Ob es ...«


  Dusek fuhr noch einen Schritt zurück. »Könnte es diese Pest übertragen?«


  »Die Pest, der Killervirus, der mysteriöse Tod, oder wie immer man das bezeichnen will, scheint zum Stillstand gekommen zu sein.« Saxon hob das Tier höher. »Das Wesen macht einen recht harmlosen Eindruck. Im Grunde genommen sucht es nur Zuwendung.«


  »Sie müssen den Verstand verloren haben!« Dusek starrte ihn an, als wäre er ein entsprungener Psychopath. »Wo wollen Sie mit dem Ungeheuer hin?«


  »Zunächst in mein Motel.« Er zog die Hand zurück, und das rosafarbene Tier rieb sich dankbar an seinen Fingern. »Und was danach geschieht ...«Er zuckte die Achseln.


  »Bleiben Sie dort!« Dusek richtete die Pistole auf ihn. »Bleiben Sie im Motel und lassen Ihr Monster nicht aus den Augen. Kommen Sie damit ja niemandem zu nahe, wer weiß, ob es nicht doch die Pest überträgt? Die Leitung der Sondereinheit möchte sich dieses Wesen sicher genauer ansehen.« Auf seinem Rückzug zum Jeep blieb er noch einmal stehen und fügte hinzu: »Falls Sie auf die Idee kommen sollten, sich dumm zu stellen und angeblich von nichts gewußt zu haben, dann vergessen Sie nicht, daß Sie sich hier in einem Gebiet aufhalten, das unter Kriegsrecht steht. Ich könnte Sie jetzt niederschießen, weil Sie sich unerlaubt im Sperrgebiet aufgehalten haben. Aber das werde ich nicht tun. Jedoch stehen Sie hiermit unter Hausarrest. Bleiben Sie in Ihrem Motelzimmer, bis die Leute von der Sondereinheit zu Ihnen kommen.« Er hielt inne, ging rückwärts noch ein paar Schritte auf seinen Jeep zu und knurrte dann: »Haben Sie mich verstanden?«


  »Ja.«


  Dusek fuhr sein Gefährt ein Stück zur Seite, winkte Saxon vorbei und folgte ihm dann bis zum Parkplatz. Er sah zu, wie Saxon vor der Nummer 9 hielt, und gab dann alles über sein Sprechfunkgerät durch.


  Saxon betrat das stickige Zimmer. Er hörte den Motor des Jeeps aufheulen und die Reifen quietschen. Dusek konnte offenbar nicht schnell genug von hier fortkommen.


  Saxon wollte das rosafarbene Etwas auf das ungemachte Bett legen, aber es ringelte sich um seinen Zeigefinger. Er streifte es vorsichtig ab. Als er sich umdrehte und zum Badezimmer ging, ertönte ein leises Quieken. Er blieb stehen und entdeckte, wie das Wesen sich vom Bett schlängelte.


  »Hast du Durst?«


  Wieder erklang dieses Quieken; jetzt sah Saxon eine winzige Mundöffnung in dem kleinen Kopf. Er trat auf das fremde Etwas zu und hob es auf. Nun pfiff es erregt und reckte sich auf der Handfläche. Als er am Waschbecken den Hahn aufdrehte, hüpfte das Wesen von seiner Hand ins Naß.


  »Du mußt ja schon halb verdurstet gewesen sein!«


  Fast fünf Minuten tummelte es sich ausgelassen im Wasser. Es schwamm, hüpfte und tauchte, bevor es zum Rand des Beckens kroch und pfiff. Es pfeift mir seinen Dank zu, sagte sich Saxon überglücklich. Er trug den rosafarbenen Wurm zum Bett zurück und machte sich auf die Suche nach einer Dose Bier. Drei befanden sich noch im Sechserpack. Er riß eine heraus und öffnete sie. Als das warme Bier überschäumte, war der Wurm kaum noch zu bändigen. Erregt kroch er auf den Schaum zu.


  »Möchtest du mittrinken?«


  Der augenlose Kopf folgte jeder seiner Bewegungen, während er das Zahnputzglas mit Bier füllte und ihm reichte. Das Wesen schluckte gierig.


  »Bist du auch hungrig?«


  Er kramte in dem Karton, den der Hubschrauber abgeworfen hatte, und fand eine Dose mit Tomatensuppe. Die Männer von der Sondereinheit hatten nicht daran gedacht, dem Überlebenspaket auch einen Dosenöffner hinzuzufügen, und so stieß Saxon mit seinem Taschenmesser ein Loch in den Deckel. Er goß die kalte Suppe in einen sauberen Aschenbecher, tauchte einen Finger hinein und hielt ihn dem Wurm vor den Mund. Das Wesen probierte vorsichtig und quiekte dann nach mehr. Es leerte den ganzen Aschenbecher, bevor es sich träge zurücklehnte und einen leisen Pfiff ausstieß, den Saxon so deutete, daß es nun gesättigt sei.


  Saxon entnahm dem Karton eine Dose Corned beef, belegte sich damit ein Brot und aß es zusammen mit dem vorletzten Bier. Danach wurde es ihm in dem Zimmer zu schwül, und er trat hinaus in den etwas kühleren Schatten des Gebäudes. Er hockte sich auf einen Vorsprung und legte den rosafarbenen Freund auf sein Knie.


  Das Wesen rollte sich dort wie eine Schlange zusammen. Seine Mundöffnung war verschwunden, und sein Schnurren wurde stetig langsamer und ruhiger. Ohne Zweifel schlief es. Ein schwacher Duft stieg von ihm auf, den Saxon als sauber und angenehm empfand. Er erinnerte ein wenig an frisches Heu, war aber im Grunde mit nichts zu vergleichen.


  Es mußte sich bei dieser Kreatur um ein Produkt der Genforschung handeln, sagte er sich, vielleicht war er sogar auf die Schöpfung seines Bruders Vic gestoßen; und doch blieb es ein schier unlösbares Rätsel. Wenn dieses Wesen wirklich der Vertreter einer neuartigen Protoplasmaform war, wie die Welt sie bislang noch nicht gekannt hatte, dann mußte es ungeahnte Möglichkeiten enthalten ... für die Biologie, die Medizin, die Pharmakologie ... Vielleicht wurde mit diesem Wurm ein neues Kapitel der menschlichen Geschichte geschrieben.


  Ehrfurcht vor den ungeahnten Fähigkeiten dieses Wesens erfüllte Saxon, aber gleichzeitig hatte er Angst, wenn er daran dachte, was die Forscher mit ihm anstellen würden. Dusek hatte zweifellos seine Entdeckung sofort durchgegeben. Über kurz oder lang würden Männer von der Sondereinheit eintreffen. Ganz sicher hatte das Wesen wenig Lust, sich von oben bis unten untersuchen zu lassen. In diesem Moment wurde Saxon klar, daß er den Wurm einem solchen Schicksal nicht aussetzen wollte.


  Er beobachtete die Straße, auf der der Jeep davongefahren war. Dort war nichts zu hören und zu sehen. Nur das endlose Schwirren der Helikopter war zu vernehmen. Sechs von ihnen überflogen im Osten die Aschewüste von Enfield.


  Im Westen erschien ein siebter am Himmel. Er umkreiste das Motel und schwebte schließlich über dem Parkplatz. Das Dröhnen und die Abgase der Maschine nahmen Saxon fast den Atem. Natürlich wurde er weiter beobachtet. Doch der Mann mit dem Feldstecher, der sich aus dem Hubschrauber lehnte, schien noch mehr Interesse an dem rosafarbenen Wesen zu haben. Der kleine Wurm wachte von dem Lärm auf, hob neugierig den Kopf und begann zu zittern.


  »Ich behalte sie besser im Auge.« Er streichelte den Wurm, um ihn zu beruhigen. »Wer weiß, was sie dir antun wollen?«


  Das Fernsehgerät brummte, und die Klimaanlage schaltete sich wieder ein. Als Saxon in sein Zimmer zurückkehrte, war dort die Luft bereits ein wenig kühler. Der Bildschirm war leer. Saxon suchte einen anderen Kanal, um die neuesten Nachrichten zu erhalten. Lärmende Rockmusik auf MTV. Dann ein Werbespot für Monatsbinden. Dann eine ausblendende Überschrift, die er gerade noch mitbekam: BIOGENETISCHER BLACKOUT.


  Ein Nachrichtensprecher erschien und gab einen Überblick von den jüngsten Ereignissen. Seine Zusammenfassung enthielt fast nur offizielle Stellungnahmen; Neuigkeiten hatte er hingegen kaum zu bieten. Washington bestritt entschieden ein Gerücht, die Stadt Enfield sei aufgrund eines Unfalls bei einem biologischen militärischen Geheimprojekt zerstört worden. Da der Verteidigungsminister bislang zu einem Interview noch nicht bereit gewesen war, hatte das Innenministerium ein Papier veröffentlicht, in dem mit Nachdruck darauf hingewiesen wurde, daß in den Vereinigten Staaten keinerlei biologische Kriegsforschung betrieben werde.


  »Die amerikanische Regierung hat wiederholt und ernsthaft der Welt versichert, daß in den USA niemals Vorbereitungen für eine genetische Aggression gleich welcher Art getroffen werden oder wurden. Die Regierung hat dies mit Blick auf vermutete oder bekannte Anstrengungen anderer Nationen auf diesem Gebiet noch einmal ausdrücklich bekräftigt.«


  Der Nachrichtensprecher fügte hinzu, daß das Weiße Haus alle derartigen Waffen verurteilt habe. Der Präsident selbst bezeichnete sie als »Erfindungen des Teufels, die nur darauf angelegt sind, die geheimsten und heiligsten Mächte des Lebens gegen sich selbst zu wenden.«


  Saxon erfuhr weiter, daß die Verbindungen nach Enfield noch immer unterbrochen waren, aber man stündlich mit deren Wiederherstellung rechnen konnte.


  Andere offizielle Stellen sprachen im Zusammenhang mit dem »Enfield-Vorfall« von grundloser Panik, die aufgrund von haltlosen Gerüchten und den Spekulationen gewisser einschlägig bekannter Medien entstanden sei.


  Der Bericht zeigte als nächstes Bilder schläfriger Passagiere, die in Flughäfen darauf warteten, daß die einstweilen abgesetzten Flüge wieder aufgenommen wurden. Dann folgte ein kurzer Film über Soldaten der Nationalgarde, die am Rand der Quarantänezone Wache hielten. Und schließlich Aufnahmen von aufgebrachten Kongreßabgeordneten, die eine lückenhafte Aufklärung verlangten.


  Auf Anfragen über einen dubiosen, gelben Regen in Asien und über eine angebliche Milzbrandepidemie in der Sowjetunion, hervorgerufen durch einen Laborunfall, antworteten Regierungssprecher, es sei nicht bekannt und damit auszuschließen, daß irgendwo auf der Welt an einer genetischen Bombe gebaut würde.


  Ein anderer Sprecher schließlich behauptete, daß absolut keinerlei Verbindung zwischen der US-Regierung und EnGene bestünde. Diese Laboranlage sei eine ganz und gar private Einrichtung. Rechtsvertreter von EnGene erschienen auf dem Bildschirm und erklärten im Namen der ungenannt bleibenden Besitzer, eine Schuld an den Vorfällen in Enfield könnten der Gesellschaft in keiner Weise angelastet werden, denn die dortigen Laboratorien hätten sich ausschließlich mit der Entwicklung neuer Pharmazeutika befaßt. Dort sei an nichts gearbeitet worden, das für die militärische Forschung von geringstem Nutzen gewesen wäre.


  Am Himmel tummelten sich weiterhin die Hubschrauber. Saxon vermutete, daß sie mittlerweile das Land mit Infrarotgeräten absuchten. Aber ihre Mühe kam ihm sinnlos vor. Was sollten sie im Quarantänegebiet noch entdecken?


  Gegen die Unruhe in ihm, jederzeit mit dem Eintreffen der Männer von der Sondereinheit rechnen zu müssen, versuchte er sich mit dem letzten Bier zu wappnen. Wieder öffnete sich der winzige Mund, um auch etwas von der Flüssigkeit abzubekommen. Endlich schien das kleine Wesen beruhigt zu sein und rollte sich zum Schlafen auf Saxons Schoß zusammen. Er legte es vorsichtig aufs Bett und sich selbst daneben. Er wollte dem kleinen Freund beistehen, hatte aber nicht die geringste Vorstellung, wie er ihm helfen könnte.


  Ein leiser Pfiff riß ihn aus dem Schlaf.


  Graues Tageslicht drang durch die zerschlissenen Vorhänge. Natürlich lärmte draußen auch wieder ein Helikopter. Das rosafarbene Wesen quiekte. Saxon blinzelte, kämpfte gegen seine Schläfrigkeit an und entdeckte das geheimnisvolle Wesen vor der Tür. Der augenlose Kopf hatte sich zu ihm umgedreht.


  »Glaubst du denn, du könntest es allein schaffen und dich in Sicherheit bringen?«


  Er erhob sich und öffnete die Tür.


  16 Das rosafarbene Wesen


  Pancho Torres verbrachte fast die ganze Nacht im Windmühlenturm. Er lag flach auf der obersten Plattform direkt neben den Flügeln und beobachtete das brennende Enfield. Der Mond ging erst gegen Mitternacht auf, aber Flammensäulen und rot leuchtender Rauch ließen ihn bald ein eigenartiges Feuer entdecken. Es breitete sich unablässig aus, ein leuchtender Streifen entlang des Horizonts, vor dem sich Bäume und Häuser schwarz abzeichneten.


  Ein sehr sonderbares Feuer, denn von ihm stieg kein Rauch auf. Als der Mond jenseits der Stadt seine Bahn über den Himmel begann, brannte dieses Feuer immer noch. Wie die Flutwelle eines weißen Meers trieb es heran und überschwemmte alles, was sich ihm in den Weg stellte. Das Feuer bewegte sich nicht schnell, aber es schien beinah alles zu zerstören: Bäume, Häuser, Gräser und Getreide. Der Highway bildete bald ein schwarzes Band inmitten dieser glühenden Flut. Bis zum Morgengrauen reichte das Feuer fast bis zu der Brücke, an der der verunglückte Wagen lag.


  Hier und da regte sich etwas. Tiere flohen vor dem Feuer. Es waren die Rinder, die er am Tag noch gesehen hatte, wie sie friedlich auf dem Feld grasten. Sie brüllten und rannten jetzt so schnell wie möglich vor der weißen Flut davon, versuchten den Fluß zu erreichen. Schwarze Silhouetten vor der Woge, standen sie bald mittendrin, denn das Feuer umschloß sie von allen Seiten. Es überspülte sie, und kurz darauf erstarb das Brüllen. Eines nach dem anderen schwankten die Rinder und fielen ins Gras. Ihre Leiber leuchteten auf, sanken in sich zusammen und lösten sich auf.


  Kalter Schweiß sammelte sich trotz der schwülen und windlosen Dämmerung auf Panchos Stirn. Er wußte, daß er von hier davonlaufen mußte, auch wenn ihn das bis jetzt noch wenig gekümmert hatte und er nicht wußte, wohin er sich wenden sollte. Aber er konnte nicht fort; noch nicht. Die sonderbaren Vorkommnisse zogen ihn in ihren Bann. Das Tageslicht im Osten wurde allmählich heller als das Feuer. Noch immer war nirgendwo Rauch auszumachen. Pancho spürte auch keine Hitze. Nie zuvor hatte er ein solches Feuer gesehen.


  Selbst wenn es sich bei diesem Brand um ein Strafgericht handelte, das der Himmel ausgesandt hatte, weil er der unzähligen, über Jahrhunderte angesammelten Sünden der Menschheit endlich müde geworden war, wollte Pancho noch nicht fort. Seine Glieder waren vom langen Liegen ganz steif. Er erhob sich unbeholfen und warf einen letzten Blick auf das Feuermeer. Er rieb sich Arme und Beine, und plötzlich kam es ihm so vor, als sei der Todesmarsch zum Stillstand gekommen. Hatte vielleicht die Sonne dieses furchtbare Feuer gelöscht?


  Er beschloß, weiter auf seinem Turm zu bleiben.


  Das weiße Feuer war fast bis zum Fluß gekommen. Sein Rand markierte eine scharfe Grenze. Diesseits davon standen Gräser und Sträucher völlig unversehrt. Ein rotbraunes Pony graste seelenruhig. Aber jenseits der Grenze breitete sich graue Wüste aus Asche aus, so weit sein Auge sehen konnte. Nur ein paar vereinzelte Gegenstände ragten aus ihr hervor. Eine Reihe von Stahlpfeilern, ein Getreidesilo und ein paar Gebäude in der City von Enfield; darunter auch das, aus dem Marty Marks gesendet hatte.


  Pancho blieb noch lange liegen. Bald tauchten die ersten Fliegen auf, um ihn summend zu belästigen. Die Asche schimmerte im Sonnenlicht, eine einzige Zone des Todes. Keine noch so leichte Brise regte sich. Er betrachtete das Pony. Er graste am Rand des Aschelands. Dann stapfte es in einen Ausläufer der schimmernden Staubwüste, ließ sich fallen, rollte sich in der Asche und stand danach unbehelligt wieder auf. Es schüttelte sich, verbreitete eine graue Wolke um sich und trottete zum Fluß hinunter. Pancho rechnete damit, daß das Tier jeden Augenblick aufglühen und zerfallen würde. Aber nichts dergleichen geschah. Das Pony trank in aller Ruhe und kehrte dann zum Gras zurück.


  Die Todesfurcht in Pancho verging und machte großer Müdigkeit Platz. Er konnte die Augen kaum noch aufhalten, als ihn ein Dröhnen aus der Schläfrigkeit riß. Ein Militärhubschrauber im Tiefflug. Uniformierte suchten das Land mit Feldstechern ab. Er wagte kaum zu atmen, während er darauf wartete, daß der Helikopter an ihm vorbeiflog. Er brauchte dringend ein Versteck.


  Ein alter, hölzerner Wassertank stand unweit der Windmühle; groß genug, um ihn aufzunehmen, und hoch genug, um ihm einen ausreichenden Überblick zu verschaffen. Er spähte durch ein Loch im Holz hinein und beschloß, ohne weiteres Zögern sich dort zu verstecken.


  Er kehrte noch einmal ins Haus zurück, fand dort Decken in einer Truhe und raffte die Reste vom Brot, Schinken und Bier zusammen. In der Garage stieß er auf eine Taschenlampe und ein Beil. Schließlich machte er sich daran, die Spuren seines Besuches zu beseitigen. Er wischte seine Fingerabdrücke von Klinken und Griffen, spülte die Teller und das Besteck, das er benutzt hatte, und räumte alles so auf, wie er es vorgefunden hatte. Er schloß die Haustür hinter sich ab und trug seine Beute in den Wassertank.


  Das alte Bauwerk erwies sich als Backofen; in ihm war es noch stickiger als in der Zelle, der er entflohen war. Doch Pancho zwang sich dazu, es in dem Tank auszuhalten. Von Zeit zu Zeit kletterte er an der Innenwand hoch, um Ausschau zu halten. Wenn er sich müde fühlte, schlief er. Der Himmel wimmelte von Helikoptern, die im Tiefflug ihre Bahn über das Ascheland zogen. Zweimal näherte sich einer von ihnen dem Haus, und dann brüllte jemand von der Besatzung etwas durch das Megafon. Sie flogen zwar gefährlich tief, aber sie achteten darauf, in dem verseuchten Land nicht niederzugehen.


  Endlich wurde es dunkel. Pancho wartete, bis sich kein Hubschrauber in der Nähe aufhielt, und begab sich dann noch einmal ins Haus. Die Stromzufuhr war abgebrochen. Der Kühlschrank arbeitete nicht mehr, und das Fernsehgerät war tot. Er fragte sich, was wohl aus Marty Marks geworden war. Er nahm sich von den Vorräten, aß und trank reichlich, spülte dann alles, bis kein Wasser mehr aus der Leitung kam, und kehrte endlich wieder in seinen Tank zurück.


  In dieser Nacht hielt er lange Ausschau. Zwischendurch gestattete er sich ein Nickerchen, um sich gleich darauf wieder zu seinem Ausguck zu begeben. Dutzende Rotoren dröhnten durch die Luft. Nirgendwo brannte mehr das rauchlose Feuer. Als Pancho wieder einschlief, träumte er, er käme heim nach San Rosario. Er hoffte, daß es dort keinen elektrischen Stuhl gab und daß seine Mutter ihn wieder un hombre nennen würde. Und er betete darum, daß dieses geheimnisvolle Feuer nie den Weg nach San Rosario fände.


  Als er erwachte, war er unendlich traurig. Seine Mutter war schon lange tot, und er würde nie wieder sieben Jahre alt sein.


  Der neue Tag wurde noch heißer. Pancho schwitzte unaufhörlich in seinem Tank, aber er wagte es nicht, ihn zu verlassen. Noch mehr Hubschrauber flogen am Himmel, heute noch tiefer als gestern. In jedem entdeckte er das Glitzern von Ferngläsern. Am Nachmittag beobachtete er einen Jeep, der vorsichtig auf die Stadt zufuhr. Er hielt auf dem Hügel an. Soldaten stiegen aus und stellten ein Stativ auf. Vielleicht wollten sie Aufnahmen machen. Sie mieden sorgfältig das Ascheland.


  Pancho verließ sein stickiges Gefängnis, um sie besser zu beobachten. Er war es leid, sich immerzu verstecken zu müssen, und bedauerte fast, nicht entdeckt worden zu sein. Die Furcht vor dem Gesetz, die Furcht vor dem elektrischen Stuhl, die Furcht vor dem eigenartigen Feuer und die Furcht vor all dem, was er hier erlebt hatte und nicht verstehen konnte ... er hatte zu lange und zu viel gefürchtet, er ertrug es nicht länger. Am Ende würden sie ihn ja doch aufspüren, falls das tödliche Feuer nicht schneller war.


  Wenn sie ihn dann ergriffen hatten, würde er ihnen die erstbeste Geschichte erzählen, die ihm in den Sinn kam. Da die meisten Wärter tot und so gut wie alle Unterlagen verbrannt sein mußten, würden sie ihm vielleicht sogar glauben. Vielleicht, aber was sollte er sich jetzt darum Gedanken machen. Sein Glück hatte ihn schon vor langem verlassen. Lebendige Gringos waren auch nicht besser als ihre verseuchte Asche, und nie mehr würde etwas für Pancho Torres Bedeutung haben.


  Nein, er hatte einfach kein Glück, er war der geborene Verlierer.


  Er stieg aus dem Wassertank. Trotz aller Gringo-Hubschrauber mußte er sich endlich die Beine vertreten. Eher zufällig entschied er sich für einen Spaziergang zum Fluß. Seine verkrampften Muskeln erfüllten sich bald wieder mit Leben, und irgendwann hellte sich auch seine finstere Laune auf. Immerhin war es etwas kühler geworden. Weit im Westen verwandelte sich eine fedrige Wolke in flüssiges Gold. Er genoß den Duft von Geißblatt, das sich am weißen Gatter emporrankte.


  Pancho erreichte den Fluß. Das Wasser war klar und sauber. Kieselsteine waren auf dem Grund deutlich zu erkennen. Er kniete sich hin und wusch sich das verklebte Gesicht und die Hände. Das Wasser verschaffte ihm Abkühlung. Er legte sich auf den Bauch, um den Kopf ins Naß zu stecken. Plötzlich näherte sich ihm etwas Rosafarbenes, hob den Kopf, um ihn ins Kinn zu beißen ...


  Eine Schlange!


  Eine Wasserschlange, die ihm aufgelauert hatte. Seine Mutter hatte ihm oft genug eingeschärft, sich vor Schlangen in acht zu nehmen. Vor allem vor den Klapperschlangen, die sich im Winter in ihre Nester in den Felsen über San Rosario zurückzogen. Hastig sprang Pancho vom Wasser zurück und blieb starr stehen, zitterte bei der Erinnerung an die alte Angst seiner Kindheit. Dann hörte er vom Fluß ein helles Quieken. Ein eigentümliches Geräusch, fast wie das Piepen eines hungrigen Kükens.


  Schlangen konnten nicht sprechen. Pancho bückte sich und sah, wie das sonderbare Etwas aus dem Wasser krabbelte. Es war weder eine Schlange noch ein Küken, sondern bewegte sich wie ein Salamander auf vier Beinen vorwärts. Es blieb vor Panchos Füßen stehen und sah ihn mit großen, schwarzen Augen an.


  Er stieß einen erstaunten Pfiff aus. Dann beobachtete er, wie sich der kleine Mund zusammenzog und ihm mit einem ähnlichen Pfiff antwortete. Pancho hatte überhauptkeine Angst mehr und verspürte nur noch den Wunsch, diesem Wesen Hilfe und Geborgenheit zu geben. Er beugte sich hinab und legte die Hand ins Gras. Mit einem dankbaren Quieken kroch es sofort auf die Handfläche.


  »Wer bist du denn?«


  Es hob das puppenhafte Gesicht und pfiff, so als wolle es ihm erzählen, woher es gekommen sei. Mit Sicherheit war dieses Wesen kein Salamander. Dafür war seine Haut zu glatt und zu rosig und erinnerte zu sehr an die eines Säuglings. Er zuckte zusammen, als er bei diesem Anblick an die Gringoweiber denken mußte, die er kennengelernt hatte. Diese aufgeputzten Schlampen, die sich nur für sein Geld interessierten, die mit ihm schimpften, wenn er an ihrem Haar roch, und die ihn auslachten, wenn er von Hochzeit und Kindern sprach.


  »Armer kleiner Wurm!« flüsterte er dem Wesen zu. »Wer weiß, was du bist? Hast du Hunger, ja? Dann wollen wir uns auf die Suche nach etwas Eßbarem machen.«


  17 ›Nichts auf der Erde‹


  Belcraft stand an diesem Morgen vor der Tür seines Motelzimmers und sah dem rosafarbenen Etwas nach, wie es die Stufen hinter sich brachte und dann am Gebäude entlangkroch. An der Ecke blieb es stehen. Der formlose Kopf hob sich, als suche er nach dem donnernden Hubschrauber. Im nächsten Moment war es in dem Dschungel aus Gräsern und Sträuchern zwischen dem Motel und dem Fluß verschwunden.


  Saxon trat ein paar Schritte vor und winkte der Helikopterbesatzung zu, um sie so lange abzulenken, bis der kleine Flüchtling nicht mehr ausfindig zu machen war. Niemand antwortete ihm, aber der Hubschrauber sank tiefer. Er bemerkte darin einen Mann im Tarnanzug, der mit einer großen Kamera auf ihn zielte. Vielleicht wollte er einen Beweis dafür erhalten, daß er seine Exkursion in die Staubwüste überlebt hatte.


  Saxon wartete in der heißen Luft, bis die Maschine abdrehte. Dann kehrte er auf sein Zimmer zurück, zog sich aus, duschte im lauwarmen Wasser und kleidete sich dann wieder an. Er schälte eine Orange zum Frühstück und suchte im Fernsehen nach einem Kanal, der Nachrichten sendete.


  Kanal 5 war weiterhin tot. Ein zerfahren wirkender Moderator auf einem anderen Kanal verlas offizielle Stellungnahmen zum Enfield-Vorfall. Washington ließ weiterhin verlautbaren, daß alle Gefahren für die Öffentlichkeit erkannt, analysiert und unter Kontrolle seien. Man bereite zur Zeit einen ausführlichen Bericht vor, in dem alle Fragen lückenlos beantwortet würden ...


  Jemand klopfte an die Zimmertür. Saxon öffnete und entdeckte draußen Lieutenant Dusek, der ängstlich vor ihm zurückwich.


  Saxon blickte über ihn hinweg und sah den schmutzigen Jeep auf dem Parkplatz.


  »Sind Sie noch in Ordnung, Dr. Belcraft?« Duseks angsterfüllte Augen suchten ihn von Kopf bis Fuß ab.


  »Soweit ich das beurteilen kann, ja.«


  »Das ist Dr. Kalenka.« Er zeigte auf einen weiteren Mann, der im Jeep wartete. »Ein ziviler Wissenschaftler im Dienst der Sondereinheit. Er interessiert sich für das Wesen, das Sie aus den Trümmern des Labors mitgebracht haben.«


  »Da muß er sich wohl oder übel auf die Suche machen.«


  »Wie?« Dusek war erzürnt. »Was ist denn mit ihm geschehen?«


  Saxon zuckte die Achseln. »Es ist zu mir gekommen, und es hat mich verlassen.«


  »Sie haben das Monstrum ziehen lassen? Mann, haben Sie eine Vorstellung ...« Dusek unterdrückte die Unfreundlichkeit, die ihm auf der Zunge lag. Er schwieg und machte einen erschöpften, kranken Eindruck. Sein unrasiertes Gesicht zuckte. »Doktor, haben Sie eine Ahnung, warum es nicht in Enfield ums Leben gekommen ist?«


  »Nein, ich habe mich das auch gefragt, aber ich bin auf keine schlüssige Erklärung gestoßen.«


  »Warum dann, um alles in der Welt, haben Sie es ...« Seine Stimme krächzte bedenklich, und er unterbrach sich, um sie wieder unter Kontrolle zu bringen. »Doktor, ich bin hier aufgewachsen. Mein Vater hat schon früh das Weite gesucht, und die Mutter hat mich allein großgezogen. Sie hat die fünfte Klasse unterrichtet und in der Methodistenkirche am Sonntag die Orgel gespielt. Nächstes Jahr wollte sie in Pension gehen. Sie hat all die Jahre auf eine Kreuzfahrt um die ganze Welt gespart ... wirklich gespart, auf alles verzichtet, um sich eines Tages diesen Traum erfüllen zu können ... und jetzt ...«


  Sein Gesicht zuckte stärker. »Doktor, diese Stadt war mein Leben. Hier habe ich in der Kindermannchaft Baseball gespielt, hier habe ich meine Abenteuer erlebt, hier bin ich auf die High-School gegangen, hier habe ich mich mit Mädchen verabredet, und hier habe ich die junge Frau kennengelernt, die ich einmal heiraten wollte ... wenn ... wenn ...« Tränen standen ihm in den Augen, und er ballte die Fäuste. »Tot! Sie sind alle tot! Carol und Mutter und all die Kinder, mit denen ich aufgewachsen bin.« Jetzt wurde er wieder zornig. »Und Sie lassen dieses Monster einfach ziehen!«


  »Mein Bruder ist in Enfield gestorben«, sagte Saxon, und auch er klang rauh und heiser. »Aber Sie dürfen das kleine Wesen nicht dafür verantwortlich machen. Es kann nichts dafür und tut keiner Fliege etwas zuleide.«


  »Ich habe Ihnen doch dringend geraten ...« Dusek riß sich endlich zusammen und lief zum Jeep, um sich mit dem Mann dort zu beraten.


  »Kommen Sie her!« rief er nach einer Weile. »Dr. Kalenka möchte sich mit Ihnen unterhalten. Hier im Freien, wenn es recht ist.«


  Saxon trottete zu dem Geländewagen. Kalenka war ein kräftiger Mann und trug einen khakifarbenen Tarnanzug, eine flache, braune Kappe und einen gestutzten schwarzen Schnurrbart. Aufmerksame braune Augen blickten aus einem festen Gesicht.


  »Sie sind nah genug!« Kalenka hob abwehrend eine Hand. »Sie heißen Belcraft?«


  Saxon nickte.


  »Und sind verwandt mit Victor Belcraft?«


  »Er ist mein Bruder.«


  »Was wissen Sie über seine Arbeit bei EnGene?«


  »So gut wie nichts. Seit der Zeit an der Uni haben wir uns nicht mehr gesehen. Nicht daß es zu einem Zerwürfnis oder etwas in der Art gekommen wäre, wir haben uns nur aus den Augen verloren, weil jeder einer anderen Beschäftigung nachging. Gar nicht zu reden von der räumlichen Distanz. Ich schätze, Vic ist ganz und gar in seinen Forschungen aufgegangen. Aber von denen hat er mir nie ein Wort erzählt.«


  »Hören Sie, Mann, was hat Sie dann hierhergeführt?«


  »In der Nacht vor ... bevor es zu dieser Katastrophe kam, hat Vic mich in Iowa angerufen.«


  »So«, grunzte Kalenka und warf rasch einen Blick auf Dusek, bevor er sich ihm wieder zuwandte. »Was hat er denn gesagt?«


  »Er hat mir nichts von seiner Arbeit verraten, sondern sprach vornehmlich von unserer Kindheit in Ohio. Aber etwas lag ihm schwer auf der Seele, in einer solchen Stimmung hatte ich ihn noch nie erlebt. Nach seinem Anruf habe ich mir wirklich Sorgen um ihn gemacht, obwohl Vic weniger bedrückt als vielmehr beglückt klang. Am folgenden Morgen bin ich direkt hierher gefahren. Die ganze Fahrt über plagte mich die Vorstellung, daß irgend etwas nicht stimmte. Und so ähnlich war es dann ja auch.«


  »Von wegen, etwas hat nicht gestimmt. Hier stimmt überhaupt nichts mehr.« Kalenka nickte grimmig. »Sie haben sich in verseuchtes Gebiet begeben, nicht wahr? Unter Bruch der Anordnungen, die von der Sondereinheit erlassen wurden.«


  »Ja, ich bin in die Staubzone hineingefahren.«


  »Wenn ich recht informiert bin, haben Sie von dort ein Lebewesen mitgebracht.«


  »Ein kleines Wesen, das ich in den Trümmern des Labors von EnGene fand.«


  »Was haben Sie mit dem Wesen gemacht?«


  »Eigentlich nichts. Es ist die vergangene Nacht bei mir geblieben. Heute morgen wollte es fort. Ich habe ihm die Tür geöffnet, und da ist es fortgekrochen.«


  »Da haben Sie aber einen kapitalen Bock geschossen.« Kalenka warf Dusek einen bezeichnenden Blick zu. Der Lieutenant kam mit größter Vorsicht ein Stück näher. »Wohin ist es verschwunden?«


  Saxon deutete auf das Unterholz.


  »Das fangen wir wieder ein.«


  »Es hat Angst vor Ihnen. Vermutlich wird es sich verstecken.«


  »Was reden Sie denn da, Mann?« Kalenka runzelte die Stirn. »Also versuchen wir es anders: Wie hat es denn ausgesehen?«


  »So ähnlich wie ein Wurm. Und rosafarben. Es erinnert irgendwie an eine rohe Wurst. Hat weder Glieder noch erkennbare externe Sinnesorgane. Nur ein Mündchen hat sich in seinem Kopfende geöffnet. Es machte auf mich einen friedlichen, sogar intelligenten Eindruck.«


  »Intelligent? Haben Sie eine Ahnung, was ein solches Wesen für die Wissenschaft bedeuten könnte? Und Sie haben es einfach zur Tür hinausgelassen?« Kalenka starrte ihn an wie ein Staatsanwalt den Angeklagten im Kreuzverhör. »Können Sie mir einen Grund dafür nennen?«


  »Ich ... ich weiß es nicht.« Saxon schüttelte den Kopf, wich Kalenkas Blick, aber nicht aus. »Mein Bruder hat immer davon geträumt, über die Grenzen des Lebens hinauszustoßen. Er wollte eine neue Lebensform schaffen  oder ein Paraleben, so genau weiß ich das nicht , das sich von all dem unterscheiden und all dem überlegen erweisen sollte, was die Natur je hervorgebracht hatte.«


  »Überlegen erweisen?« Kalenka traten fast die Augen aus den Höhlen. »So überlegen, daß man damit eine ganze Stadt ausradieren kann? Vielleicht so überlegen, daß damit die ganze Menschheit vernichtet werden kann?«


  »Nein!« Saxon wurde jetzt seinerseits ungehalten. »Sie haben den kleinen Kerl nicht gesehen. Sie haben ihn nicht beobachtet, nicht in der Hand gehalten ...«Er suchte nach Worten. »Das Wesen ist wie ein kleines Kind. Es hat Vertrauen, und es sucht Geborgenheit. So etwas kann kein Mörder sein, erst recht kein Massenmörder. Ich habe mich in den vergangenen Stunden mehrfach gefragt, ob es vielleicht das neue Leben repräsentiert, von dem Vic geträumt hat. Ganz offensichtlich handelt es sich bei dem Wesen um eine fremdartige Lebensform. Ich verstehe es ja selber nicht und kann mir auch nicht erklären, wie und warum es solche Gefühle in mir ausgelöst hat. Aber ich mag es. Ich möchte ihm helfen. Wahrscheinlich können Sie das nicht verstehen, aber ich bedaure es keineswegs, ihm die Flucht ermöglicht zu haben.«


  »Es hat Sie wohl hypnotisiert!« Ärger und Spott standen deutlich in Kalenkas Gesicht geschrieben.


  »Nein, denn ...« Saxon war deutlich verunsichert. »Vielleicht hat es hypnotische Kräfte.« Er warf einen seltsamen Blick zum Unterholz. »Ehrlich gesagt, ich weiß nicht, was ich glauben soll. Der kleine Kerl war so einzigartig, so unvergleichlich ... mit keiner der auf der Erde lebenden Arten auch nur annähernd verwandt. Nicht auszuschließen, daß es in der ganzen Erdgeschichte nie ein Wesen gegeben hat, das irgend etwas mit ihm gemein hatte. Ich vermag mir auch nicht vorzustellen, was aus diesem kleinen Wesen erwachsen könnte, aber ich würde alles darum geben, es herauszufinden. Und ich hoffe, daß es lange genug lebt, um sich zu entwickeln.«


  »Wenn es sich wirklich um so ein Wunderwesen handeln sollte ...« Kalenka starrte ihn vernichtend an und blickte dann verbittert auf die Sträucher, zwischen denen das Monstrum verschwunden war. »... dann ist es erst recht nicht zu begreifen, warum Sie es gehen ließen, nachdem Sie schon in seinen Besitz gelangt waren.« Er schüttelte den Kopf. »Sie sind doch Arzt, kennen sich in den wissenschaftlichen Methoden und Arbeitsweisen aus, erfassen doch mit Ihrem Verstand, daß hier etwas Furchtbares vorgefallen ist, können doch erahnen, wieviel weiter uns dieses Wesen bringen könnte ...« Er senkte den Kopf und atmete tief durch. »Ach, Doktor, wissen Sie eigentlich, was Sie da angerichtet haben?«


  »Wahrscheinlich habe ich den kleinen Kerl vor einer Vivisektion bewahrt.«


  »Sie hatten kein Recht dazu ... weder ein legales noch ein moralisches!« Kalenka machte den Eindruck, als würde er an etwas ersticken. »Ist Ihnen Ihr kleines Schoßtier mehr Wert als das Schicksal der Menschheit?«


  »Ich wiederhole es noch einmal: Von diesem Wesen geht keine Bedrohung aus. Wenn Sie es nur erlebt, gespürt, gesehen hätten ...«


  »Sehen Sie doch bitte einmal dorthin!« Alle Farbe war aus Kalenkas Gesicht gewichen, als er auf die Aschewüste wies. »Irgend etwas hat eine ganze Stadt vernichtet. Gott allein weiß, wie viele unschuldige Menschen dabei den Tod gefunden haben. Ums Leben gekommen auf eine Weise, wie wir sie uns noch nicht erklären können. Vielleicht sind sie vorsätzlich ermordet worden. Vielleicht war alles nur eine Verkettung unglücklicher Umstände ... Ich persönlich neige ja auch zu der Ansicht, daß ein Laborunfall das alles ausgelöst hat, auch wenn damit nichts zu entschuldigen wäre. Es ist geschehen und kann immer wieder geschehen. Ich werde den Killer identifizieren und die Ursachen herausfinden. Und für den Augenblick steht Ihr Schoßtier ganz weit oben auf meiner Liste!«


  Zum Schluß hatte seine Stimme gezittert. Er wandte sich ab und starrte wieder in die Landschaft aus Asche und Staub.


  »Ihr Schoßtier!« Er drehte sich um, und das Wort klang wie ein Fluch. »Ob die Schöpfung Ihres Bruders oder nicht, das Monstrum ist aus dem Labor herausgekrochen, von dem das ganze Desaster seinen Ausgang nahm. Das einzige Indiz, auf das wir bislang gestoßen sind, und dazu noch ein enorm bedeutendes Indiz, falls es wirklich gegen den Killervirus immun sein sollte ... und Sie ... Ihnen fällt nichts Besseres ein, als mit uns Räuber und Gendarm zu spielen!«


  »Es tut mir leid, aber ich stehe zu dem, was ich getan habe!«


  »Sie stehen dazu ...« Er fuhr zurück, als hätte er den Todesvirus in Belcraft entdeckt. »Ihre geradezu kriminelle Einstellung macht die ganze Sache noch schlimmer, als ich vermuten konnte.«


  »Wenn Sie alles auf den kleinen Kerl schieben wollen, dann ... dann liegen Sie falsch!«


  »Ich schätze, wer von uns beiden falsch liegt, ist offensichtlich.« Kalenka blickte hinauf zu den Helikoptern am Himmel, bevor er unvermittelt Saxon anherrschte: »Ihr Bruder ... sind Sie je auf die Idee gekommen, daß seine Forschungen im Auftrag des Pentagon erfolgten?«


  »Nein, das kann und will ich nicht glauben ...« Saxon verzog das Gesicht. »Haben Sie irgendeinen Hinweis entdeckt, der auf eine neuartige Waffe schließen ließe?«


  »General Clegg ist der festen Überzeugung, daß dort in den Labors an einer neuartigen Waffe gearbeitet wurde, daß sie vielleicht schon fertiggestellt war. Seine ganze Sorge gilt einem möglichen genetischen Krieg. Sein ganzes Leben stand und steht im Zeichen dieser Befürchtung. Deshalb hat er auch den Bund zur Überwachung der Genforschung ins Leben gerufen. Das ist eine Vereinigung, die sich zum Ziel gesetzt hat, ebensolche Katastrophen wie diese hier unmöglich zu machen ... oder zumindest das Schlimmste dabei zu verhindern. Zuerst waren wir nur eine Art Club, doch mittlerweile hat er uns mehr oder weniger zu dieser Sondereinheit dienstverpflichtet. Trotz all dieser Zwangsmaßnahmen ist Clegg möglicherweise zu spät gekommen.«


  Kalenka senkte den Kopf und schwieg. Er schien Löcher in die Luft zu starren, bevor er die Achseln zuckte und sich zu einem Lächeln zwang.


  »Doktor, Sie und ich sollten besser versuchen, einander zu verstehen. Ich hoffe nur, Sie haben mittlerweile einen ersten Eindruck von der Ungeheuerlichkeit der Lage gewonnen, in der wir uns befinden. Das ganze Land schwebt in Gefahr. Mehr noch, die ganze Menschheit ist bedroht, wenn es uns nicht gelingt, diese Gefahr zu verstehen und unter Kontrolle zu bringen ... bevor es zu spät ist ...« Er bemühte sich, freundlicher zu klingen. »In dieser Situation können wir es uns nicht erlauben, einander zu bekämpfen. Wir alle müssen zusammenarbeiten und voneinander lernen. Vielleicht ... vielleicht wäre es förderlich, wenn ich Ihnen etwas von mir erzähle. Nun ... ich bin Jude ...«


  Kalenka schwieg, versuchte, seiner Gefühle Herr zu werden.


  »Meine Eltern sind ermordet worden. Und mit ihnen starb auch ein Teil von mir. Ich wuchs in einer Atmosphäre ständiger Angst auf. Meine Erinnerungen verfolgten mich und das, was andere mir über den Holocaust erzählten. Eine ständige Angst blieb in mir zurück. Ich kann sie nicht abschütteln, genausowenig, wie ich die Welt abschütteln kann. Gleichzeitig lebe ich in der ständigen Furcht vor einem dritten, noch grausameren Weltkrieg, denn der würde nicht nur ein so kleines Volk wie uns Juden auslöschen.«


  Seine Hände umklammerten das Lenkrad des Jeeps, als er Saxon offen ins Gesicht blickte.


  »Das ist auch der Grund, warum ich hier bin. Ich habe die Genforschung stets für einen Segen gehalten, für eine neue Wissenschaft des Lebens, die den Wissenschaften des Todes das Ende brächte. Sie können sich mein Entsetzen gar nicht vorstellen, als ich Genforscher von einer neuen genetischen Superwaffe sprechen hörte. Diese neue Frucht läßt mir keine Ruhe. Deshalb habe ich mich dem Bund zur Überwachung der Bioforschung angeschlossen. Um eben diese Entweihung des Lebens zu bekämpfen.« Kalenka wirkte krank und elend. »Und hier und heute fürchte ich, daß wir gescheitert sind.«


  »Gescheitert?«


  Saxon zeigte auf den Staub. »Ich hörte, die Gefahr ist gebannt.«


  Kalenkas Lippen zitterten. »Nichts ist gebannt, nur die Panik konnten wir eindämmen.«


  »Ich bin durch die Asche gelaufen und habe sie eingeatmet. Ich bin noch immer kerngesund.«


  »Noch ... und vielleicht auch morgen noch ...« Wieder folgte das deprimierte Kopfschütteln. »Was wissen wir denn schon? Kein Mensch hat auch nur eine Vorstellung von der Inkubationszeit. Die Ausdehnungsgeschwindigkeit dieses Teufelszeugs mag sich verlangsamt haben ... Und dafür müssen wir dankbar sein, denn andernfalls ...«


  Er zitterte so stark, daß er sich mit aller Kraft am Lenkrad festhalten mußte.


  »Sie wissen nicht, warum es nicht weiter vordringt?«


  »Wir haben keine Ahnung, obwohl wir alles, wirklich alles untersucht haben.« Sein Blick schweifte zu den Helikoptern am Himmel. »Die Laborunterlagen sind zweifelsohne vernichtet ... wenn sie nicht sogar von den Viren oder was auch immer zerstört wurden. So haben wir nichts in der Hand, von dem wir ausgehen könnten. Deshalb sind wir so dringend auf Ihre Mitarbeit angewiesen. Und jetzt wissen Sie auch, warum wir alle unsere Hoffnungen auf das kleine Monster gesetzt haben. Es handelt sich bei ihm um den einzigen Hinweis, den wir in der ganzen Zeit erhalten haben.«


  »Es würde mich überraschen, wenn Sie es jetzt noch aufspüren könnten. Denn es hat Angst ... sicher keine unberechtigte Angst ... Ich weiß leider nichts über seine Fähigkeiten und Talente. Ich weiß nur, daß es nicht dumm ist.« Ohne daß er wußte warum, erzählte er Kalenka alles. »Es ist erstaunlich aufnahmefähig, obwohl ich an ihm keinerlei Sinnesorgane entdecken konnte. Für ein so kleines, verlorenes und gejagtes Wesen in einer Welt, die ihm vollkommen fremd sein muß ...«


  »Werden Sie bitte nicht sentimental!« unterbrach ihn Kalenka. »Vergessen Sie fürs erste Ihre verrückte Sympathie und zeigen Sie uns nur, wo es verschwunden ist.«


  Während er sie führte, hielten sie immer noch einen vorsichtigen Sicherheitsabstand zu ihm. Er blieb vor kniehohem Gras stehen, das um einen alten, ausrangierten Traktor wuchs, und zeigte auf das Unterholz, das den Hang bis hinunter zum Fluß bedeckte.


  »Ich halte das Wesen für gescheit und klein genug, um sich dort irgendwo zu verstecken.«


  »Doktor!« Kalenka trat mutig auf ihn zu und schien mit einemmal alle Ansteckungsgefahr vergessen haben. »Wir erwarten von Ihnen Kooperation.«


  »Wenn die mir hilft, unbeschadet nach Fort Madison zurückzukehren...«


  »Vergessen Sie Fort Madison.« Der Mann blitzte ihn wütend an. »Mein lieber Doktor Belcraft, Sie sind hier so etwas wie ein Gefangener. Sie stehen unter Kriegsrecht; man kann gegen Sie sehr, sehr schwere Anschuldigungen vorbringen. Sie kommen hier nicht raus und können nirgendwohin. Nicht bevor Sie sich dazu durchringen können, etwas mehr Hilfsbereitschaft an den Tag zu legen. Sollten unsere Untersuchungen ergeben, daß Sie nicht infiziert sind, und sollten sich unsere Beschuldigungen gegen Sie als grundlos erweisen, können wir uns gern über eine Rückkehr nach Fort Madison unterhalten.«


  Saxon wollte aufbrausen, zwang sich dann aber zur Ruhe. »Hören Sie doch, Doktor Kalenka, ich weiß wirklich nichts über die Forschungen meines Bruders.«


  »Halten Sie ihn unter Beobachtung!« befahl er Dusek barsch, bevor er sich wieder Saxon zuwandte. »Geheimdienstleute kommen bald hierher. Heben Sie sich Ihre Alibis für die auf!«


  18 Tim Clegg


  Anya wartete in den leeren Büros des Roman-World-Mart-Gebäudes und mühte sich mit einem klebrigen Sandwich ab, das ihr ein Wachmann gebracht hatte. Später machte sie es sich auf einer Liege bequem. Endlich kam Schuwalow mit den neuen Befehlen aus der Zentrale. Sie hörte sich wie gewöhnlich alles an. Ihr neuer Auftrag kam ihr noch unmöglicher vor als alle vorangegangenen, aber wie gewöhnlich würde sie gehorchen und ihr Bestes versuchen.


  Schuwalow verabschiedete sich von ihr, und sie nahm noch in der Nacht ein Flugzeug. Einige Zeit nach Mitternacht quartierte sie sich in einem Hotel in Kansas City ein.


  Mit dem gewaltigen Vermögen, das Roman ihr hinterlassen hatte, leistete sie sich auf ihren Reisen den größten Luxus. Doch diesmal wurde ihr die Freude daran von einem auffällig geröteten, glatzköpfigen Geschäftsmann getrübt, der während des Fluges hinter ihr saß, ihr bis zum Taxistand folgte und sogar dasselbe Hotel wie sie aufsuchte.


  Anya schlief in dieser Nacht schlecht, erwachte zu früh und bedauerte, daß die Träume an frühere, bessere Zeiten schon vorbei waren. Damals war ihr die ganze Welt schön und freundlich erschienen. Die wunderbare Stadt Moskau. Eislaufen im Winter. Das Bolschoi-Theater. Die Universität. Die Datscha, die ein Adliger lange vor der Revolution erbaut und mit erlesenem Geschmack eingerichtet hatte. Und natürlich die Eltern.


  In den guten Zeiten hatte der Vater überall Freunde gehabt, selbst im Politbüro. Damals war sie zur Frau erblüht, hatte bald festgestellt, wie viele anerkennende Männerblicke sie auf sich zog. Sie hatte das Leben in vollen Zügen genossen, hatte nichts ausgelassen und war sich sehr wichtig vorgekommen, weil ihr Vater so viele einflußreiche Freunde hatte und stets eine schwarze Limousine auf ihn wartete, um ihn hierhin oder dorthin zu bringen.


  In ihren Träumen sah sie sich auch wieder auf der Bühne ... die vielen männlichen Bewunderer, die nur ihretwegen gekommen waren, ihre glänzenden Auftritte bei den Tschechow-Festwochen ...


  Und jetzt erwachte sich in diesem Hotel im Land des »Großen Feindes«. Im Halbschlaf erinnerte sie sich an den plötzlichen Sturz ihres Vaters, als seine früheren Freunde sich gegen ihn wandten und ihn anklagten. Alles war so furchtbar gewesen, daß sie es auch heute noch kaum glauben konnte. Sie hatte tatsächlich erst wieder Tritt gefaßt, als sie begann, für den KGB zu arbeiten.


  Als sie dann Jules Roman kennengelernt hatte und mit ihm wunderbare Monate verleben durfte, hoffte sie, die schrecklichen Zeiten lägen nun endgültig hinter ihr. Der alte Jules kämpfte mit ganzem Herzen für eine Verständigung zwischen den USA und der Sowjetunion. Er liebte Anya innig und zärtlich. Ihrer beider Liebe, so pflegte er zu sagen, sei ein wunderbares Symbol für eine großartige neue Zeit, in der alle Menschen sich verstünden.


  Er stellte sie offiziell als seine Privatsekretärin ein und verschaffte ihr so eine Arbeitserlaubnis für die Vereinigten Staaten. Später gelang es Jules sogar, ihr ein Dauervisum zu besorgen. Sie reiste viel und oft an seiner Seite, lebte mal auf dem Landsitz in Florida, mal im Stadthaus in New York. Sie glaubte an seine Visionen von Frieden und internationaler Verständigung, in denen man Atomwaffen nur noch aus dem Museum kennen würde.


  Doch Jules lebte nicht mehr. Seine wunderbare Welt war ebenso zerfallen wie die ihres Vaters. Sie hatte noch zu Jules' Lebzeiten einen Antrag auf Einbürgerung gestellt  er hatte ihr dazu geraten, und die Zentrale war auch dafür , aber noch war darüber nicht entschieden worden. Es bedurfte nur eines Hinweises der CIA, um sie zu verhaften und ausweisen zu lassen.


  Anya hatte an diesem Morgen das Gefühl, allein gegen die gesamten Vereinigten Staaten zu stehen.


  Deren Nachrichtendienste waren auf sie aufmerksam geworden. Schuwalow hingegen erwartete von ihr den Mut und die Phantasie, die sie nicht mehr besaß; vielleicht sogar nie besessen hatte.


  Sie lebte zu lange unter zu großer Anspannung. Da ergab es sich von selbst, daß sie schon einmal mit dem Gedanken gespielt hatte, zur anderen Seite überzulaufen. Vermutlich aber würden die Amerikaner ihr Überlaufen für einen Trick halten. Und selbst wenn es ihr gelingen sollte, ihnen zu erklären, sie sehne sich nach einem Leben in Freiheit  es würde ihr nichts nützen. Die CIA würde sie umdrehen, sie zur Doppelagentin machen wollen. Das hieße zwei Herren dienen, zweimal soviel Gefahr und doppelt soviel Streß.


  Davon ganz abgesehen, hing sie immer noch an der großen Vision ihres verstorbenen Liebhabers, und sie wünschte, diese Vorstellungen mit Hilfe der Stiftung ein Stück voranzutreiben. Doch dem stand soviel entgegen: Wenn sie diese Krise ohne größere Blessuren überstand, wenn Julia, die Tochter Romans, ihr nicht noch einen Strich durch die Rechnung machte, wenn der CIA nicht zuschlug ... dann, vielleicht dann konnte sie mit der Stiftung ihren Beitrag zu einer besseren Welt leisten. Daneben gab es noch den KGB, der mit der Stiftung eigene Interessen verfolgen wollte. Und die standen ihr nicht nur im Wege, sondern konnten auch dazu führen, daß die US-Geheimdienste neugierig wurden und der Stiftung das Leben schwermachten.


  Anya bestellte ihr Frühstück aufs Zimmer, weil sie mehr als nur ahnte, daß sich in der Lobby des Hotels einige Agenten aufhalten würden. Während sie sich zur Ruhe zwang, klingelte unvermittelt das Telefon. Ein Geschichtsprofessor von der Universität in Kansas meldete sich. Er bewarb sich um eine Stellung in der Stiftung, erhoffte aber wenigstens eine finanzielle Unterstützung seiner Forschung über das zaristische Wirtschaftssystem.


  Er kam ihr zwar etwas sonderbar vor, aber sie bestellte ihn auf ihr Zimmer. Der Mann, ein bärtiger, fetter Kerl, war ihr auf den ersten Blick unsympathisch, vor allem, weil er Scorpio ähnelte. Er war unangenehm versessen darauf, ihr seine Russischkenntnisse vorzuführen, und erkundigte sich auch nach den unwesentlichsten Details der zu gründenden Stiftung, daß sie bald sicher war, daß er zur CIA gehörte. Sie komplimentierte ihn mit dem Versprechen hinaus, sich an ihn zu wenden, sobald die Stiftung ins Leben gerufen war.


  Sie wartete dringend auf ein Lebenszeichen von Scorpio. Nachdem Carboni nicht zum Treffen in Chikago erschienen war, hatte Scorpio es mit der Angst zu tun bekommen und sich geweigert, einen neuen Termin mit ihr auszumachen. Aber er wollte zumindest ihren Reiseplan erfahren und erklärte, er würde sich mit ihr in Verbindung setzen, wenn er sich sicher genug fühlte.


  Im Zimmer war die Luft unangenehm warm. Sie schaltete die Klimaanlage höher, als es ein zweites Mal klingelte.


  »Anya Ostrowa?« fragte eine Männerstimme aus dem Hörer. »Kann ich zu Ihnen kommen?«


  »Wer sind Sie denn?«


  »Sie kennen mich nicht, aber Sie sollten mich sehen.«


  Vielleicht ein Kontaktmann von Scorpio? Sie mußte das Wagnis eingehen. »Meinetwegen, kommen Sie.«


  Ein schlanker junger Mann mit wasserblauen Augen und strohblondem Haar stand vor der Tür, als sie öffnete. Während sie darauf wartete, daß er sich vorstellte, studierte sie seinen gepflegten dreiteiligen Anzug, sein leicht nervöses Lächeln und seinen etwas ruhelosen Blick.


  »Miß Ostrowa?«


  Sie nickte und fragte sich, wozu er diese erneute Bestätigung brauchte.


  »Ich heiße Clegg.« Dieser Name brachte sie fast aus der Fassung, und ihr entging nicht das amüsante Aufblitzen in den Augen des jungen Mannes. »Ich bin Tim Clegg, und mein Vater ist General Clegg, der Befehlshaber der Sondereinheit in Enfield.«


  Anya bekam es mit der Angst zu tun. Sie versuchte, nach außen ruhig zu bleiben, aber ihr Herz hämmerte wild. Sie betrachtete ihn genauer. Er wirkte harmlos, fast schüchtern. Anya hatte einen Kloß im Hals und lud ihn deshalb mit einer Handbewegung ein, Platz zu nehmen.


  »Sie fragen sich jetzt sicher, was ich von Ihnen will und woher ich Sie kenne.«


  Anya nickte nur.


  »Nun, wir haben einen gemeinsamen Bekannten  Herman Doerr.«


  »Doerr?« keuchte sie, beruhigte sich aber im selben Augenblick. Sie trat rasch auf ihn zu. »Haben Sie eine Nachricht von ihm?«


  »Von Scorpio?« Den Decknamen kannte er also auch. »Ich fürchte, von dem werden Sie so bald nichts mehr hören.«


  »Warum nicht?« Sie versuchte, ein Zittern zu unterdrücken. »Ist er ... Steckt er in Schwierigkeiten?«


  »Aber doch nicht Scorpio, dafür ist er wirklich zu. gerissen. Er hat mir übrigens von Ihnen erzählt.« Sie stand immer noch. Clegg wies auf einen Sessel. »Setzen Sie sich doch, Miß Ostrowa. Ich habe Ihnen eine längere Geschichte zu erzählen.«


  Zögernd ließ sich Anya nieder. Cleggs Gesicht wirkte jungenhaft, offen und ehrlich. Sie konnte sich nicht dagegen wehren, ihn zu mögen, auch wenn sie schon zu viele Jahre voller Lügen und Täuschung hinter sich hatte, um noch jemandem auf Anhieb vertrauen zu können.


  »Bitte, werfen Sie mich nicht gleich wieder hinaus«, lächelte er charmant. »Hören Sie sich wenigstens erst an, warum ich gekommen bin.«


  Sie schüttelte den Kopf, und er bemerkte, wie sie sich verkrampfte.


  »Bitte, Miß Ostrowa. Ich will Ihnen auf keinen Fall schaden. Es ist nur so, daß wir beide in demselben Spiel mitspielen. Und ich hoffte, wir könnten uns zu einer Art Team zusammentun.«


  »Spiel?« Sie schluckte. »Was denn für ein Spiel?«


  »Nun, nennen wir es Nachrichtenhandel.«


  »Nachrich...«


  Anya wußte jetzt überhaupt nicht mehr weiter. Er hob zwar die Hand, um sie zu beruhigen, erreichte damit aber nicht viel. Eine amerikanische Zelle war sicher nicht angenehmer als eine sowjetische, wenn man dort als enttarnter Spion saß. Sie konnte Tim Clegg nur anstarren, während ihre Handflächen kalt wurden und ein leichter Schwindel sie überkam. Er sprach wieder, aber sie vermochte kaum zuzuhören.


  » ... kein Grund zur Besorgnis.« Er schüttelte den Kopf und lächelte freundlich, als wolle er sie beruhigen. »Hören Sie sich bitte meine Geschichte an.«


  »Okay.« Sie konnte nur krächzen.


  »Also gut.« Er hielt gleich wieder inne, als wisse er nicht recht, wo er beginnen sollte. »Ich bin der Sohn eines Soldaten und mehr oder weniger in der Kaserne groß geworden. Ich habe den Waffendienst nie geliebt, habe aber dennoch meine drei Jahre bei der Infanterie abgerissen, wie man bei uns in der Truppe sagte. Es hat keinen Spaß gemacht, aber ich hatte es schon als Junge meinem Vater versprechen müssen. Letztes Jahr hat er mich bei einer Spezialeinheit untergebracht.


  Es war ein Wachdienst, wie es ihn in allen größeren Firmen gibt. Doch bald ging mir auf, daß Vater mehr bezweckte. Ich tat meine Arbeit in Enfield, sieben Monate vor der großen Katastrophe. Nach außen hin war ich Wachmann bei EnGene, aber in Wahrheit ... Nun, einer meiner Kollegen hieß Herman Doerr.« Er hielt inne und wartete auf ihre Reaktion. »Herman Doerr, Ihr Agent Scorpio.«


  Anya zuckte zusammen und ärgerte sich darüber. Als sie sah, daß er nur die Achseln zuckte, kam sie sich vor wie eine Maus, mit der eine Katze spielt. Sollte sie dem Ganzen ein rasches Ende bereiten? Sie hatte keine Waffe bei ihm entdeckt. Obwohl sie selbst unbewaffnet war, hatte sie eine gründliche Spezialausbildung in mehreren Selbstverteidigungsarten. Es würde ihr nicht allzu schwerfallen, ihn kampfunfähig zu machen und dann blitzschnell das Zimmer zu verlassen ... Nur ...


  Sie sank in den Sessel zurück. Geheimdienstler arbeiten selten allein. Ein Kollege von Tim wartete sicher in der Lobby, womöglich ein zweiter draußen auf dem Flur. Anya fühlte sich hundeelend, aber sie hörte zu.


  » ... und wir beide haben versucht, Kontakt mit dem Mann zu bekommen, der bei EnGene die Computer bediente. Das war ein komischer Kerl namens Arny Carboni. Er hatte wohl nie Freunde, obwohl ich mir einbilde, daß ich von allen am ehesten sein Vertrauen genoß. Wir stellten fest, daß wir beide Hobby-Hacker waren. Und beide entwickelten wir in der Freizeit Computerprogramme, um Codes zu knacken. Tja, und so sind wir ins Gespräch gekommen.«


  »Carboni?« Halb neugierig und halb gegen ihren Willen stellte sie die Frage. »Wissen Sie eigentlich, wo er sich ...«


  Falten erschienen auf seinem Gesicht.


  »Arny ist tot. Er liegt irgendwo in Enfield.«


  »Aber ich dachte ...«


  Sie riß sich zusammen und wartete ab, was er dazu zu sagen hatte.


  »Arny hat mir das Leben gerettet.« Tims Miene war voller Schmerz. »Mir und auch Doerr. Er hat dabei sein eigenes verloren. Aber ich will alles der Reihe nach erzählen. Also, Doerr und ich beabsichtigten dasselbe, nämlich von Arny alles zu erfahren, was es über das EnGene-Projekt zu erfahren gab. Arny war nämlich alles andere als auf den Kopf gefallen. Wir wußten, daß ihm allerlei aufgefallen sein mußte, denn alle Wissenschaftler im Labor haben sich ihm und seinen Computern anvertraut. Ihr Mitarbeiter Scorpio kam zu mir, als ihm klar geworden war, daß ich mit Arny besser konnte als er. Ich hatte mir natürlich einen falschen Namen zugelegt, und Scorpio hielt mich wohl für einen gewöhnlichen Wachmann.


  Ich ließ ihn erst mal eine Weile zappeln. Doerr hatte seine eigene falsche Geschichte. Er erzählte mir, er sammle Informationen für einen amerikanischen Pharmazie-Konzern, der sich über das auf dem laufenden halten wollte, was bei EnGene ausgekocht wurde. Und Doerr hatte viel Geld.« Tim sah ihr direkt ins Gesicht. »Das muß wohl von Ihnen gekommen sein, oder?«


  Anya nickte wortlos.


  »Ich habe alles von Doerr genommen, was er mir anbot. Am Anfang waren das keine besonders hohen Beträge, bis dann der Moment kam, in dem er dachte, ich stecke so tief in der Sache drin, daß ich nie mehr hinauskäme. Dann fing er an, mir vierstellige Beträge zu geben, um damit Arny ›kooperationswillig‹ zu machen. Endlich hatten die Summen solche Ausmaße erreicht, daß ich mir sagte, hinter Doerr stünde eine bedeutende Macht, vielleicht die Russen. Ich erzählte Arny von meinen Erkenntnissen. Er sah sofort seine Chance, etwas für seinen Vater in der Sowjetunion tun zu können. Wir haben uns also gemeinsam auf das Spiel mit Ihrem Scorpio eingelassen, bis die Lage zu kritisch wurde.


  Ihr Scorpio.« Tim grinste kurz. »Leider wohl nicht hundertprozentig auf Ihrer Seite. Als wir ihn damit konfrontierten, wofür wir ihn hielten, hat er Sie verraten. Er erzählte uns alles, was er über Sie und den armen alten Jules Roman wußte und was sich seiner Ansicht nach hinter Ihrem großen Friedensprojekt, der Stiftung, verbarg. Er gestand außerdem, woher sein vieles Geld stammte. So war es mir möglich, Sie hier aufzusuchen.«


  »Wenn Sie gekommen sind, um mich anzuzeigen ... oder zu erpressen ...« Ihr Ärger spülte alle Ängste fort. »Sagen Sie, was Sie hier wollen, und spielen Sie keine Spielchen mehr!«


  »Bitte! Nur mit der Ruhe!« Er hob abwehrend beide Hände und lächelte wieder. »Ich bin doch noch nicht fertig. Das Wichtigste kommt erst noch.«


  »Also schön.« Sie zuckte die Achseln. »Sagen Sie, was Sie zu sagen haben.«


  »Das Telefon weckte mich an jenem Morgen, dem letzten Morgen von Enfield. Und zwar schon um vier Uhr in der Frühe. Es war Arny. Er erklärte, er habe einige Anrufe abgehört und dabei einiges gehört, was ihn in Angst und Schrecken versetzte. Er drängte, wir sollten so schnell wie möglich die Stadt verlassen. Er hatte aber keinen Wagen und verlangte, ich sollte ihn abholen. Er gab mir zehn Minuten zum Packen.


  Ich schaffte es schneller. Wahrscheinlich zu schnell, denn in der Hektik vergaß ich meine Autoschlüssel und sperrte mich auch noch aus dem Haus aus. Also brach ich das Wagenfenster ein. Arny wohnte am anderen Ende der Stadt, und so verstrich eine halbe Stunde, bis ich bei ihm war.


  Ein paar Blocks von seinem Haus entfernt begegnete mir ein roter Lieferwagen, der die Straße entlangraste. Als ich bei Arny ankam, war die Haustür offen. Arny lag in der Diele. Ein Messer hatte ihn ins Herz getroffen. Der Täter muß Scorpio gewesen sein. Er fuhr einen roten Lieferwagen. Der gehörte zu seiner Tarnung. Arny mußte auch ihn gewarnt haben, aber warum Scorpio ihn ermordete, kann ich mir nicht erklären.«


  Er sah Anya streng an.


  »Haben Sie eine Ahnung?«


  »Ich habe ihm nie vertraut.« Sie schüttelte angewidert den Kopf. »Ich bin ihm immer nur so weit entgegengekommen, wie es für unsere Arbeit unbedingt erforderlich war, und das war schon zuviel. Das letzte Mal habe ich ihn vor zwei Nächten gesehen. Stunde um Stunde haben wir da in einer Bar in Chikago gesessen und auf Carboni gewartet, mit dem Arny dort ein Treffen vereinbart hatte. Natürlich war Carboni nicht gekommen; wie sollte er auch? Ich habe mich von Scorpio überreden lassen, ihm weitere zehntausend Dollar auszuhändigen, weil er noch einige Informationen von Carboni kaufen wollte ...«


  »Darüber können wir uns gern unterhalten«, hakte Tim ein, »sobald wir uns geeinigt haben.«


  »Was soll das heißen?« Sie musterte ihn scharf.


  »Wollen Sie mir jetzt endlich erklären, was Sie eigentlich von mir wollen?«


  »Ich will Ihnen keinesfalls Schaden zufügen.« Nun betrachtete er sie lauernd und abwartend, ehe er fortfuhr: »In einer Welt voller Agenten und Doppelagenten muß man sehen, wie man sich arrangiert.«


  Sie wartete. Wenn er etwas vorzuschlagen oder zu verkaufen hatte, dann war es seine Sache, dies vorzubringen, und es wäre falsch von ihr, ihm da zu früh entgegenzukommen oder ihm goldene Brücken zu bauen.


  Tim Clegg ließ den Blick durchs Zimmer streifen. Das erste Anzeichen von Unruhe, das sie an ihm bemerkte. Dann drehte er den Kopf, als wollte er lauschen, ob sich jemand draußen auf dem Korridor aufhielt.


  »Ich weiß, daß Sie für den KGB arbeiten. Ich bin mir auch sicher, daß Sie die Kontaktleute Scorpios bei EnGene kennen wollen. Nun, ich war einer von ihnen. Sie und ich sind also in derselben Branche tätig. Was mich angeht, so bin ich sehr unglücklich über das, was einige meiner Landsleute zu tun beabsichtigen. Und ich denke, wir können zusammen mehr bewirken, als wenn jeder auf eigene Faust arbeitet.«


  »Ich vermisse Ihr Motiv.« Sie sah ihm fest in die Augen. »Da Sie der Sohn von General Clegg sind, habe ich wenig Anlaß, Ihnen zu trauen.«


  »Nun, mein Motiv ist«, seine Stimme klang plötzlich heiser und grimmig, »daß ich meinen Vater bis auf den Tod hasse!«


  19 Keine schöne Zeit


  Pancho Torres stand in der warmen Abendluft und sah sich um. Die Feuer brannten nicht mehr, und die schwirrenden Heilikopter waren alle weit fort. Für den Augenblick wähnte er sich außer Gefahr.


  »Nada, chiquita«, flüsterte er dem kleinen Etwas auf seiner Handfläche zu. »Niemand will dir jetzt etwas zuleide tun.«


  Er kehrte zum Farmhaus zurück und hielt es dabei vorsichtig hoch. Er spürte ein leichtes, schnelles Vibrieren auf seiner Haut, so als würde Angst den Herzschlag dieses sonderbaren Wesens beschleunigen. Jetzt spürte er auch den eigenartigen Geruch, der von ihm ausging. Ein leichter, süßer Duft wie der von den roten Wildblumen, die wie ein Teppich die Weiden rund um San Rosario bedeckten, nachdem die Frühjahrsregen darauf niedergegangen waren.


  Er schloß die Tür mit dem Schlüssel auf, den er sich schon beim ersten Besuch vorsorglich in die Tasche gesteckt hatte. Nachdem er alle Vorhänge zugezogen und die Läden geschlossen hatte, setzte er das Wesen auf dem Küchentisch ab und suchte mit einer abgeschirmten Taschenlampe nach Nahrung. Eine lange Einkaufsliste hing neben dem Telefon, daran konnte man erkennen, was alles im Haus fehlte. Er entdeckte ein halbes Dutzend Eier und eine angebrochene Flasche Milch. Im Küchenschrank stand noch eine Tüte Cornflakes; das war alles, was es hier noch an Eßbarem gab.


  Das Wesen kroch bis an den Tischrand und wartete dort ungeduldig. Es pfiff und ließ Pancho nicht aus den Augen, während er vier Rühreier zubereitete.


  »Vorsicht!« warnte er, als er die Pfanne brachte. »Ist noch ganz heiß!«


  Das kleine Etwas wartete auch brav, so als hätte es Pancho verstanden. Die Milch war noch gut, er goß etwas davon in ein Glas. Das Geschöpf hob sich daran hoch und hielt sich mit winzigen Händen am Rand fest. Es schnüffelte an der Flüssigkeit, hob dann den Kopf, als wollte es Pancho danken, und trank.


  Als das Essen abgekühlt war, reichte Pancho dem kleinen Ding etwas davon auf einem Teelöffel. Es nahm sich ein Bröckchen, probierte, bedankte sich mit einem Pfiff und aß rasch alles auf. Nachdem es den Löffel geleert hatte, rollte es sich wohlig auf die Seite, und jetzt erkannte Pancho, daß dieses merkwürdige Geschöpf weiblich war.


  Plötzlich verspürte er eine Freude wie noch nie in seinem Leben. Er machte gar nicht erst den Versuch, dieses Gefühl zu verstehen.


  Dieses kleine Wesen kam ihm schöner und lieblicher vor, als die Babies, die er so gerne von den Gringoweibern gehabt hätte  damals, als er noch nicht begriffen hatte, daß diese Frauen nur sein Geld haben wollten. So klein und hilflos kam das Wesen ihm vor. Es mußte völlig verwirrt sein von dieser so fremdartigen Welt.


  Er ließ es nur ungern auf dem Tisch allein, als er sich daranmachte, das Geschirr zu spülen. Plötzlich quiekte das Wesen ängstlich. Dann hörte er es auch: das Dröhnen eines Hubschraubers ganz in der Nähe.


  »Keine Panik, kleines Mädchen«, sagte er.


  Das Geschöpf hüpfte vom Tisch auf einen Stuhl, von dort auf den Boden und kroch vor seine Füße. Er hob es auf. Es zitterte auf seiner Hand wie in Todesangst. Als er es neben dem Waschbecken absetzte, um weiter zu spülen, heulte es jämmerlich, daß er es schließlich in seine Brusttasche steckte. Dort fühlte es seinen Herzschlag und beruhigte sich rasch wieder.


  Als der Helikopter verschwunden war, begab Pancho sich mit dem Wesen in den Wassertank, um dort zu schlafen.


  Mitten in der Nacht wurde er von einem Quieken geweckt. Der Wind roch nach Regen, und in der Ferne donnerte es bereits. Kurz bevor er die Haustür erreichte, ging schon der erste Hagel nieder.


  »Alles in Ordnung, chiquita«, sagte er leise. »Bei so einem Unwetter fliegen sie nicht.«


  Er hielt seine kleine Freundin in beiden Händen und sang ihr alte spanische Liebeslieder vor, bis sie und der Donner sich beruhigt hatten. Den Rest der Nacht schlief er mit ihr auf einem Teppich, denn er wagte es nicht, auf dem Bett Spuren ihrer Anwesenheit zurückzulassen. Am Morgen briet er die zwei verbliebenen Eier und kippte den Rest Cornflakes auf einen Unterteller. Das kleine Geschöpf stürzte sich so heißhungrig auf beides, daß Pancho schon befürchtete, für ihn bliebe nichts mehr übrig.


  »Mein kleiner Schatz«, sagte er, »ich fürchte, wir müssen dir etwas zu essen suchen.«


  Er setzte das Wesen in seine Hemdtasche und stieg die Windmühle hinauf, um nach weiteren Farmhäusern Ausschau zu halten. Ungefähr eine Meile entfernt lag ein größeres Gebäude.


  Aber er kam zu spät. Die Haustür war mit einer Axt aufgebrochen worden, und im Innern herrschte die größte Verwüstung. Kein Buch stand mehr in den Regalen, und selbst die Kleiderschränke waren geplündert. Die Einbrecher hatten auch die Wasserleitungen so beschädigt, daß alles unter Wasser stand. Sie hatten alles an Nahrungsmitteln mitgenommen, was sie fortschaffen konnten, und den Kühlschrank zerstört. Der entsetzliche Gestank verdorbenen Fleisches trieb Pancho rasch wieder ins Freie.


  Draußen wartete er, bis die Hubschrauberpatrouille an dem Haus vorbeigekommen war. Dann streifte er weiter umher und entdeckte ein zweites Gebäude. Dieses Haus war noch in dem Zustand, wie die geflohenen Besitzer es verlassen hatten. Zu seiner großen Freude stieß er dort auf einen gepflegten Gemüsegarten, aus dem der Regen die Asche fortgespült hatte.


  »Buena suerte, chiquita!« sagte er seiner kleinen Freundin. »Wir haben Glück.«


  Die Leute, die hier gelebt hatten, waren nicht reich gewesen. Alles war einfach, aber sauber. In mehreren Zimmern waren die Böden mit Linoleum bedeckt. In der Küche duftete es nach Äpfeln, die in einer Tüte auf der Anrichte standen. Die Küchenschränke waren reichlich mit Dosen, Gläsern und Tüten gefüllt. Der Kühlschrank und die Kühltruhe funktionierten noch.


  Er taute ein Steak, Backkartoffeln und Tomaten auf, um ein Festmahl zuzubereiten. Auch seine kleine Freundin aß tüchtig und verlangte danach, wieder an ihren gewohnten Platz in seiner Hemdtasche gelegt zu werden.


  Zwar gab es hier weder eine Windmühle noch einen Wassertank noch ein anderes Versteck, doch wegen der großen Vorräte beschloß Pancho, eine Weile in diesem Haus zu bleiben. Bald würde das kleine Wesen wieder Hunger haben, und seine Versorgung schien ihm plötzlich wichtiger zu sein als alles andere auf der Welt. Ihm kam gar nicht in den Sinn, sich zu fragen, wieso er sich plötzlich so um dieses merkwürdige Geschöpf sorgte.


  Auf jeden Fall erschien es ihm ratsamer, nicht im Haus zu übernachten. Die Plünderer konnten wiederkommen. Da der Staub nicht länger den Tod zu bringen schien, würden bald auch die Helikopter landen und Soldaten bringen. Möglicherweise kehrten auch die Besitzer zurück.


  Er fand einen alten Geräteschuppen hinter dem Garten und stattete ihn mit Decken, Konservendosen und ein paar gefüllten Wasserflaschen aus.


  Die Stunden und Tage mit diesem sonderbaren Geschöpf kamen ihm wie ein Traum vor. Er dachte immer seltener an die Gringos und die Grausamkeiten, die sie ihm und seinem Volk angetan hatten. Und er dachte auch nicht mehr an Frauen.


  Was war das nur für ein bezauberndes Wesen? Woher kam es, wie hatte es überleben können, und woraus bestand es eigentlich? Und zu was würde es sich entwickeln?


  Auf alle diese Fragen wußte er keine Antwort, aber das kleine Etwas erwärmte sein Herz mehr, als das je einer Frau gelungen war. Gelegentlich wunderte er sich darüber, doch ging er diesem Rätsel nie lange und ernsthaft nach; denn dafür war er viel zu glücklich  noch glücklicher als an dem Tag, an dem ihn seine Mutter zum erstenmal ›Mann‹ genannt hatte. Nichts war für ihn mehr wichtig, nur das Wohlergehen seiner kleinen Freundin zählte.


  Das rätselhafte Geschöpf tat nichts als essen, schlafen und wachsen. Sein Appetit war gewaltig. Nach den Mahlzeiten schlief es gewöhnlich in Panchos Hemdtasche, bis es dafür zu groß geworden war. Es wuchs erstaunlich schnell. Die winzigen Gliedmaßen entwickelten sich zu Händen und Füßen. Haare wuchsen seiner kleinen Freundin, die waren so seidig und wunderbar wie alles an ihr.


  Auch die Farbe des Wesens veränderte sich. Die rosige Haut wurde goldbraun und nahm nur im Schatten eine rötliche Tönung an. Die schwarzen Augen färbten sich grün, wenn er seine Freundin für kurze Zeit verlassen mußte. Sie wurden grau, wenn sie verstand, was er ihr sagte, und sie waren indigoblau, wenn sie satt und mit sich und der Welt zufrieden war.


  Sie lernte auch zu gehen, doch nicht durch vorsichtige, unsichere Versuche wie Säuglinge. Eines Tages, als er das Essen auftrug, richtete sie sich auf und spazierte graziös wie eine Tänzerin über die Tischplatte auf ihn zu.


  Ein paar Tage später hielt er das Geschöpf nach einem ausgiebigen Mahl auf dem Arm  es war mittlerweile so groß wie ein Kätzchen , streichelte es und murmelte:


  »Chiquita querida, chiquita mia ...«


  »Chiquita querida.«


  Zuerst glaubte Pancho, er habe sich verhört, aber dann wiederholte das kleine Wesen die Worte. Schneller als jedes andere Kleinkind lernte es zu sprechen. Als erstes beherrschte es seinen Namen; das machte ihn zum glücklichsten Menschen auf der Weit.


  Dann nannte das Wesen stolz seinen eigenen Namen: Meg. Alphamega. Er fragte, was dieser Name zu bedeuten habe. Aber Meg drückte sich nur zitternd an ihn und schwieg.


  Später versuchte sie, ihm mehr zu erklären. Sie hockte auf seiner Schulter und hielt sich an seinem Haar fest.


  »Die Asche. Der Staub.« Er zeigte auf das Ödland. »Kommst du vielleicht von dort?«


  »Ja. Meg von dort. Böses Pulver. Hat alle getötet. Auch Vic. Der arme, arme Vic«, antwortete sie.


  »Wer ist denn Vic?«


  Ihre Worte reichten nicht aus, um alles zu erklären.


  »Das Feuer. Böses Feuer. Hat Meg weh getan. Heiß. Ganz furchtbar heiß!«


  Ein Helikopter näherte sich, und sie flohen in den Keller. Meg wollte nie wieder das Ascheland sehen oder über Vic reden. Die meiste Zeit war sie ebenso heiter und vergnügt wie Pancho. Jetzt interessierte sie sich nicht mehr nur für Essen und Schlafen, sondern war einfach an allem interessiert. Und sie wuchs noch schneller.


  Eines Nachts, als sie im Geräteschuppen lagen und schliefen, weckte sie ihn mit einem schrillen Schrei.


  »Sax! Wo ist Sax? Du mußt alles Sax erzählen!«


  »Hast du einen Alptraum gehabt, kleiner Schatz? Beruhige dich. Alles ist in Ordnung, und wir sind in Sicherheit.«


  Meg hörte auf zu zittern und erzählte ihm von Sax. Er war der Bruder des getöteten Vic und befand sich in einer großen Gefahr, die sie aber nicht näher beschreiben konnte. Er sagte sich, sie habe nur einen bösen Traum gehabt, aber dies blieb nicht der einzige merkwürdige Zwischenfall.


  Eines Tages bemerkte Pancho Rauch aus dem Kamin eines Farmhauses, das ihm bei seinem Rundblick aufgefallen war. Zwei Hubschrauber näherten sich sofort dem Gebäude.


  Hatten die Plünderer wieder zugeschlagen?


  Pancho achtete mit noch größerer Sorgfalt darauf, Türen und Läden geschlossen zu halten, wagte sich am Tag nicht mehr hinaus und schlich sich nur noch in den Gemüsegarten. Aber er wußte, daß er sich nicht ewig hier verstecken konnte.


  »El mal tiempo«, erklärte er Meg achselzuckend. »Jeder neue Tag kann das Ende für uns bringen.«


  Er widmete sich noch liebevoller seiner kleinen Freundin, versuchte, sie glücklich zu machen, weil er wußte, daß ihnen nicht mehr viel Zeit bleiben würde.


  Das Ende kam eines Morgens. Meg schlief noch, er aber war vom Dröhnen der Hubschrauber erwacht. Er sprang auf, um alles im Haus aufzuräumen, und ließ sie mit einem liebevollen Blick im Schuppen zurück.


  Sie wirkte jetzt beinah wie ein Baby, war aber nicht so unförmig und unbeholfen wie Panchos Geschwister in dem Alter. Wie lange noch konnte er sie beschützen?


  Er schlich durch den Garten, als er schwere Stiefelschritte, das Klicken eines Colts und eine altvertraute Stimme hörte.


  »Da brat mir doch einer 'nen Storch! Wenn das nicht unser mexikanischer Killer ist!« rief Sheriff Harris. »Macht sich hier ein feines Leben und pfeift aufs Gesetz! Und klaut sich auch noch gute amerikanische Bohnen, um damit seinen Wanst zu füllen!«


  Der Lauf der Waffe richtete sich auf Pancho.


  »Leg dich lang, Miststück!«


  Pancho duckte sich und rannte davon. Nach dem dritten Schritt krachte ein Schuß, und sein linkes Bein wurde taub. Pancho fiel bäuchlings auf den regennassen Boden.


  20 ›Die harte Faust Gottes‹


  »Okay, Doktor!« Dusek hielt einen größeren Sicherheitsabstand ein, als er Saxon Belcraft in sein Zimmer begleitete und ihm dort befahl, seine Autoschlüssel, die Brieftasche und ein Taschenmesser auf den Tisch zu legen. »Wir beide bleiben hübsch hier, bis ich neue Befehle erhalte.«


  Dusek nahm das Telefonbuch, wischte die Gegenstände damit in den leeren Abfallkorb und postierte sich an der Tür. Dort wartete er, bis zwei Männer in Zivil draußen vorfuhren. Sie wollten nicht hereinkommen und befahlen, Belcraft solle vor die Tür treten. Sie stellten mehr Fragen über Vic, EnGene und das rosafarbene Wesen, als er beantworten konnte.


  Warum hatte er diese sonderbare Kreatur laufen lassen? Wie war es möglich, daß ein rosafarbener Wurm seine Sympathie gewinnen konnte? War ihm als erfahrenen Arzt nicht bewußt gewesen, daß diesem Geschöpf für die Aufklärung der Vorkommnisse größte Bedeutung zukam?


  Seine Antworten konnten sie nicht zufriedenstellen; und für ihn selbst gaben sie auch nur wenig Sinn.


  Warum war er nach Enfield gekommen? Hatte er früher schon einmal in Kontakt mit EnGene gestanden? Was genau hatte Vic ihm am Telefon gesagt?


  Er wiederholte Vics Worte, soweit er sie noch im Gedächtnis hatte. Später mußte er sie auf Band sprechen und mußte sich Verhören unterziehen, die nach der erprobten Methode durchgeführt wurden: Ein freundlicher Befrager löst einen groben, bedrohenden ab und umgekehrt. Bald hatte Saxon keinen sehnlicheren Wunsch, als nach Fort Madison zurückzukehren.


  Vom Brief, den Vic angekündigt hatte, sagte er nichts, wenngleich er wußte, daß den Tausenden von Soldaten, Forschern und Geheimdienstleuten, die hier vierundzwanzig Stunden am Tag jeden Stein umdrehten und nach Informationen über den schrecklichen Tod suchten, der Brief - möglicherweise weiterhelfen konnte. Immer wieder nahm er sich vor, von Vics Schreiben zu sprechen, erwähnte es aber schließlich doch nicht.


  Dann tauchte ein Colonel namens Heydt auf, brüllte jeden an, den er erblickte, und überschüttete Saxon mit unflätigen Beschimpfungen, als er darauf beharrte, von Vic nie etwas über seine Arbeit gehört oder gelesen zu haben.


  Später fuhren zwei Armeelastwagen auf den Parkplatz. Mehr als zwei Dutzend Nationalgardisten sprangen heraus. Colonel Heydt schrie auch sie an und verlangte von Saxon zu wissen, wohin das rosafarbene Ding verschwunden sei. Saxon zeigte den Soldaten, wo das Wesen ins Gestrüpp eingedrungen war. Sie suchten vier Stunden lang und fanden nichts.


  Saxon verbrachte die nächsten beiden Monate in der Nummer 9. Sein Bewacher Dusek blieb sein ständiger Begleiter. Der Colonel richtete sich im Verwaltungstrakt des Motels ein. Mahlzeiten kamen von einer Feldküche auf dem Parkplatz. Die Helikopter erschienen seltener am Himmel. Die Nationalgardisten durchstöberten Tag für Tag die Gräser und Büsche an den Flußufern.


  An einem Morgen führten zwei Soldaten Mrs. Bard zu ihm. Sie sah noch immer so aus, als würde sie unentwegt Tränen vergießen. Sie schlurfte vor Saxon hin und verlangte die Bezahlung für die zweite Nacht, die er in seinem Zimmer verbracht hatte. Danach habe ja die Sondereinheit das Motel requiriert. Saxon begab sich zu Dusek, bat ihn, seine Brieftasche für einen Augenblick dem Abfallkorb entnehmen zu dürfen und gab der Frau dann vierzig Dollar (den Rest durfte sie als Trinkgeld behalten).


  Danach sah Saxon die Frau nicht mehr. Er erfuhr später von einem Soldaten, daß man sie zu ihrer Schwester nach Colorado geschickt hatte.


  Der Colonel war ein pensionierter Feldarzt und ärgerte sich darüber, aus seinem behaglichen Ruhestand gerissen worden zu sein. Nicht nur dafür, sondern auch für alle anderen Unannehmlichkeiten schien er Saxon verantwortlich zu machen. Seine Verhöre wurden zunehmend unangenehmer, und er gestattete es Saxon nicht, einen Anwalt hinzuzuziehen, mit jemandem zu telefonieren und sonst jemanden zu sehen, den er zu sprechen wünschte.


  In den Nächten lag Saxon lange wach und grübelte über Vics Brief. Ihm war noch immer nicht klar, warum er dieses Schreiben mit keiner Silbe erwähnen wollte. Dann sorgte er sich um das Wohlergehen des kleinen rosafarbenen Wesens. Manchmal vermißte er es mehr als Midge.


  Es entstand zwar keine richtige Freundschaft zwischen ihnen, aber zumindest gewann Saxon das Vertrauen Kalenkas. Der Forscher hatte den Speisesaal des Motels in ein Labor verwandelt und erlaubte Saxon, ihm bei seinen Untersuchungen zur Hand zu gehen; zuerst nur als Hilfskraft, doch später durfte er selbständig Testreihen durchführen.


  Der Staub erwies sich als steril und bestand im wesentlichen aus Oxiden, die aus Kalzium und anderen nicht ätherischen Stoffen der lebenden Organismen entstanden waren, die das Feuer verschlungen hatte. Saxon und Kalenka entdeckten nichts, was einen Hinweis darauf gegeben hätte, warum das anfangs so gefährliche Material jetzt so harmlos war.


  »Die Oxidationen müssen eine Menge Hitze freigesetzt haben«, erklärte Saxon, »obwohl ich in der Nähe des Feuers überhaupt keine Wärme verspürt habe. Vielleicht entsteht dieses Zeugs aus endothermischen Reaktionen, die das Todesagens vor der Hitze seines eigenen Metabolismus geschützt haben.« Er rieb sich das Kinn. »Immerhin haben wir es hier mit etwas zu tun, das in der Biologie seinesgleichen sucht.«


  Eines Tages brachte Dusek Saxon die Nachricht, daß General Clegg ihn in seinem Hauptquartier zu sehen wünsche.


  Die Sicherheitszone war seit der ersten Nacht erweitert worden. Cleggs Hauptquartier, ein vornehmes Landhaus, lag gut zehn Meilen von der Aschewüste entfernt, befand sich aber noch innerhalb des Sperrgebiets. Dusek fuhr Saxon zum General; dort mußten sie über eine Stunde warten, bis sie in den Speisesaal vorgelassen wurden.


  »Sie sind also Belcraft?«


  Clegg starrte ihn über einen breiten Tisch an. Sonnenlicht flutete durch ein breites Fenster herein und legte Schatten über die Züge des Generals.


  »Mein Name ist Belcraft«, erwiderte er. »Ich habe mehrmals darum gebeten, zu Ihnen vorgelassen zu werden. Ohne zwingenden Grund hat man mich ziemlich lange an diesem Ort festgehalten.«


  »Vielleicht.« Clegg bat ihn nicht, Platz zu nehmen. »Kalenka äußerte die Bitte, Ihre Freilassung in Erwägung zu ziehen, doch vorher sollen Sie mir noch ein paar Fragen beantworten.«


  Saxons Augen gewöhnten sich langsam an das Halbdunkel jenseits des Tisches. Er erblickte eine große, schlanke und Autorität ausstrahlende Gestalt. Etliche Orden glitzerten an der Uniform. Auf der hohen Stirn war ein Geburtsmal, das unter einer dicken Schicht Make-up verborgen lag.


  »Es liegt in Ihrem eigenen Interesse, mir alle Fragen korrekt zu beantworten. Sind Sie ein loyaler Amerikaner?«


  »Ich denke ja. Diese Frage ist mir sicher schon über tausend Male gestellt worden.«


  »Ihre Loyalität ist sehr wichtig für uns. Sind Sie bereit, eine Sache über Ihre Person zu stellen?«


  »Ich bin schließlich Arzt.«


  »Können Sie sich der bedingungslosen Forderung nach Disziplin unterwerfen?«


  »Kommt darauf an, von wem sie verlangt wird.«


  »Von der Autorität. Der staatlich legitimierten Autorität, die unter dem Segen von Gott steht.«


  »Ich bemühe mich darum, den Gesetzen genüge zu tun, wenn Sie das meinen.«


  Clegg zuckte die Achseln. »Ich hätte eigentlich etwas mehr Begeisterung erwartet.« Er runzelte die Stirn. »Wahrscheinlich muß ich mich in Ihrem besonderen Fall damit zufriedengeben. Dr. Belcraft, ich biete Ihnen eine Möglichkeit, die wir nur für ausgesuchte Persönlichkeiten offenhalten. Ich fordere Sie hiermit auf, sich einer außerordentlich exklusiven Vereinigung anzuschließen ... einer Gruppe, die in der allerstrengsten Geheimhaltung existiert und agiert.«


  Belcraft schüttelte den Kopf.


  »Hören Sie, mehr kann ich Ihnen nicht mitteilen, solange Sie noch nicht aufgenommen sind.«


  »Sir, ich mache mir nicht viel ...«


  »Ich kann eine Ablehnung Ihrerseits nicht akzeptieren. Falls Sie auf weitergehenden Informationen beharren, kann ich Ihnen soviel mitteilen: Die Gruppe hat sich der Vision eines erneuerten Amerika geweiht. Als Mitglied müßten Sie sich verpflichten, Ihre privaten Belange unter dieses Ziel zu stellen. Das heißt, Sie unterwerfen sich der Disziplin der Gruppe ...«


  »Sir!« unterbrach Saxon scharf. »Ein solches Angebot aus Ihrem Munde überrascht mich sehr, verwirrt mich geradezu. Aber das, was Sie anzubieten haben, hört sich nicht danach an, als würde ich dort gerne mitmachen.«


  »Sie sollten noch einmal darüber nachdenken. Die Mitgliedschaft bringt Sie in den Genuß von Privilegien und Vergünstigungen, von denen die meisten Menschen nicht zu träumen wagen. Selbstverständlich müssen Sie mir da vertrauen, denn aus verständlichen Gründen kann ich Sie erst darüber aufklären, sobald Sie Ihren Beitritt erklärt haben.« Er beugte sich mit steinerner Miene ein Stück vor. »Sollten Sie sich weigern, finden wir Mittel und Wege, Sie das bedauern zu lassen.«


  Belcraft fühlte sich sehr unbehaglich und hörte sich zu seiner eigenen Verblüffung sagen: »Trotz all Ihrer Drohungen bleibe ich bei meiner Ablehnung.«


  »Sie Narr!« zischte der General und ballte eine Faust. »Sie haben Ihre Chance bekommen und sie ausgeschlagen. Vergessen Sie das nicht.«


  »Ich bin kein vergeßlicher Mensch.«


  Clegg schüttelte den Kopf. »Ich möchte Ihnen noch mitteilen, daß zwei Organisationen mit der Gruppe zusammenarbeiten und dasselbe hohe Ziel verfolgen. Es handelt sich dabei um den Bund zur Überwachung der Bioforschung und um die Sondereinheit Wachhund. Ich nenne beide die Armeen des Herrn. Sie wurden gerufen, um den teuflischen Wahnsinn zu vernichten, der sich über der Stadt Enfield ausgetobt hat.« Cleggs Stimme hatte den Tonfall eines Predigers angenommen. »Wir kämpfen für eine heilige Sache. So viele Jahre schon führe ich einen verzweifelten Feldzug. Vor vielen Monaten habe ich Ihren Bruder und seine wahnsinnigen Kollegen gewarnt, von ihrem satanischen Treiben zu lassen. Aber sie haben mich nur ausgelacht und sich weiter ihrer Blasphemie hingegeben. Die Konsequenzen solchen Frevels haben Sie selbst miterlebt. Ich hoffe nur, daß Sie bei Verstand sind und die Verheerungen der Katastrophe nicht auch noch gutheißen.«


  »Sir! Ich muß doch sehr bitten!«


  »Immerhin war Ihr Bruder daran beteiligt. Er und seine Mitverschwörer hätten frühzeitig in die Hölle verstoßen werden sollen! Leider ist das nicht geschehen, und so müssen wir unseren endlosen Kreuzzug zur Erhaltung der Freiheit der Menschheit gegen den gottlosen marxistischen Kommunismus führen. Die Sowjets besitzen ihre eigenen Teufelsnester, in denen sie biologische Horrorbomben herstellen, um damit die ganze Welt zu übernehmen. Die Truppe um Ihren Bruder hat um Gelder vom Pentagon gebeten, um der sowjetischen Bedrohung begegnen zu können.


  Sie hatte Erfolg. Ihrem Bruder wurde ermöglicht, das Höllengebräu zu erschaffen, das nun ganz Enfield ausgelöscht hat. Ein unendlich weiser Gott hat dann dafür gesorgt, daß die Schöpfer solchen Unheils von ihren eigenen Werken zugrundegerichtet wurden. Nur eins ist übriggeblieben: Ihr kleines Monstrum. Die Hölle selbst hat es auf die Erde gesandt, um das Unheil über die ganze Welt zu verbreiten. Wie ich hörte, Dr. Belcraft, hat es Sie behext.«


  »Ich bin mir in keinem Augenblick behext vorgekommen. Das kleine, hilflose Wesen hat lediglich einige Emotionen in mir ausgelöst; und das wäre jedem anderen genauso ergangen. Ich bin mir ganz sicher, daß es vollkommen harmlos ist.«


  »Hah! Es ist nichts anderes als die Schlange aus dem Garten Eden. Sie hat es verhext und ist dann entkommen. Aber wir werden es finden und erlegen. Wir müssen es vernichten und in heiligem Feuer verbrennen, auf daß es uns nie wieder behelligen möge!«


  »Zuerst müssen Sie es finden.«


  »Sie sind doch verhext! Aber, Belcraft, ich warne Sie, Ihr Bruder und seine Spießgesellen haben Tod und Vernichtung erschaffen. Sie sind mit ihren Sünden untergegangen. Der Herr hat sie geschlagen, aber Seine Arbeit ist noch nicht ganz verrichtet. Sehen Sie mich an, Sie Ungläubiger! Erkennen Sie in mir die harte Faust Gottes. Sie ist erhoben, alles Übel zu zerschmettern!«


  Clegg schwieg einen Moment und fuhr dann leise fort.


  »Ich warne Sie, nicht darüber zu sprechen, was Sie hier gehört oder gesehen haben. Sie wissen nicht, wer unsere Agenten sind, aber ich kann Ihnen versichern, daß sie Ihnen auf Schritt und Tritt folgen. Sie werden darüber wachen, ob Sie Ihr Schweigen einhalten. Und wenn der rechte Moment gekommen ist ...« Er grinste hämisch. »Sie werden Ihre Blindheit noch bereuen, die Sie daran hinderte, den Weg des Herrn zu erkennen.«


  »Sir, ich fürchte, hier liegt ein Mißverständnis vor ...«


  Der General hörte nicht mehr zu, sondern drückte einen Knopf, und Saxon wurde hinausgeführt. Am nächsten Morgen gab Dusek ihm die Brieftasche und die Schlüssel zurück.


  »Kann ich gehen? Wohin ich will?«


  »Ich begleite Sie zur Absperrung. Danach können Sie fahren, wohin Sie wollen.«


  Saxon startete seinen Wagen und folgte Duseks Jeep. Er warf noch einen letzten Blick zurück und machte sich dann auf den Weg nach Fort Madison.


  21 Ein Traum von Alphamega


  Endlich nach Hause!


  Dusek, General Clegg und die Nr. 9 lagen weit hinter ihm. Saxon genoß hinter dem Steuer das Gefühl der Geschwindigkeit. Er kurbelte das Seitenfenster herunter und atmete tief die Gerüche des Sommers ein. Der Tag war warm, aber nicht schwül, kein Wölkchen zeigte sich am Himmel, und bis auf den Fahrtwind regte sich kein Lüftchen.


  Endlich zurück in seine Praxis. Zuerst wollte er nachsehen, ob tatsächlich der Brief von Vic angekommen war.


  Saxon warf einen Blick in den Rückspiegel. Das Außentor war kaum noch zu erkennen. Niemand folgte ihm.


  Aber würde er sein altes Leben wieder aufnehmen können, als sei nichts geschehen? Die Asche von Enfield blieb wohl noch sehr lange in seiner Erinnerung. Nicht zu vergessen das rosafarbene Wesen. Und Midge.


  Ein Gefühl der Ehrfurcht wuchs in ihm. Wenn dieses rätselhafte Wesen wirklich Vics Geschöpf war, ein Samenkorn eines völlig anderen Baums des Lebens, was bedeutete es dann für die Zukunft der Menschheit? Sollte er sich das Überleben dieses kleinen rosafarbenen Etwas wünschen? Oder hatte Clegg vielleicht doch recht und war das Wesen eher die Schlange aus dem Garten Eden?


  Immer mehr Fragen taten sich auf; er schaltete das Radio ein, um sich abzulenken und möglicherweise etwas Neues zu erfahren. Washington hatte inzwischen ein paar Einzelheiten von dem an die Öffentlichkeit gegeben, was inzwischen ganz offiziell die »Katastrophe von Enfield« hieß. Am heutigen Morgen hatte General Clegg zum erstenmal einem Kamerateam gestattet, die Quarantänezone zu betreten. Allerdings durften sie den grauen Killerstaub nur aus der Ferne fotografieren.


  Dreißigtausend Menschenleben waren zu beklagen, wie der Bericht des Gesundheitsministeriums verlautbarte.


  »Der bislang noch nicht ausreichend identifizierte letale Faktor hat alle organische Masse vernichtet, mit der er in Berührung kam. Die genommenen Proben erwiesen sich zu hundert Prozent als inert. Keine Pathogene konnten festgestellt werden. Da die Gefahr einer Reaktivierung nicht vollständig ausgeschlossen werden kann, bleiben die Sicherheitsmaßnahmen auf unbestimmte Zeit bestehen ...«


  General Clegg blieb nicht nur der Herr der Quarantänezone, er machte auch sonst seinen Einfluß geltend. Auf seinen Wink hin kam es bei FBI und CIA zu einigen personellen Veränderungen auf höchster Ebene. Vier verschiedene Kongreßausschüsse wurden zur Katastrophe von Enfield eingerichtet.


  Der Präsident selbst hatte der Nation erst kürzlich wieder seine Trauer und Bestürzung versichert und bemühte sich, dem Land den alten Mut zurückzugeben. »Obwohl die Verluste an Menschen für jeden schmerzlich sind, ist es uns dennoch gelungen, die Sicherheit des übrigen Amerika zu erhalten ...«


  Nach zwei Monaten also immer noch nichts Neues. Als Saxon eher zufällig in den Rückspiegel sah, bemerkte er einen hellblauen Wagen, der rasch zu ihm aufholte, aber dann beharrlich hinter' ihm blieb. Er verlangsamte seine Geschwindigkeit. Sein Verfolger tat es ihm gleich. Saxon trat das Gaspedal durch. Der Verfolger beschleunigte ebenfalls. Eine Tankstelle tauchte am Straßenrand auf. Saxon bog ab. Der blaue Wagen fuhr weiter.


  Plötzlich kam es Saxon so vor, als sei seine Freilassung doch etwas zu rasch und zu einfach erfolgt. Immerhin hatte er es abgelehnt, Cleggs geheimer Organisation beizutreten. Diese Weigerung hatte ihm bei einem Mann wie dem General sicher keine freundschaftlichen Gefühle eingebracht. Außerdem war man ja mit der Erforschung des tödlichen Staubs noch keinen Schritt weitergekommen, und Saxon war der einzige, der etwas von dem rosigen Wesen wußte. Das waren sicher keine Gründe, ihn gehen zu lassen.


  Er zuckte die Achseln und hielt den Wagen vor der Bleifrei-Säule. Der Tankwart beäugte ihn mißtrauisch.


  »Sir, wo kommen Sie her?«


  »Aus Enfield.«


  »Tut mir leid, Sir, Bleifrei ist uns ausgegangen, und der Tankwagen war noch nicht hier.«


  »Könnte ich vielleicht Ihr Telefon benutzen? Ich muß dringend zu Hause anrufen.«


  »Ist leider defekt. Außerdem muß ich auf eine Beerdigung und schließe deshalb gleich.«


  Saxon fuhr weiter. Er gelangte in eine Stadt und entdeckte eine Tankstelle, wo er problemlos Benzin bekam. Schließlich fand er auch noch ein Telefon und rief sein Büro an. Niemand hob ab.


  Das überraschte ihn allerdings nicht sonderlich. Er war über zwei Monate fort gewesen und hatte nie eine Möglichkeit gefunden, sich bei irgendwem in Fort Madison zu melden. Sicher hielt man ihn für vermißt oder tot. Seine Praxis war wahrscheinlich längst geschlossen, und seine Helferin Miss Hearn hatte sich vermutlich nach einem anderen Job umgesehen.


  Ziemlich leichtfertig hatte er geglaubt, jetzt allen Ärger hinter sich gelassen zu haben. Er verfiel ins Grübeln; es half auch nichts, daß er sich sagte, seine neuen Probleme seien lachhaft angesichts der Katastrophe von Enfield. Etliche Rechnungen mußten sich angesammelt haben. Der erste Besucher, der bei ihm auftauchte, würde vermutlich der Gerichtsvollzieher sein. Im Krankenhaus hatte man sicher einen anderen an seiner Stelle ins Team genommen. Und sobald die Leute erst einmal erfahren hatten, daß er in Enfield gewesen war und möglicherweise noch den Todesvirus in sich trug, würden sie ihn wie einen Aussätzigen behandeln.


  Die Dämmerung war hereingebrochen, als er den Mississippi sah. Breit und erhaben lag er unter ihm. Ein weißer Touristenschaufeldampfer durchpflügte das Wasser. Was für ein Bild des Friedens. Mark Twains Romane wurden hier lebendig. Dieser Anblick schenkte ihm mehr innere Ruhe als alle beschwörenden Präsidentenworte, verwandelten Fort Madison in eine Insel der immerwährenden Ruhe. Nichts schien absurder, als sich hier eine Invasion biologischer Monstren vorzustellen.


  Als Saxon vom Highway in Richtung seiner Heimatstadt abbog, war er voller Freude. Die legte sich jedoch, als er die weißen Säulen des Hauses erblickte, in dem er mit Midge gelebt hatte. Einsamkeit brannte in seinem Herzen. Gab es einen trostloseren Ort als dieses Haus? Plötzlich machte ihm der Anblick Angst, und er fuhr weiter zu seinem Büro.


  Im Büro war es stickig und muffig. Die Klimaanlage war schon seit geraumer Zeit nicht mehr eingeschaltet worden. Aber Miss Hearn hatte seinen Schreibtisch sauber aufgeräumt zurückgelassen. Im Eingangskorb stapelten sich Briefe und Schreiben. Rechnungen, Mahnungen, Einladungen zu Kongressen und Parties. Und eine Postkarte von Midge, die nun bei ihrer Mutter in Kalifornien lebte. »In Liebe Deine Midge« stand darunter. Saxon zerriß die Karte und warf sie in den Abfallkorb.


  Wenn er sich mehr um sie bemüht hätte ... Wenn er ihr mehr Zeit gelassen hätte ... Wenn er auf ihren Vorschlag eingegangen wäre, sich für kurze Zeit zu trennen ... Er zuckte die Achseln und suchte weiter nach Vics Brief.


  Als er nichts fand, rief er Miss Hearn an.


  »Oh, Doktor ...« Ein leises Krachen erklang, so als sei Miss Hearn der Hörer aus der Hand gefallen. »Ich dachte ... wir fürchteten ... nun, Sie waren doch in Enfield, oder?«


  »Ja, ich war in der Quarantänezone und kam nicht heraus. Sie haben mich erst freigelassen, als feststand, daß ich nicht infiziert war. Jetzt bin ich wieder da und sitze gerade in meinem Büro. Ich bin die Post durchgegangen, weil ich hoffte, einen Brief von meinem Bruder vorzufinden.«


  »Abgestempelt in Enfield?«


  »Ja. Er ist dort ums Leben gekommen. Ich glaube, er hat mir vor seinem Tod noch geschrieben.«


  »Doktor ...« Ein eigenartiges Zögern folgte. »Es ist tatsächlich ein Brief aus Enfield gekommen. Nur ein paar Tage, nachdem Sie fortgefahren sind. Ein dicker, brauner Umschlag mit dem Aufdruck ›streng vertraulich‹. Kein Absender, aber ich habe den Poststempel entziffert.«


  »Herrgott noch mal, wo ist denn der Brief jetzt?«


  »Bei dem Einbruch wurde er mitgenommen ...«


  »Was?«


  »In der Nacht zum Sonntag wurde in Ihr Büro eingebrochen. Die Polizei tippt auf Profis, denn Amateure können ein Schloß nicht so geschickt öffnen. Das war vielleicht eine Aufregung. Und die vielen Fragen ...«


  »Miss Hearn, würden Sie bitte zur Sache kommen!«


  »Also, irgendwer hat sich wohl nach Narkotika umgesehen. Aber jemand hat sie oder ihn verschreckt. Alle entsprechenden Fläschchen lagen auf dem Boden, doch gefehlt hat eigentlich nichts. Bis auf den Brief. Ich habe überall nach ihm gesucht, aber er war nicht mehr aufzufinden.«


  »Ich verstehe, Miss Hearn.«


  »Doktor, ich habe verzweifelt versucht, Sie zu erreichen. Aber es gab keine Möglichkeit, nach Enfield durchzukommen. Selbst die Telefonleitungen dorthin waren tot. Als ich dann vor ein paar Wochen Verbindung mit einem Mann von einer seltsamen Sondereinheit bekam, erklärte der, man wüßte nichts von Ihnen, hätte Ihren Namen noch nie gehört. Ein unglaublich unverschämter Bursche war das. Oh ... Doktor, wenn Ihr Bruder bei den tragischen Ereignissen sein Leben verloren hat, tut mir das sehr leid ... Äh, mein herzliches Beileid. Übrigens habe ich regelmäßig wegen dem Brief bei der Polizei nachgefragt, aber stets zur Antwort bekommen, daß man noch keine Spur habe ...«


  »Vielen Dank, Miss Hearn. Ich weiß, daß Sie alles getan haben, was Ihnen möglich war. Wie schön, daß wenigstens sonst alles in Ordnung ist.«


  Aber das war ganz und gar nicht der Fall.


  »Ach, Doktor ...« Miss Hearn wirkte zögerlich. »Ich habe mein Bestes getan ... nur ... nur, ich wußte ja nicht, ob Sie überhaupt noch einmal zurückkommen ... Und da, da habe ich erst einmal so getan, als wären Sie verreist. Ich bin jeden Tag ins Büro gegangen, habe die Post sortiert, die wenigen Schecks, die eintrafen, zur Bank gebracht und die Blumen gegossen ...«


  »Das war wirklich sehr freundlich von Ihnen. Können Sie morgen früh um acht hierherkommen? Ich stelle Ihnen dann einen Scheck für die letzten zwei Monate aus, und wir eröffnen die Praxis wieder.«


  »Natürlich komme ich, Doktor ... nur ... na ja, wir haben eine Menge Patienten verloren ... Der Hausbesitzer, dieser Widerling, ist schon ganz unwirsch wegen der Miete ... Die ganze Stadt ist halb verrückt wegen der Seuche. Da müssen Sie sich wohl etwas vorsehen ... Ach ja, und die Bank will Ihre Konten sperren ... Aber ich komme gern morgen früh.«


  »Danke«, sagte Saxon und mußte sich erst einmal hinsetzen. Später kehrte er in einem Restaurant ein, weil er sich immer noch fürchtete, sein Haus zu betreten. Schließlich machte er sich doch auf den schweren Weg. Die Stille und Leere des Hauses bedrückten ihn noch stärker, als er befürchtet hatte. Er öffnete alle Fenster, legte eine Beethoven-Sonate auf und verbrachte eine Stunde unter der Dusche.


  Im Schlafzimmer roch es noch immer nach Midge. Doch als er sich ins Bett legte, dachte er nicht an sie, sondern an das rosafarbene Geschöpf. Im Halbschlaf fragte er sich, wohin es verschwunden war, ob die Soldaten es vielleicht doch noch entdeckt hatten, welche Verbindung es zur Katastrophe hatte und wie er ohne den Brief jemals eine Antwort darauf erhalten sollte.


  Er träumte von diesem rätselhaften Wesen.


  Im Traum konnte es sprechen. Und es war kein Es, sondern eine Sie. Ihre Stimme klang klar und deutlich. »Mr. Sax? Sind Sie der Bruder von meinem lieben Doktor Vic Belcraft?«


  Sie stand deutlich vor ihm, war seit damals ziemlich gewachsen und hatte Formen angenommen.


  »Der Bruder von Vic? Vom guten Menschen, der mich gelehrt, gefüttert und vor den bösen Männern beschützt hat?«


  Sax erklärte ihr, daß er der Bruder sei.


  »Ich bin Meg. Eigentlich Alphamega. Der liebe Vic hat mir diesen Namen gegeben. Vic ist der Schöpfer des Lebens.«


  Sax fragte sie, wo sie sich aufhielte?


  »... bin in großer Gefahr ...« Der Traumkontakt schwächte ab, so hatte Sax Mühe, die Worte zu verstehen. »... bin in ein Loch gefallen ... Flucht vor bösen Männern ... so kalt und feucht hier ... Kann nicht ...«


  22 Meg allein


  Meg schlief auf der Decke im Schuppen und träumte, daß Pancho sich erhob. Sie spürte all seine Liebe, als er einen letzten Blick auf sie warf und dann leise hinausging. Sicher ging er nur in den Garten, um etwas Eßbares zu besorgen. Sie hatte immer Hunger und sagte sich im Traum, daß Pancho bald mit einem großen Korb Gemüse zurückkehren und sie wecken würde.


  Doch eine rote Wolke des Schreckens schob sich in ihren Traum. Meg erwachte und wußte, daß Pancho nicht zurückkommen würde. Er ahnte wohl noch nichts von dem, was ihn erwartete. Meg hatte aber die Gefahr hinter den Büschen längst ausgemacht.


  Jetzt hörte sie die böse Stimme eines Mannes, der den armen Pancho verhöhnte. Aber sie konnte den Fremden nicht spüren, weil keine Liebe in ihm war. Seine Stimme verbreitete sich wie ein roter Nebel über den Garten.


  Meg empfing Panchos Angst und auch seine Furcht um sie. Dann krachte der furchtbare Schuß, und Meg spürte den Schmerz in seinem Knie. Taubheit machte sich im Bein breit, und er wurde ohnmächtig, während er (für Meg wie in Zeitlupe) mit dem Gesicht auf die Erde fiel.


  Das rote Böse war so nah, daß Meg kaum noch Luft bekam. Sie wußte nur, daß sie sich verstecken und in Sicherheit bringen mußte, damit die Fremden sie nicht fanden. Sie stellte sich hin und spähte durch eine Lücke in der Bretterwand nach draußen. Der rote Nebel lag nun auch über dem Haus. Die bösen Männer traten mit ihren dicken Stiefeln die Eingangstür ein und brüllten und lachten mit ihren rohen Stimmen.


  Meg sah in alle Richtungen und entdeckte schließlich ein gebogenes, rostiges Stück Eisen im hohen Unkraut. Ein Rad war daran befestigt. Eine alte Schubkarre. Eigentlich zu nichts mehr zu gebrauchen, nur als Versteck für Meg.


  Zitternd kroch sie aus dem Schuppen, bemühte sich, keine Fußspuren zu hinterlassen, und hatte am meisten mit dem eiskalten roten Nebel zu kämpfen. Endlich erreichte sie die Schubkarre und schlüpfte unter sie.


  Niemand schien sie bemerkt zu haben. Sie lag dort bebend und spürte den Schmerz in Panchos Bein. Als sie sich zu seinem Verstand vortastete, fand sie dort nur Traurigkeit. Pancho war voller Verzweiflung, weil er ihr nicht helfen konnte. Nur seine Schußwunde im Bein kümmerte ihn nicht sonderlich.


  Die Fremden lärmten durch das Haus und durch den Garten. Nach einer Weile landete ein Hubschrauber so nah, daß der Boden unter Meg vibrierte. Luftstöße bliesen Staub in ihr Gesicht.


  »Dieser Mistkerl von einem schmierigen Mexikaner!« sagte der Mann, der auf Pancho geschossen hatte. »Versteckt sich hier wochenlang. Direkt unter der Nase vom alten General Clegg. Mann, bin ich froh, den Hurensohn geschnappt zu haben. Clegg wird sich zwar einen Dreck für ihn interessieren; er will ja nur die rosafarbene Wurst haben.«


  Jemand rief dem Mann etwas zu, und er stieß ein kurzes, humorloses Lachen aus.


  »Irgendein Ding, wie es das auf der Erde noch nicht gegeben haben soll. Ein Idiot hat es im Ascheland gefunden und wieder laufenlassen. Soll aussehen wie eine Wurst, und die hohen Tiere sind alle ganz versessen darauf, weil sie glauben, es hätte diese Pest gebracht. Wie auch immer, Clegg will nicht eher Ruhe geben, bis er es gefangen hat.«


  »Was will er denn damit?«


  »Woher soll ich denn das wissen? Er hat alle zusammentreten lassen und erklärt, das Wesen sei ein Dämon aus der Hölle und bringe Unheil über die Erde. Eine Geißel Gottes, um uns für unsere Sünden zu bestrafen und vor allem dafür, daß wir es nicht verhindert haben, wenn wahnsinnige Wissenschaftler an der Schöpfung des Herrn herumpfuschen.«


  Der zweite Mann war nähergekommen und nun besser zu verstehen.


  »Hört sich ja eigenartig an. Aber was kümmert es mich. Ich war nie besonders religiös. Ein Dämon? Pah, höchstens ein Babydämon. Ist doch nur so ein kleiner Knirps, oder? Na ja, wir sollen es also für den General finden. Soll ich dir was sagen? Ich bin nicht gerade scharf darauf, ihm zu nahe zu kommen, wenn es wirklich verseucht sein soll.«


  »Hast wohl kalte Füße bekommen?«


  »So habe ich mir jedenfalls den Dienst nicht vorgestellt. Wie ich hörte, soll es sich bei dem Wesen um mehr als nur eine Wurst gehandelt haben. Aus einem Helikopter haben sie ein Foto gemacht, das den Mexikaner mit dem Kleinen zeigt.«


  Einer von ihnen stieß gegen die Schubkarre. Der Knall hallte in Megs Ohren wider. Das Gerät kippte langsam zur Seite, und sie krabbelte hinterher.


  »Soll es doch meinetwegen direkt aus der Hölle kommen. Ich freue mich jedenfalls darauf, meinen alten Freund, den mexikanischen Stinker, erst mal ins Krankenhaus zu bringen. Und wenn er wieder fit ist, darf ich sicher ein bißchen mit ihm spielen. Wir wollen ja schließlich herausbekommen, was er über das Wesen weiß.«


  Jemand rief einen Befehl. Die beiden Männer entfernten sich rasch, doch der dicke rote Nebel blieb. Sie trugen Pancho in den Krankenwagen. Meg spürte seinen Schmerz, und dann setzte sein Bewußtsein aus.


  Der Hubschrauber stieg wieder auf. Wagen wurden angelassen. Männer brüllten. Pancho war fort.


  Meg lauschte noch eine Weile, aber sie hörte nun nichts mehr, keine Schritte, keine Stimmen. Der rote Nebel verzog sich nur langsam, und seine eisige Kälte hielt Meg gefangen. Sie wagte es noch nicht, sich zu regen. Helikopter umkreisten wieder das Haus. Sie fotografierten alles, was sich am Boden bewegte. So blieb Meg den ganzen Tag unter der Schubkarre.


  Die Sonne brannte heiß, und bald wurde es sehr stickig in ihrem Versteck.


  Sie hatte keine Ahnung, was ein Dämon war! Davon hatte Pancho nie etwas erzählt. Aber sie wußte, daß sie es auf keinen Fall zulassen durfte, von den Fremden gefangen zu werden. Sie wartete, sehnte sich nach einer kühlen Brise und ließ ihre Gedanken zum Augenblick ihrer Entstehung zurückwandern.


  Eines hatte sie von Anfang an gewußt: Vic war ihr Schöpfer. Er war immer gut zu ihr gewesen, und sie würde sich immer an ihn erinnern. Er hatte sie für eine Aufgabe geschaffen, die für ihn zu gewaltig war. Zum Angedenken an Vic mußte sie herausfinden, welches Ziel ihm vorgeschwebt hatte; sie wollte es erreichen.


  Leider gab es so vieles, was sie nicht wußte, denn Vic hatte nicht mehr die Zeit gehabt, ihr alles beizubringen, was für ihre Aufgabe erforderlich war. Meg hatte jetzt Angst, niemals so stark, schlau und mutig zu sein, um ihre Mission zu einem erfolgreichen Abschluß zu bringen.


  Der arme Vic konnte ihr nie mehr etwas beibringen, denn er war zusammen mit EnGene und all ihren Freunden dort zu Staub zerfallen.


  Zuerst hatte ihre Welt nur aus Dunkelheit bestanden. Sie hatte weder etwas sehen noch etwas berühren können. Sie schwamm in einem warmen Ozean, war dort weit und breit das einzige Lebewesen.


  Dann war Vic erschienen. Er tauchte über ihr auf, überschwemmte sie mit Liebe und bemühte sich unablässig um ihr Wohlergehen. Als endlich das Licht kam, erkannte sie die Größe ihres Ozeans. Sie nahm nun auch Vics Gestalt wahr, die wie eine Erscheinung das Licht selbst überstrahlte. Einige Male hörte sie seine Stimme, das war wunderbar, auch wenn sie die Worte nicht verstand.


  Durch Äonen von Licht und Dunkelheit nährte und schützte Vic Meg. Der Ozean um sie wurde kleiner und kleiner, bis sie eines Tages seine Grenzen ausmachen konnte.


  Dann kam der Moment, an dem sie aus dem Ozean klettern und auf Vics ausgestreckte Hand kriechen konnte.


  Auch wenn sie kaum verstand, was er ihr sagte, begriff Meg, daß er ihr etwas Wesentliches beibringen wollte.


  Schließlich, in der furchtbaren Nacht, in der sie die anstehende Gefahr spürte und sie mit Vic allein war, sprach er die furchtbaren Worte.


  »Ich muß sterben.«


  Er drückte sie an seine Wange.


  »Versuche, am Leben zu bleiben. Du mußt am Leben bleiben. Was mit mir geschieht, ist nicht weiter wichtig.«


  Sie blieben die ganze Nacht zusammen. Vic rief jemanden an. Dann setzte er sich an einen Tisch und schrieb. Endlich hatte er wieder Zeit für Meg.


  »Mein Schatz, es ist so furchtbar.« Er hielt sie in der Hand und flüsterte ihr die Worte zu. »Die Zeit ist viel zu rasch vergangen. Nichts ist fertig, und du brauchst mich noch so sehr. Ich hatte noch keine Gelegenheit, dir wenigstens die grundsätzlichsten Dinge beizubringen. Und ...«


  Er hielt sie wieder an die Wange, und Meg spürte etwas Nasses. Sie hätte ihn so gern getröstet, aber sie hatte ja keine Worte.


  »Bleib am Leben. Das ist das wichtigste überhaupt.«


  Sein Finger zitterte, als er sie in ihr Nest zurücklegte.


  23 Billy Higgs


  Saxon richtete sich ruckartig im Bett auf. Der Traum war vorüber. Megs Schmerz und Angst hatten Saxon erschreckt. Für einen Traum waren sie viel zu real gewesen. Er war sich plötzlich sicher, daß sie wirklich ein Geschöpf aus Vics Labor war. Und er kannte seinen Bruder zu gut, um anzunehmen, daß er eine Gefahr für die Menschheit erschaffen habe.


  Irgendwie hatte Meg eine Möglichkeit gefunden, sich mit ihm in Verbindung zu setzen. Das war kein Traum, sondern Realität. Wenn er doch nur eine Möglichkeit hätte, ihr zu antworten.


  Er schüttelte heftig den Kopf, um den Schlaf zu vertreiben. PSI-Kräfte und Esoterik hatten ihn nie interessiert. Doch war das eben nicht so etwas wie Telepathie gewesen? Wie auch immer, Meg befand sich in einer großen Gefahr. Und er hatte nicht die geringste Vorstellung, wo sie sich befand oder wie er zu ihr gelangen könnte.


  Alphamega  war das wirklich ein Name? War sie wirklich das Ergebnis von Vics schöpferischem Genie? Oder hatte er sich alles doch nur eingebildet?


  Er begab sich ins Badezimmer und wusch sich Gesicht und Hände. Sein nächster Weg führte ihn in die Küche, wo er sich ein großes Glas »Cutty Sark« eingoß. Midge hatte die Flasche auf einer Tombola gewonnen und sie ihm bei ihrem Auszug zurückgelassen.


  Als er das Glas geleert hatte, wanderte er ziellos im Haus herum und ging dann ins Bett.


  Wieder träumte er von Alphamega.


  »Feuer! Feuer!« Zuerst klang ihre Stimme weit fort, doch dann stürmte sie mit aller Dringlichkeit auf ihn ein. »Sax, lauf aus deinem Haus! Bevor das Feuer ausbricht! Beeil dich!«


  Er verstand Megs Sorge, nicht aber, was sie eigentlich von ihm wollte. Noch schlaftrunken stürzte er aus dem Bett. Langsam begann sein Verstand wieder zu arbeiten. Er war übermüdet. Er mußte wieder zu Sinnen kommen. Keine Feuersirene gellte. Die Feuerwüste von Enfield lag hinter ihm. Hier in seinem Haus war er sicher.


  Und doch hatte Meg ihn so eindringlich gewarnt, daß er wider aller Vernunft sicher war, das Haus stünde gleich in Flammen. Im Pyjama lieber durch den Garten, wo Midge mit wenig Geschick eine Rosenzucht begonnen hatte.


  Der Garten sah furchtbar aus, nachdem sich monatelang niemand um ihn gekümmert hatte. Im grauen Licht der Dämmerung wirkte das hochgeschossene Unkraut bedrohlich. Eine Grille zirpte ... wie in der Nacht in Enfield, in der ihn der Streifenpolizist an der Straßensperre angehalten hatte ...


  Die kühle Morgenluft brachte ihn zur Besinnung. Nirgendwo stieg Rauch auf. Nirgendwo ein Lodern oder Flackern. Vielleicht verwirrte ihn nur die Einsamkeit im Haus. Die Erinnerungen an Midge und die Geheimnisse um das rosafarbene Wesen.


  Er zuckte die Achseln und machte sich träge auf den Weg zurück. Doch er schreckte noch davor zurück, sich wieder ins Bett zu legen. Am liebsten hätte er noch etwas Alkoholisches getrunken, aber es würde ein langer Tag werden, und dies wäre die schlechteste Art, ihn zu beginnen. Einen Kaffee brauchte er jetzt. Weil er sich fürchtete, Midges leere, trostlose Küche zu benutzen, beschloß er, eines dieser Frühstücks-Cafes für Fernfahrer aufzusuchen.


  Ein gewaltiger Schlag erschütterte plötzlich den Boden.


  Er sah einen gelben Feuerball, der aus Fenstern und Türen explodierte, dann warf ihn eine Hitzefaust in Midges verkümmerte Rosen. Er hörte Krachen und Splittern und schließlich eine Feuersirene. Jemand brüllte etwas. Dann fiel Wasser vom Himmel. Eine Bahre schob sich unter ihn. Eine Wagentür fiel hinter ihm zu. Er schloß die Augen und dachte mit einer gewissen Befriedigung, daß sein Traum von Alphamega mehr als ein wirrer, sinnloser Traum gewesen war. Das mysteriöse Wesen hatte ihm das Leben gerettet, auch wenn er niemandem davon erzählen konnte.


  »Dr. Belcraft?« Eine unbekannte Stimme erklang. »Dr. Belcraft, können Sie mich verstehen?«


  Ein neuer Arzt  vielleicht sein Nachfolger im Krankenhaus-Team? Saxon stützte sich mühsam auf den Ellenbogen auf.


  »Sie haben großes Glück gehabt, Sir.« Dieser Mann verbreitete für Saxons Stimmung ein wenig zuviel gute Laune. »Die Explosion hat Sie von den Füßen gerissen, aber wir haben keine ernsthaften Verletzungen bei Ihnen entdecken können. Ein paar Beulen und Schrammen, schön, aber keine Frakturen. Und auch keine Brandwunden. Wir behalten Sie nur zur Beobachtung hier. Ich schätze, in vierundzwanzig Stunden können Sie uns verlassen.«


  »Was ist denn eigentlich geschehen?«


  »Die Feuerwehrleute tippen auf eine Gasexplosion. Irgendwo im Keller muß es ausgeströmt sein und konnte nicht entweichen. Wenn Sie nicht zufällig gerade draußen gewesen wären ...«


  Am Nachmittag fühlte Saxon sich noch ziemlich schwach, aber die Stationsschwester ließ Besucher zu ihm. Als erste kam Miss Hearn. Sie wirkte blaß und mitgenommen. Er sah ihr an, wie sehr sie gegen die Tränen ankämpfte. Bemüht, nicht zu schluchzen, erzählte sie, daß er sich keine Sorgen um die Miete machen sollte, sie habe bei der Bank angerufen und sei auch gern bereit, auf den ausstehenden Lohn zu warten.


  »Die Hauptsache ist doch, daß Sie so rasch wie möglich wieder gesund werden. Wir sollten dem Schöpfer auf den Knien danken, daß es Sie nicht schlimmer erwischt hat. Ja, wenn man auf Ihn vertraut, wird alles gut ...«


  Ihr Gerede brachte ihm unseligerweise General Clegg in Erinnerung.


  Später kamen Kriminalpolizisten, bauten sich neben seinem Bett auf und stellten Fragen über Fragen. Warum hatte er vor gut zwei Monaten die Stadt verlassen? Warum war er so lange fort gewesen? Warum hatte er nicht angerufen? War er mit der Seuche von Enfield in Berührung gekommen?


  Er bemühte sich, Antworten zu geben, die einigermaßen plausibel klangen, aber die beiden Männer waren nicht so leicht zufriedenzustellen.


  Hatte er beim Betreten des Hauses Gasgeruch oder etwas anderes Ungewöhnliches bemerkt? Hatte er nach der Rückkehr irgendein gasbetriebenes Gerät eingeschaltet? Hatte er einen elektrischen Schalter betätigt, bei dem vielleicht ein Funke entstanden war? Hatte er sich eine Zigarette angezündet?


  »Also, ich habe weder Gas gerochen, noch irgend etwas eingeschaltet«, erklärte Saxon. »Vier Stunden habe ich im Bett gelegen, aber keine Zigarette geraucht. Irgendwas hat mich aus dem Schlaf gerissen  ich weiß nicht, was es gewesen sein könnte. Wie dem auch sei, ich bin aus dem Haus gelaufen, und dann hat mich auch schon die Explosion von den Beinen gerissen. Tut mir leid, daß ich Ihnen nicht mehr helfen kann.«


  »Es gibt da einige Umstände, die wir noch genauer aufklären müssen.« Die beiden kamen näher. »Was war das, das Sie aus dem Schlaf und aus dem Haus getrieben hat? Versuchen Sie sich bitte zu erinnern.«


  »Das kann ich nicht.« Wenigstens beruhte die Aussage auf der Wahrheit. »Ich hatte einen verrückten Traum, vielleicht einen Alptraum. Ich bin zitternd aufgewacht und rannte nach draußen, bevor ich wieder zu mir gekommen war.«


  »Und Sie haben nichts gehört oder gesehen?«


  Saxon schüttelte müde den Kopf.


  Sie warfen sich bezeichnende Blicke zu. »Das wäre es für den Augenblick, Belcraft. Aber wir müssen uns sicher noch einmal unterhalten.«


  Am Abend kam der nächste Besucher: Billy Higgs, Saxons Anwalt und Freund, der ihn bei verschiedenen Angelegenheiten beraten und sogar lange mit Midge gesprochen hatte (was allerdings dazu geführt hatte, daß sie am Ende die Scheidung wollte).


  »Hallo, Doc«, grinste er. »Ich habe versucht, dir ein Bier aufs Zimmer zu schmuggeln, aber die Schwester hat mich ertappt.«


  »Ich hoffe, ich bin hier morgen wieder raus. Dann kaufe ich mir selber soviel Bier, wie ich nur tragen kann.«


  »Hör mal, alter Freund.« Billy senkte seine Stimme und hörte auf zu grinsen. »Ich bin vor allem gekommen, um dich zu warnen. Du solltest genau darauf achten, was du den Polizisten, den Versicherungsleuten oder sonstwem erzählst. Ich habe die große Befürchtung, daß du bald die Hilfe deines Anwalts brauchst.«


  »Wieso?« krächzte Saxon und kam sich so vor, als hätte ihn eine zweite Explosion getroffen.


  »Es sieht alles reichlich eigenartig aus ... Was immer auch geschehen sein mag, du bist auf dem besten Weg, dich in Schwierigkeiten zu bringen.«


  »Ich komme gerade aus Schwierigkeiten, und die reichen mir fürs erste.«


  »Ich will nur soviel darüber wissen, wie du mir sagst. Und du solltest überlegen, wieviel du mir erzählst, falls ich wirklich gezwungen bin, deine Verteidigung zu übernehmen. Also, Doc, die Feuerwehrleute und die Polizisten sind da auf etwas sehr Unangenehmes für dich gestoßen.«


  »Ich habe mich auch schon gewundert, warum sie mir Löcher in den Bauch gefragt haben.«


  »Also, hör zu: Der Feuerwehrhauptmann hat in deinem Keller eine offene Gasleitung entdeckt ... und die Überreste von etwas, das er für einen Brandsatz hält. Die Kriminalleute glauben nun, die Explosion sei vorsätzlich herbeigeführt worden.«


  »Heißt das ... willst du damit sagen, jemand wollte mich ermorden?«


  »Das ist nicht auszuschließen.« Billy schüttelte traurig den Kopf. »Das Dumme daran ist nur, daß sie im Moment dich für den Hauptverdächtigen halten.«


  »Mich ...« Saxon verschluckte sich. »Hör mal, Billy, du weißt doch sehr gut, daß ...«


  »Ich weiß, daß du es nicht warst. Doch ich fürchte, daß wir das beweisen müssen. Den Polizisten kommt es merkwürdig vor, daß die Explosionen sich ausgerechnet in dem Augenblick ereignet haben, als du im Garten warst.«


  »Ich hatte einen Grund dafür.« Saxon sank auf seine Kissen zurück. »Nur ist das einer, den mir kein Mensch abkauft. Wahrscheinlich nicht einmal du.«


  Billy erhob sich. »Ich bewege mich selbst am Rande der Legalität, wenn ich hier zu dir komme und dir alles erzähle. Aber ich dachte, ich sollte dich warnen. Versuch jetzt zu schlafen, und denk mal über die ganze Geschichte nach. Morgen früh bin ich wieder hier.«


  Der Freund ging. Saxon lag die halbe Nacht wach, bis eine Schwester kam und ihm eine Schlaftablette verabreichte. Kaum war er eingeschlafen, träumte er wieder von Meg.


  24 Das Böse


  Sie hatte nicht geweint, als Vic sie endgültig verließ, denn damals hatte sie noch nicht gewußt, wie Tränen entstehen. Doch heute mußte sie weinen, als sie sich des so überaus traurigen Moments erinnerte. Sie lag noch immer unter der heißen Schubkarre und wagte es nicht, sich zu rühren, denn der rote Nebel des Bösen lag noch genauso dick über dem Garten wie damals in der schrecklichen Nacht über den Labors von Enfield.


  Bei Tagesanbruch war sie allein gewesen. Ein Sicherheitsmann kam vorbei und brachte ihr keinen Trost, da auch ihn die Röte wie eine Wolke einhüllte. Sie atmete auf, als seine Stiefelschritte auf dem langen Korridor vergingen.


  Dann kam doch noch einmal Vic zu ihr. Er stand lange vor ihr und starrte sie an, bevor er sie in die Handfläche nahm.


  »Mein kleiner Liebling, es ist soweit.« Seine Stimme klang rauh. »Wir müssen einander Lebewohl sagen.«


  Sie wollte ihm noch so viel sagen, aber sie besaß noch nicht die Fähigkeit zu sprechen.


  »Ich mußte mich um schwierige Entscheidungen kümmern, aber jetzt sind sie gefällt. Ich kann nichts mehr für dich tun, außer dir alles Glück der Erde zu wünschen.«


  Sie wickelte sich um seinen Finger.


  »Es tut mir so leid für dich. Viele Menschen werden sterben. Vielleicht kämpfen sie sogar miteinander. Alles wird zugrunde gehen. Ich rechne auch mit Explosionen und Feuersbrünsten. Möglich, daß Bomben vom Himmel fallen. Du mußt also irgendwo hinkriechen, um während der Katastrophe in Sicherheit zu sein ...«


  Seine Stimme verging. Er hielt sie vor sein Gesicht.


  »Ich kann nur darum beten, daß du ... daß du eine Chance hast ...«


  Er trug sie nach draußen und legte sie nahe am Zaun zwischen einige Sträucher.


  »Eine schlechte Zeit für dich, aber es muß leider sein. Versteck dich hier und bleib am Leben. Um meinetwillen bleib am Leben.«


  Er schob sie sanft von seinem Finger und ließ sie zurück. Der rote Nebel war nicht mehr so dicht, und Meg hoffte schon, das Böse würde ausbleiben.


  Die Sonne stand schon hoch am Himmel, und die Luft war warm und ruhig. Wesen flogen hoch oben und machten wunderbare Geräusche. Waren das die Vögel, von denen Vic erzählt hatte? Maschinen wurden auf den Hof gefahren, und Meg fürchtete sich vor ihnen. Sie kroch tiefer in die Sträucher und hoffte, daß das Gute das Böse überwinden möge.


  Keine Bomben regneten vom Himmel, aber urplötzlich kam das Böse mit aller Macht. Der rote Nebel wurde dick wie ein Vorhang. Menschen rannten aus den Labors und brüllten. Einige von ihnen fielen sofort hin, sobald sie auf den Hof gelangt waren. Andere sprangen in Wagen, ließen sie an und krachten mit ihnen gegen Mauern und Wände. Ein Fahrzeug stieß nicht weit von Meg in den Zaun. Der Motor erstarb, und der Fahrer sank tot aus dem Sitz. Meg sah ihre Chance und kroch unter den Wagen.


  Eine gellende Sirene ertönte. Streifenwagen rasten von außerhalb des Zaunes auf das EnGene-Gelände. Die Körper auf dem Boden leuchteten in einem eigentümlichen fahlen Licht auf und zerfielen zu grauem Staub. Das geheimnisvolle Feuer breitete sich aus und fraß alles, was ihm im Weg stand; auch die Pflanzen, unter denen Meg sich versteckte.


  Dann berührte es Megs Haut, und es kitzelte, aber sie wußte, daß es ihr nicht mehr anhaben konnte, denn Vic hatte sie so geschaffen, daß sie sich von allen anderen Lebensformen unterschied. Dieses Gefühl der Andersartigkeit machte sie inmitten der Katastrophe sehr traurig. Sie fühlte sich unendlich allein.


  Wieder bebte der Boden. Gelbe Flammen schlugen aus dem Dach des Labors. Verbogenes Metall und geborstene Betonteile regneten herab. Die tote Maschine über ihr bebte und schwankte, wenn sie getroffen wurde. Sie kroch tiefer darunter, war bestrebt, der schrecklichen Hitze zu entkommen.


  Eine ganze Serie von Explosionen folgte, die alles ins Wanken oder zum Einsturz brachten. Immer noch liefen Menschen schreiend umher. Mit mächtigen Wasserstrahlen versuchten sie vergeblich, das Feuer zu löschen. Das Fahrzeug über Meg fing an zu brennen. Sie kroch so rasch wie möglich fort von ihm und erlebte in einem Loch, wie der Wagen in die Luft flog.


  Die Hitze verringerte sich erst, als sie sich unter dem Staub vergrub. In der Nacht hatte sich der Staub so weit abgekühlt, daß sie wieder hervorkriechen konnte.


  Die Feuer waren erloschen und hatten geschwärzte Mauerreste zurückgelassen. Dicke, graue Asche bedeckte alles.


  Laute Maschinen dröhnten irgendwo fern am Himmel. Ansonsten herrschte völlige Stille. Das Labor war tot.


  Und Vic ebenfalls.


  Ohne den lieben Freund wußte sie nicht, was sie tun sollte. Da Vic tot war, würde sie nie wieder Liebe verspüren. In ihrer Verzweiflung kroch Meg in die Trümmer des Labors, um dort irgend etwas zu finden, was sie an ihn erinnerte. Vielleicht könnte sie dort auch eine Antwort auf die Frage entdecken, warum Vic hatte sterben müssen. Aber Meg fand nichts, nur Trümmer, Asche und Staub.


  Sie fragte sich, warum sie überhaupt weiterleben sollte. Dann hörte sie plötzlich einen Wagen und spürte den Mann, der hinter dem Steuer saß.


  Vic!


  Er lebte! Sie war so glücklich darüber, daß sie eine ganze Weile brauchte, bis ihr klar wurde, daß es nicht Vic sein konnte. Aber der Mann im Wagen hatte eine Ausstrahlung wie Vic, besaß seine Freundlichkeit und seine Gabe zu lieben. Als der Wagen ganz in der Nähe anhielt, kroch sie eifrig auf ihn zu.


  Anfangs hörte sie nur Laute. Meg kroch so rasch, wie es ihr nur möglich war, und blieb erst stehen, als sie den Mann erblickte. Er war viel größer als Vic, hatte eine dunklere Haut und volleres Haar; er trug auch keine Brille. Und doch strahlte er die gleiche Wärme aus wie Vic. Plötzlich wußte Meg, daß dies nur sein Bruder Sax sein konnte.


  Wie oft hatte Vic von ihm gesprochen, einmal fast eine ganze Nacht lang, als sie beide allein im Labor gewesen waren und er ihr einiges über sich und sein Leben erzählen wollte. Damals hatte sie noch nicht einmal gewußt, was ein Bruder ist.


  Sie war in jener Nacht sehr traurig geworden, als sie begriff, daß sie nie einen so wunderbaren Bruder haben würde, wie Vic ihn schilderte ...


  Und jetzt war er hier! Er kletterte vorsichtig durch die Trümmer, und mit jedem Schritt, den er näherkam, wurde er Vic noch ähnlicher. Sie bewegte sich, und er schien sie bemerkt zu haben. Er blieb stehen und sagte etwas. Sogar seine Stimme klang ähnlich warm und wunderbar wie Vics. Er hob sie genauso behutsam hoch, wie sie das von ihrem Schöpfer gewohnt war.


  Sax brachte sie zu seinem Wagen und beschützte sie vor einem Soldaten, der vor ihr zurückfuhr und keine Liebe in sich hatte.


  Er gab ihr zu essen und zu trinken. Er erwiderte ihre Liebe so stark, daß sie wieder neuen Lebensmut faßte. Als der neue Tag anbrach, spürte sie den roten Nebel. Sie wußte, daß sie Sax verlassen mußte; auch er schien das zu spüren, denn er öffnete ihr bereitwillig die Tür.


  Sie wußte nicht, wohin sie sich wenden sollte, und stand plötzlich vor einem Fluß. Sie kroch hinein und ließ sich von der Strömung treiben, bis sie Pancho fand. Als sie auf ihn stieß, war alle Liebe in ihm tot.


  Doch von ihm ging kein roter Nebel aus, daher fürchtete Meg ihn nicht, und auch er hatte nur im ersten Moment Angst vor ihr.


  Pancho fand bei ihr seine Liebe wieder und war bald so wunderbar wie Vic. Er gab ihr Geborgenheit und Nahrung und brachte ihr alles bei, was er wußte.


  Doch auch von ihm hatte sie sich trennen müssen. Nun lag sie wieder in einem Versteck und war inmitten des roten Nebels furchtbar allein.


  Sie durfte nicht sterben. Vic zuliebe mußte sie am Leben bleiben. Sie wollte wissen, für welches Ziel er sie erschaffen hatte. Dieses Ziel würde sie erreichen. Wenn es ihr bei Pancho gelungen war, die Liebe eines Menschen zu erwecken, dann konnte ihr das auch bei anderen gelingen.


  Die Nacht ließ sehr lange auf sich warten, aber schließlich kühlte es sich in ihrem Versteck ab. Die Helikopter verschwanden vom Himmel. Sie kroch unter der Schubkarre hervor und genoß die Abendluft. Doch der rote Nebel bedeckte noch immer alles. Besonders über der toten Stadt zeigte er sich dicht und schwer. In Richtung Norden, wo das freie Land begann, war nur ein vergehender rötlicher Schimmer auszumachen. Also würde Meg sich dorthin wenden.


  Zuerst jedoch begab sie sich ins Haus. Die Fremden hatten zwar fast alles zerstört, sich aber nicht über die Vorräte in der Küche hergemacht. Sie wußte nicht, wie sie sich etwas zubereiten sollte. Daher konnte sie nur das zu sich nehmen, was Pancho zuletzt vorbereitet hatte. Sie schlang es kalt hinunter und schob die Reste in eine Plastiktüte.


  Sie vermißte Pancho. Früher hatte er sie stets getragen. Nun mußte sie allein zurechtkommen und auch noch eine schwere Tasche mitschleppen. Nur ihr Sinn für Gefahren kam ihr zugute. Sie wich aus, wenn sich der rote Nebel irgendwo verdichtete. Dieser besondere Sinn zeigte ihr den Haß und die Feindseligkeit in den Köpfen und Herzen der Lebewesen (und alle Menschen auf ihrem Weg verbreiteten um sich einen roten Schein), aber er warnte sie nicht vor Dornen oder Steinen, die ihr die Haut oder die kleinen Füße aufritzten.


  Viele Nachtstunden vergingen, ehe sie erschöpft und müde einen Zaun erreichte. Die Drähte verbreiteten ein rotes Glühen; sie waren elektrisch aufgeladen und sollten den, der sie berührte, töten.


  Meg lief am Zaun entlang, bis sie eine Mulde erreichte. Vorsichtig kroch sie dort unter dem Draht hindurch. Sie eilte über das dunkle Feld, das dahinter lag. Früher mußte das einmal ein Acker gewesen sein. Die Furchen waren noch auszumachen, auch wenn sich darüber ein Unkrautdschungel ausbreitete.


  Plötzlich flog ein Hubschrauber heran. Er war dick in roten Nebel eingehüllt. Der Nebel war hell, aber er verbreitete kein Licht. Verwirrt und in Panik ließ sie die Tüte los und schlug einen Haken. Der Helikopter folgte ihr, so als könnten die Männer in ihm sie sehen. Sie stolperte und krabbelte auf Händen und Knien weiter. Ihre kleinen Finger ertasteten ein Loch im Boden.


  Vielleicht konnte sie sich dort verbergen?


  Sie glitt über den Rand und fiel nach vorn. Das Loch schien überhaupt keinen Grund zu haben. Meg stürzte in eine kühle, feuchte Dunkelheit.


  25 Den Menschen zu verbessern


  Im Traum wurde Saxon eins mit Meg. Er teilte ihren Kummer an Vic und krümmte sich gleichfalls, als sie Panchos Schmerzen spürte. Als die Hubschrauber sie verfolgten, kroch er mit ihr unter dem Zaun durch, und dann fielen er und sie in das dunkle, kalte Loch. Ein Abgrund mit felsigen Wänden, voller Schwärze und Nässe. Meg konnte zunächst kaum atmen und blieb halb besinnungslos liegen.


  Er erwachte im Krankenbett, schwitzte am ganzen Leib und mußte wohl einen Schrei ausgestoßen haben, denn wenige Sekunden später stürmte eine Schwester herein, fühlte besorgt seinen Puls und fragte, was ihm fehle.


  Saxon erklärte ihr, er habe von der Explosion geträumt; das überzeugte sie. Doch die Dinge, die er gesehen hatte, waren für einen Traum zu real gewesen. Meg litt große Furcht: Vic war tot, Pancho war angeschossen und lag wahrscheinlich unter Bewachung in einem Krankenhaus; somit hatte sie keinen Freund mehr bis auf Saxon. Sie war zu ihm durchgedrungen. Saxon wollte bei all seinen Problemen nicht auch noch der Frage nachgehen, wie ihr das gelungen war. Er fürchtete, das würde ihn endgültig um den Verstand bringen.


  Aber er mußte Meg helfen.


  Wo konnte er sie finden? Ein ganzer Tag, wenn nicht mehr, mußte vergangen sein, seit sie in das Loch gefallen war. Wahrscheinlich ein nicht mehr benutzter Brunnen.


  Er wußte es nicht. Sicher, Vic hatte sie mit besonderen Fähigkeiten ausgestattet. Ihre Traumbotschaften waren ein ebenso deutlicher Beweis dafür wie ihr Vermögen, in der Todesasche zu überleben. Doch anscheinend war sie nun an einem Punkt angelangt, von wo aus sie sich allein nicht mehr weiterhelfen konnte.


  Saxon sah auf seine Uhr. Vier Uhr achtzehn in der Frühe. Er wählte die Nummer von Billy Higgs. Das Telefon läutete lange, bis sich der Freund schläfrig meldete.


  »Wer? Sax? Bist du noch ganz bei Trost?«


  »Billy, tut mir leid, daß ich dich aufwecken mußte, aber es ist etwas geschehen. Ich brauche deine Hilfe. Dringend! Kannst du so rasch wie möglich zu mir kommen?«


  »Hat das nicht bis zum Morgen Zeit?«


  »Bitte, Billy, ich brauche dringend jemand, der mir hilft. Am Telefon kann ich es dir nicht erklären. Zieh dir schnell was an, und komm her!«


  »Sax, alter Freund, ich hatte wirklich einen harten Tag ...«


  »Billy, wenn ich dich jemals gebraucht habe, dann jetzt!«


  »Also schön. Aber laß dir ein paar gute Gründe einfallen.«


  Saxon wusch sich Gesicht und Hände und schlüpfte in die Kleider, die Miss Hearn gebracht hatte. Als die Schwester schließlich Billy hereinführte, lag Saxon angezogen unter der Bettdecke.


  Die aufgedunsenen Gesichtszüge und die dicken Ringe unter den Augen bewiesen, daß Billy sich am Abend tatsächlich mehr zugemutet hatte, als er vertrug.


  »Was ist denn los, Junge?« Er bekam sogar so etwas wie ein verunglücktes Grinsen zustande.


  Saxon wartete mit der Antwort, bis die Schwester das Zimmer verlassen hatte.


  »Ein ernster Notfall, in der Nähe von Enfield! Ich muß dorthin, so schnell ich kann. Billy, leihst du mir deinen Wagen?«


  Der Anwalt starrte ihn an, als wollte er ihn auf der Stelle entmündigen lassen.


  »Ich habe erfahren, daß mein Auto vom Feuer stark beschädigt wurde«, fuhr Saxon rasch fort. »Deshalb brauche ich deinen Wagen und alles Bargeld, das du bei dir hast. Du weißt ja, daß ich im Pyjama aus dem Haus gerannt bin. Brieftasche und alles andere sind jetzt nur noch Asche.«


  »Und wie steht es mit deinem Führerschein?« fragte Billy gefährlich leise.


  Saxon schüttelte den Kopf.


  »Also, weißt du, alter Freund ...« Billy runzelte die Stirn, als stünde er vor einem Zeugen, der wie selbstverständlich faustdicke Lügen als Wahrheiten verkaufen wollte. »Ich weiß nicht, was in dich gefahren ist, aber ich sehe dir deutlich an, daß du noch nicht wieder in der Lage bist, ein Fahrzeug zu steuern. Und schon gar nicht ohne Führerschein.«


  »Billy, setz dich hin. Was ich dir jetzt erzähle, wirst du mir nicht glauben. Und dennoch ist es haargenau das, was ich erlebt habe. Nun ... tja ...«


  Er suchte nach einem Weg, die aberwitzige Geschichte möglichst vernünftig klingen zu lassen.


  »Ich habe im Staub ein, äh, ein kleines Wesen gefunden, das das ganze Gift und das Feuer überlebt hat. Ein synthetisches Wesen, obwohl der Ausdruck es nicht annähernd trifft. Sie, das Wesen ist nämlich eine Sie, ist ein Produkt der Genforschung. Verschiedene Umstände deuten darauf hin, daß ihr Schöpfer mein Bruder war.«


  »Ich wußte gar nicht, daß du einen Bruder hast.«


  »Wir haben uns mit den Jahren auseinandergelebt, und wahrscheinlich hatte ich bei dir nie einen Anlaß, von ihm zu sprechen. Aber ich habe wirklich einen jüngeren Bruder. Wir haben beide Medizin studiert. Nach einiger Zeit hat Vic sich dann anders entschieden und ist in die Molekularbiologie gegangen. Er hatte schon als kleiner Junge den verrückten Traum, etwas zu erschaffen, daß besser sei als alles, was die Natur hervorgebracht hat.«


  »Oder Gott?«


  »Er hat seine Forschungen nie mit Gott in Verbindung gebracht. Nur Leute wie General Clegg tun das.« Die Erinnerung an den Befehlshaber der Einsatztruppen in Enfield brachte Saxon fast aus dem Konzept. Er atmete tief durchs um sich wieder zu konzentrieren. »Vic war nie mit dem zufrieden, was er vorfand. Er träumte von einem Wesen oder einer Kraft, die unsere Mängel und Fehler beseitigen könnte. Er forschte unter anderem über einen wohltätigen Virus. Ein künstlicher Organismus, der alle Leiden und Krankheiten behebt, vielleicht sogar in der Lage ist, den Alterungsprozeß aufzuhalten und umzukehren. Seit vielen Jahren hat er bei EnGene gearbeitet. Seine Forschungen haben wohl zuviel von seiner Zeit in Anspruch genommen, und so konnte er den Kontakt zu mir nicht aufrechterhalten.«


  Billy schüttelte den Kopf, als plagten ihn heftige Schmerzen.


  »Wie dem auch sei, ein neues Wesen existiert ... Ich kann dir auch nicht erklären, um was es sich bei ihr handelt. Ich kann dir nur versichern, daß sie sich auf vielfältige Weise von allen bekannten Lebensformen unterscheidet. In bestimmten Bereichen ist sie den herkömmlichen Arten deutlich überlegen. Was auch immer über Enfield hereingebrochen sein mag, es hatte keine Macht über sie. Sie hat mir vorhin einen dringenden Hilferuf gesandt. Über die Entfernung von über hundert Meilen ... Frag mich jetzt bitte nicht, wie sie das gemacht hat.«


  Billy grunzte, aber seine Miene verriet nicht, was er dachte.


  »Sie nennt sich Meg, nach Alphamega, wie Vic sie getauft hat. Sie hat nichts Menschliches an sich, doch möglicherweise ist sie unserer Spezies überlegen. Du mußt sie einmal spüren und fühlen, Billy. Von ihr geht eine Ausstrahlung der vollkommenen Güte aus. Und sie ist intelligent. Man muß sie einfach gern haben. Und jetzt steckt Meg in furchtbaren Schwierigkeiten.«


  Billy wollte zuerst etwas Abfälliges sagen, beherrschte sich aber. »Und was sind das für Schwierigkeiten?«


  »Die Soldaten vermuten eine direkte Verbindung zwischen ihr und der Katastrophe von Enfield.« Saxon bemerkte, daß Billy ihm kein Wort glaubte. Er sprach etwas bedächtiger in der Hoffnung, so etwas überzeugender zu wirken. »General Clegg will Meg unbedingt haben, denn er hält sie für den Schlüssel zu einer biologischen Superwaffe. Sie besitzt ja auch besondere Gaben, die ich jedoch weder verstehe noch ansatzweise erklären kann. Aber dieses Wesen, diese Meg, ist es unzweifelhaft wert, am Leben zu bleiben.«


  »Und was hat das alles mit dir zu tun?«


  »Ich gehöre zu den Verdächtigen. Denn ich war es, der Meg aus den Trümmern geholt und später laufengelassen hat. Es hat mir nicht im geringsten leid getan, denn sie erwartete ja doch nur der Tod in irgendeinem Labor. Ich meine, du weißt doch schließlich auch Bescheid: Sie werden sie aufschlitzen und in kleine Stücke schneiden, bis sie herausgefunden haben, was es mit ihr auf sich hat.


  Sie befindet sich jetzt außerhalb des Sperrgürtels. In der vorletzten Nacht ist sie irgendwo durchgeschlüpft. Sie ist vor einem Hubschrauber geflohen und dabei in ein Loch gestürzt; wahrscheinlich ein ausgetrockneter Brunnen. Und damit sind wir schon bei zweitens: Ich muß ihr helfen, weil sie sonst niemanden hat ...«


  »Sax, Hand aufs Herz, du hast getrunken, nicht wahr?«


  »Nein, keinen Tropfen.«


  »Du erwartest doch nicht ernsthaft, daß dir irgend jemand auch nur ein Wort von dieser Geschichte glaubt.« Er schüttelte den Kopf wie ein Richter angesichts eines verstockten Angeklagten. »Wenn sie geflohen ist, nachdem du fort warst, wie ist es ihr dann möglich, immer noch Kontakt mit dir zu halten?«


  »Ich wünschte, ich könnte es erklären. Wahrscheinlich hat es etwas mit Telepathie zu tun. Ich habe mich nie für diese Materie interessiert, weil für meinen Geschmack zuviel Humbug daran ist. Mittlerweile bin ich mir überhaupt nicht mehr sicher, was ich noch glauben soll. Es ist irgendeine Art von mentalem Kontakt, das steht fest. Und der kommt zustande, wenn ich schlafe. Aber, Billy«, er griff nach seiner Hand, doch der Anwalt zog sie hastig zurück, »es ist real. Der Kontakt besteht wirklich. Ihm habe ich es zu verdanken, daß ich vor dem Feuer aus dem Haus geflohen bin.«


  »Hör mal, wenn du das alles nur in deinen Träumen erlebst ...«


  »Billy, ich läge nicht hier, wenn Meg mich nicht gewarnt hätte. Meg wußte, daß das Haus in Flammen aufgehen würde. Frag mich nicht wie, sie wußte es eben. Sie hat mich gewarnt, auf der Stelle das Haus zu verlassen. Ich kann mir nicht erklären warum, aber ich bin hinausgelaufen ... gerade noch rechtzeitig. Sie hat mir das Leben gerettet, Billy. Das ist ein weiterer Grund, ihr jetzt zu helfen.«


  »Aber warum gerade du?« Billy zeigte mit einem langen Finger auf ihn. »Wenn sie schon gut hundert Meilen von hier entfernt in einen Brunnen gefallen ist, warum kann ihr dann nicht jemand helfen, der sich irgendwo in der Nähe aufhält. Denk doch mal logisch, Sax. Du hängst dich jetzt ans Telefon und rufst jemanden an. Den Sheriff, die Landespolizei, die Feuerwehr, was weiß ich?«


  »Das geht nicht, Billy!« Saxon atmete tief durch, um den Freund nicht anzubrüllen. »Nicht, solange Clegg hinter ihr her ist. Er hat das FBI, die Polizei, ja einfach jeden auf die Suche nach ihr gehetzt, der das Pech hatte, in seine Nähe zu kommen. Meg würde lieber im Brunnen zugrundegehen, als sich von den Männern des Generals retten zu lassen. Ich bin der einzige, dem sie vertraut. Und du bist der einzige, dem ich vertrauen kann.«


  »Erwarte nicht zuviel von mir.« Billy wich ein wenig zurück. »Ich bin dein Anwalt, aber nicht Gott. Und ich weiß nicht, ob ich große Lust habe, zum Mitverschwörer zu werden. Tut mir leid, Sax, aber wenn ich auch nur eine Sekunde annehmen würde, an deiner Geschichte sei etwas dran und sie sei nicht auf die Nachwirkungen des Schocks, der Explosion und der Beruhigungsmittel zurückzuführen, die man dir hier verabreicht hat, dann ...« Er schüttelte bedauernd den Kopf und sah Saxon dann besorgt an. »Begreifst du denn nicht, was du da von mir verlangst? Jede Hilfeleistung für dich könnte für den Betreffenden die furchtbarsten Folgen haben. Jeder Staatsanwalt würde mit Freuden und großer Erfolgsaussicht daraus eine Anklage wegen Begünstigung zum Hochverrat zusammenbasteln.«


  »Billy, ich will doch nur etwas Unterstützung, um nach Enfield zurückzukehren. Dazu brauche ich deinen Wagen. Und etwas Bargeld für Benzin und eine oder zwei Mahlzeiten. Wahrscheinlich auch ein langes Seil und Hacke und Schaufel. Ist das ... ist das denn schon zuviel verlangt?«


  »Gib mir eine Minute, Sax.« Billy runzelte die Stirn. »Laß uns die Situation einmal in Ruhe durchgehen. Ich kenne deine berufliche Lage; Miss Hearn kam zu mir, als du noch außer Gefecht warst. Dein, nun, nennen wir es ruhig so, auffälliges Verhalten wirft für deine Mitmenschen die Frage auf, ob du nicht vielleicht in Enfield doch etwas abbekommen hast. Wenn du dich nicht möglichst bald zusammenreißt, kannst du dir deine Arztpraxis gründlich abschminken.«


  »Ich kümmere mich darum, sobald ich in Enfield alles erledigt habe. Aber Meg geht es jetzt schlecht, da kann die Praxis ruhig noch etwas warten.«


  »Herrgott, Sax, sei doch nicht so verbohrt.« Billy ballte verzweifelt die Fäuste. »Du warst über zwei Monate fort. Deine Praxis geht höchstwahrscheinlich vor die Hunde, wenn nicht ein Wunder geschieht. Du stehst vor dem Bankrott, und immer noch flattern dir Rechnungen ins Haus. Die Versicherung und die Kriminalpolizei sind hinter dir her; und das nur wegen des Feuers in deinem Haus  von deinem Abenteuer in Enfield gar nicht erst zu reden. Das einzige  nicht das beste oder das schönste, sondern wirklich das einzige , was du jetzt tun kannst, ist hierbleiben. Vergiß Meg und deinen Zauberdoktor von Bruder. Und vergiß ganz schnell deine Träume. Eröffne gleich morgen früh deine Praxis wieder und erzähl den Bullen alles, was du ihnen berichten kannst. Aber, um Gottes willen, verschweige all das, was du mir eben aufgetischt hast!«


  »Billy, das kann ich nicht ...«


  »Und noch eins!« Billy hob beschwörend die Hand. »Ein Rat von mir als Freund, nicht als Anwalt. Ich habe gestern abend Midge angerufen und ihr erzählt, daß du wieder zu Hause bist. Sie wußte, daß du vermißt warst, und war ganz krank vor Sorge. Sie hat geweint, Sax, laut geweint, als ich ihr sagte, du wärst wieder da. Kaum hatte sie sich wieder beruhigt, ging es mit dem Schluchzen von vorne los, weil ich ihr mitteilen mußte, daß du im Krankenhaus liegst, von den Ursachen deines Aufenthalts hier gar nicht erst zu reden.


  Sie will mit dir reden, Sax. Sie vermißt dich und Fort Madison; und sie hat mir gesagt, daß es in ihrem Leben keinen anderen Mann gegeben hat, der ihr soviel bedeutet wie du. Ich glaube, sie will es noch einmal mit dir versuchen, wenn du bereit bist, es deinem alten Herrn gleichzutun und dich auf deine Praxis zu beschränken.«


  Saxon antwortete eine Weile nicht. Dann sagte er so ruhig und gefaßt wie möglich: »Ruf sie bitte für mich an, Billy. Sag ihr, es täte mir leid, aber ich könnte es ihr nicht erklären. Du hast es nicht verstanden, wie kann ich da auch nur einen Augenblick lang annehmen, sie könnte mehr Verständnis aufbringen. Du wirst auch wohl kaum begreifen, daß Meg mir wichtiger ist, als Midge es mir je war. Vermutlich hältst du mich für verrückt, aber ich muß sie aus dem Brunnen holen.«


  »Ach, Sax.« Billy wirkte ehrlich verzweifelt. »Ich kann es einfach nicht zulassen, daß du alles wegwirfst, was du erreicht hast und erreichen könntest, bloß weil du unbedingt einem verrückten Traum nachrennen willst. Es hört sich tatsächlich verrückt an.«


  »Ob nun verrückt oder nicht, ich kann Meg nicht ihrem Schicksal überlassen.«


  »Nicht daß ich mich dir unbedingt in den Weg stellen wollte, aber es gibt da ein oder zwei Dinge, die du trotz allem berücksichtigen solltest. Du stehst hier in Behandlung. Du kannst also nicht so einfach hier hinausmarschieren.«


  Billy kam ihm sehr nahe und flüsterte fast, als er fortfuhr.


  »Wenn es tatsächlich so ist, daß irgend jemand da draußen dich umbringen will, steckst du in gewaltigen Schwierigkeiten, Sax.«


  »Das ist mir bewußt. Aber ich kann nicht anders, ich muß Meg einfach zu Hilfe eilen.« Er packte seinen Freund am Arm. »Du bist mein Anwalt und kannst etwas für mich tun. Lenk die anderen von mir ab und gib mir deinen Wagen und etwas Geld.«


  »Und wenn ich es täte?« Billys Züge verkrampften. »Ich weiß nicht, wer dein Haus in die Luft gejagt hat. Wenn du es nicht warst, dann ist jemand am Werk gewesen, der mit sehr cleveren Methoden daran geht, dich zu vernichten. Wie es aussieht, verdächtigt man vor allem dich der Brandstiftung. Sie mögen noch nicht genügend Beweise gegen dich in der Hand haben, aber wenn du jetzt einfach abhaust, sieht das für sie wie ein offenes Geständnis aus.


  Dann willst du auch ohne Führerschein los. Jeder Polizist kann dir bei einer Kontrolle etwas anhängen. Und wenn man dich dabei erwischt, wie du deine kleine Freundin rettest, hängt dein Freund Clegg dich an den Daumen auf und benutzt deine Haut als Zielscheibe für seine Wurfpfeile. Willst du all das riskieren?«


  »Ja, das will ich.«


  »Wenn du dich nicht davon abbringen läßt, begibst du dich auf deine eigene Beerdigung.« Billy erhob sich. »Ich persönlich glaube nicht, daß dieses genetische Wunderwesen außerhalb deiner kranken Phantasie existiert. Zumindest werde ich das zu meiner eigenen Verteidigung erklären, falls ich verhört werden sollte. Sax, wir waren immer gute Freunde, daher will ich dir keine Vorwürfe machen.«


  »Danke. Ich hoffe, du mußt das nie bereuen.«


  »Danke lieber meinen Eltern, Sax. Sie schwören, du hättest ihnen beiden das Leben gerettet, und können es kaum erwarten, daß du deine Praxis wieder eröffnest.« Billy suchte etwas in seiner Tasche. »Der Haupteingang ist um diese Zeit geschlossen. Ich habe den Wagen an der Rückseite des Komplexes geparkt, unweit der Notaufnahme. Es ist ein hellbrauner Buick, ich habe ihn erst seit letztem Jahr. Ein wunderschönes Auto. Ich hoffe, es irgendwann einmal wiederzusehen.«


  »Ich kann dir leider nichts versprechen.«


  »Ist schon klar.« Billy reichte ihm die Wagenschlüssel und kramte dann in einer anderen Tasche. »Du hast ausgesprochenes Glück, Bursche. Ich habe vor ein paar Stunden dreihundert Dollar beim Pokern gewonnen. Laß mir fünf davon für ein Taxi nach Hause.« Er drückte ihm das Geldbündel in die Hand. »Ich wünschte nur, ich könnte mich davon überzeugen, daß dein Traumwesen wirklich so wunderbar ist, wie du behauptest.«


  Saxon steckte alles ein. Er hatte Tränen in den Augen, als er Billy die Hand zum Abschied drückte.


  »Ich fürchte, der Tank ist fast leer. Alles Gute, Sax.« Billy öffnete vorsichtig die Tür. »Ich marschiere jetzt den Gang hinunter und verwickle die Schwestern in ein Gespräch, erzähle ihnen, du könntest es kaum abwarten, in deine Praxis zurückzukehren, und frage sie, wann dieser neue Doktor dich endlich gehen läßt. Du schleichst dich hinten raus.«


  26 Homo ultimus


  Saxon kannte den Weg hinaus. Niemand hielt ihn auf. Auch auf dem Parkplatz begegnete ihm kein Mensch. Er fuhr durch leere Straßen zum Highway und warf immer wieder einen Blick in den Rückspiegel. Niemand folgte ihm. Nichts Verdächtiges fiel ihm auf. Vielleicht hatte er ja doch Glück.


  Der Buick war wirklich ein wunderschönes Auto, aber die Tankanzeige stand auf Reserve. Er fuhr bei der ersten Raststätte ab, tankte voll und nahm zwei Tassen Kaffee zu sich. Beim Weiterfahren achtete er darauf, die Höchstgeschwindigkeit nicht zu überschreiten. Allzu leicht wollte er es der Polizei nicht machen. Auch jetzt schaute er regelmäßig in den Rückspiegel. Auf dem Highway war er nicht mehr allein, doch kein Fahrzeug blieb länger hinter ihm. Ob sein Glück anhielt?


  Der Morgen brach an. Es versprach, ein schöner Tag zu werden. Nach einer Weile merkte Saxon, daß er doch noch nicht so fit war, wie er im Krankenhaus geglaubt hatte. Die Nachwirkungen der verschiedenen Medikamente, sagte er sich. Seine Hüfte schmerzte von einer Schramme, die ihm vorher noch nicht aufgefallen war. Bald erschöpfte ihn das Sitzen hinter dem Steuer. Am Vormittag, nachdem er den Missouri überquert hatte, fuhr er in eine kleine Stadt, parkte vor einem Heimwerkerladen und versorgte sich mit einer Taschenlampe, einem dreißig Meter langen Nylonseil und einer Schaufel.


  Niemand schenkte ihm auffälliges Interesse, aber Saxon konnte das Unbehagen in sich nicht bezwingen. Wenn jemand mit der Absicht sein Haus in die Luft gejagt hatte, ihn zu ermorden, so mußte der inzwischen bemerkt haben, daß sein Anschlag fehlgegangen war. Auch der Sondereinheit Wachhund durfte er nicht trauen. Man hatte ihn wahrscheinlich einzig zu dem Zweck freigelassen, Clegg und seine Genossen dorthin zu führen, wo Meg sich verborgen hielt. Eine solche Organisation verfügte sicher über die raffiniertesten Methoden, jemanden zu überwachen.


  Doch alle Risiken zusammengenommen konnten ihn nicht davon abhalten, Meg zu Hilfe zu eilen.


  Der Tank war voll, auf dem Beifahrersitz lagen eine Thermoskanne Kaffee und eine Tüte mit Hamburgern (wahrscheinlich, um dort auf unbestimmte Zeit vergessen zu werden). Die Suche konnte also beginnen. Er fuhr und fuhr und ... steuerte gerade noch rechtzeitig gegen, ehe der Wagen im Graben gelandet wäre. Zitternd hielt er an der nächsten Raststätte an, setzte sich eine halbe Stunde auf eine Bank und trank von seinem Kaffee.


  Am späten Nachmittag passierte er ein Schild, das ENFIELD 20 MEILEN verkündete. Die Absperrung fing vier oder fünf Meilen dahinter an. Er verließ den Highway und bog in eine schmale Straße ein. Der Weg führte ihn an fetten Weiden und brach liegenden Äckern vorbei. Die wenigen Häuser in der Landschaft wirkten alle verlassen.


  Niemand war hinter ihm vom Highway abgebogen. Die Straße war leer.


  Er überquerte eine ziemlich baufällig aussehende Brücke und bog auf der anderen Seite ab, um den Wagen zwischen ein paar Bäumen und Sträuchern zu verstecken. Er warf sich das Seil über die Schulter und nahm Schaufel und Stablampe. Er hörte das leise Dröhnen eines Helikopters und entdeckte ihn wenig später am Rande der Absperrung.


  War er auf der Suche nach ihm? Saxon zwang sich dazu, nicht in Hysterie zu verfallen. Welche Gefahr auch immer drohte, er konnte nicht mehr zurück. Schließlich hatte er sich entschlossen, Meg zu befreien.


  Er wartete, bis der Helikopter weitergeflogen war und marschierte los. Schon nach wenigen Minuten spürte er, daß er sich zuviel zugemutet hatte. Die Stelle, an der Meg unter dem Zaun hindurchgekrochen war, konnte nicht mehr weit sein; aber Saxon entdeckte nirgends Orientierungspunkte aus dem Traum.


  Ein zweiter Hubschrauber flog von Osten heran. Saxon ließ sich in ein Gebüsch fallen, bis die Maschine über ihn hinweggebraust war.


  Als er sich wieder aufrappelte, taten ihm alle Glieder weh. Eine bleierne Schwere überkam ihn. Er mußte seinen ganzen Willen aufbieten, um vorwärts zu gehen. Die Sonne stand am Horizont, als er den Sperrzaun erblickte. Er blieb auf einer kleinen Anhöhe stehen und hielt Ausschau nach etwas, das er im Traum gesehen hatte. Aber die Landschaft war ihm völlig fremd.


  Er entschied sich, nach Westen zu gehen, und achtete darauf, dem Zaun nicht zu nahe zu kommen. Der Tag war immer noch heiß, und Saxon sehnte sich nach einem kalten Bier. Seine Mundhöhle war verklebt, und die Haut fühlte sich rauh und spröde an.


  Wieder kam ein Helikopter, und Saxon ließ sich erneut zu Boden fallen. Eine Sehnsucht nach Ruhe übermannte ihn. Er blieb zu lange liegen. Die Sonne war schon untergegangen, als er sich endlich wieder auf die Beine zwang.


  Dann entdeckte er die Stelle, an der Meg unter den Zaun gekrochen war. Jetzt fiel es Saxon trotz des Dämmerlichts nicht mehr sehr schwer, zu Meg zu gelangen. Vielleicht hielt seine Glückssträhne noch an.


  Nach einer Weile fand er auch das Unterholz, in dem sie sich verstecken wollte und dabei in den Brunnen gestürzt war.


  Er fand das Loch nach kurzem Suchen. Er kniete sich davor hin und starrte hinein. Ekelerregender Gestank von schalem Wasser drang herauf. Er leuchtete mit der Lampe hinein, konnte aber den Grund nicht sehen.


  »Meg! Meg, hörst du mich?«


  Ein hohles, tiefes Echo antwortete seinem heiseren Ruf. Aber nichts folgte dem Widerhall. Er ließ das Seil Meter um Meter hinab und hielt nur hin und wieder inne, um noch einmal mit der Taschenlampe in die Tiefe zu leuchten. Er lauschte auch angestrengt nach einer Stimme, einem leisen Atemzug oder sonst einem Lebenszeichen.


  Aber nichts war zu vernehmen.


  Er hielt das Ende des Seils in der Hand, und immer noch keine Reaktion von Meg. Saxon zog das Seil langsam wieder hoch. Es kam zu leicht, wurde von keinerlei Gewicht beschwert. Dabei war Saxon sich hundertprozentig sicher, daß dies der richtige Brunnen war. Meg mußte irgendwo dort unten sein. Und wenn sie tot war?


  Etwas zerrte am Seil!


  Wie von Sinnen zog Saxon, besann sich aber rasch eines Besseren und versuchte es vorsichtiger. Hatte das Seil sich verklemmt, oder hatte etwas anderes als Meg sich daran gehangen. Er versuchte, das Seil freizubekommen und zog mit aller Kraft. Angst, Erschöpfung und die Furcht vor etwas Unbekanntem jagten in seinem Kopf um die Wette.


  Plötzlich war das Seil frei, und Saxon wäre beinah gestürzt. Wenn es wirklich Meg gewesen war, die sich an der Leine festgehalten hatte, war sie irgendwo verlorengegangen.


  Dann spürte er wieder Widerstand. Vorsichtig, unendlich vorsichtig zog er weiter, während sein eigener Schweiß ihn frösteln ließ. So viele Fragen gingen ihm durch den Kopf. War es wirklich Meg? Wenn ja, wie hatte sie dann in dem feuchten Loch so lange überleben können? War sie wirklich die nächste Stufe der Evolution? Hatte sie nicht schon das Feuer und den schleichenden Tod überlebt? War sie vielleicht das erste Exemplar einer neuen Spezies? Ein Homo ultimus?


  Etwas glitt über den Brunnenrand.


  Zuerst wußte er nicht, um was es sich dabei handelte. Dann spürte und wußte er es: Meg. Nur hatte sie heute nichts mehr von der rosafarbenen Wurst an sich, als die er sie kennengelernt hatte (und wie sie ihm eigentümlicherweise auch im Traum erschienen war). Meg wirkte jetzt wie ein drei- oder vierjähriges Menschenkind, wenn sie auch für ein solches Alter zu klein und zu schmächtig war. Am übergroßen Kopf wuchsen aschblonde, seidige Haare. Megs Augen waren geschlossen, und sie trug ein Baumwolleibchen.


  Die kleinen Hände hatten sich über ihrem Kopf in das Seil verknotet. Sie sah elend aus, aber er entdeckte keine blutende Wunde an ihr. Ihr Körper war so kalt und steif, als liege sie im Sterben. Sie atmete nicht, und er spürte auch keinen Pulsschlag.


  Aber es war doch noch genug Leben in ihr gewesen, um das Seil zu ergreifen!


  Wie aus dem Nichts tauchte über ihm ein Hubschrauber auf. Ein gleißend heller Scheinwerfer fing Saxon ein, und dann bellte ein Megafon:


  »Stehenbleiben, Belcraft! Rühren Sie sich nicht vom Fleck!«


  27 Gelernt ist gelernt


  Zur Beerdigung der alten Martha Roman erschienen noch weniger Trauergäste als zu der ihres Gatten. Die ältesten Familienfreunde und ein paar Anwälte. Daneben die Tochter, die keine Tränen zeigte. Ein sonderbarer Leichenbeschauer, der sich so auffällig unauffällig benahm, daß es sich bei ihm nur um einen CIA-Agenten handeln konnte. Und dann waren da noch Anya Ostrowa und Schuwalow, die diese Gelegenheit nutzten, ihr zweimal verschobenes Zusammentreffen endlich wahrzunehmen. Anya und die Tochter hielten zwar auf Distanz, ließen sich aber keinen Augenblick aus den Augen.


  Als die Zeremonie vorüber war, fuhr Anya Schuwalow zum Flughafen.


  Im Wagen war es heiß wie in einem Backofen. Die Klimaanlage brauchte lange, um es für die beiden Insassen halbwegs erträglich zu machen. Schuwalow wirkte erschöpft und zerschlagen. Auf seinen Wangen standen dicke schwarze Stoppeln. Seine Finger zitterten, und er zündete sich schließlich eine starke, filterlose Zigarette an. Dann ließ er sich im Sitz zurücksinken und starrte sie schweigend an.


  »Wir sind in Sicherheit«, erklärte ihm Anya, die wußte, daß er über kurz oder lang seiner schlechten Laune Luft machen würde; immerhin kannte sie ihn schon ein paar Jahre. »Ich glaube nicht, daß die CIA uns auf die Spur gekommen ist. Da müssen die Herren Kollegen von der anderen Seite schon ein bißchen früher aufstehen. Ich habe mir in Miami bei Avis einen Wagen gemietet, den dann in Fort Lauderdale wieder abgegeben und mir statt dessen bei Hertz einen besorgt. Unsere Freunde haben vielleicht den Avis-Wagen ausfindig gemacht, aber sicher noch nicht den von Hertz.«


  »Genossin, ich habe eine besondere Nachricht für Sie.« Er legte eine kleine Pause ein, wartete wohl auf eine Reaktion ihrerseits, um dann endgültig explodieren zu können. Aber den Gefallen tat Anya ihm nicht. »Die Zentrale beordert uns zurück!«


  Erschreckt fuhr sie zusammen und bemerkte mit einem Seitenblick, wie grimmig er aussah.


  »Ich fliege morgen nach Moskau zurück«, erklärte Schuwalow. »Sie erhalten den Befehl, so rasch wie möglich zu folgen!« Er zog an seiner Zigarette. »Wahrscheinlich wird man Sie nie wieder hierher schicken!«


  »Ihr Abzug ist sicher ratsam«, antwortete sie vorsichtig. Sie wollte vermeiden, daß ihre alte Freundschaft wieder aufflammte. »Denn unzweifelhaft stehen Sie eher unter Observation als ich.«


  »Ratsam?« schnaubte er. »Es ist das Ende meiner Karriere!«


  »Nicht unbedingt!«


  »Und daran sind nur Sie schuld!« Er war rot angelaufen vor Zorn. »Sie haben alle Erwartungen enttäuscht, die wir in Sie gesetzt haben! Was ist denn bei dieser Unternehmung herausgekommen? Statt uns mit den gewünschten Informationen zu versorgen, haben Sie uns einen ganzen Sack voll Probleme beschert. Sie haben uns dazu verleitet, mit dieser Schlange Scorpio zusammenzuarbeiten. Sie haben es zugelassen, daß er unseren besten Informanten bei EnGene ermordet, um dann mit den Unterlagen zu verschwinden. Sie haben weiterhin versagt, als Sie den Bruder von Belcraft umbringen sollten, von diesem genetischen Monstrum ganz zu schweigen. Wenn man das alles bei Licht betrachtet, kommt man zu dem Schluß, daß Sie für die Amerikaner die Arbeit erledigt haben!«


  Sie bemerkte das Blitzen in seinen Augen und begriff, daß er sie für seine Probleme mit Bogdanow verantwortlich machen wollte.


  »Auf meine Empfehlung hin«, fuhr er fort, »werden Sie von der Zentrale zurückgerufen, um sich zu rechtfertigen. Wenn ich bei dieser Geschichte am Ende wie ein Trottel dastehe und in die Provinz versetzt werde, sorge ich dafür, daß Sie nicht ungeschoren davonkommen.«


  Sie überholte einen Lastzug und nutzte diese Sekunden, die Kontrolle über sich zu verstärken. »Boris, manches von dem, was Sie mir vorwerfen, mag richtig sein. Unsere Arbeit besteht nicht nur aus Routine, wir benötigen auch ein Quentchen Glück zum Erfolg. Leider ist das Glück eine launische Angelegenheit, wie auch die Zentrale wissen sollte.«


  »Verlassen Sie sich nicht zu sehr auf das Verständnis der Zentrale. Unangenehmerweise ist bei Ihnen in der letzten Zeit das Glück sehr lange ausgeblieben.«


  »Vielleicht kann ich doch noch etwas für Ihre Karriere tun.« Sie lächelte ihm ins mißgelaunte Gesicht. »Ich habe nämlich einige neue Informationen für die Zentrale, und die dürften beweisen, daß meine Pechsträhne ein Ende hat.«


  »Da bin ich aber neugierig!« giftete Schuwalow.


  »Es ist mir gelungen, einen neuen Kontaktmann zu finden. Er war vor der Katastrophe bei EnGene angestellt und kannte sowohl Scorpio als auch Carboni ...« Sie legte eine Kunstpause ein. »Er war sogar der beste Freund von Carboni. Und er hat ihn gewarnt, so daß mein Mann rechtzeitig fliehen konnte. Und jetzt kommt der Clou: Er hat so etwas wie eine Vertrauensstellung bei General Clegg. Damit kann er sich nicht nur innerhalb des Sperrgebiets frei bewegen, sondern hat auch Zugang zu geheimsten Quellen.«


  »Wer ist denn dieser Wunderknabe?«


  »Genosse, verzeihen Sie, aber diese Information ist so brisant, daß ich Ihnen jetzt und hier noch nicht den Namen nennen kann. So lange nicht, bis ich weiß, ob Sie mein Vorgesetzter bleiben oder abgelöst werden.« Mit Genugtuung sah sie eine Mischung von Unglauben und Zorn in seinem Gesicht.


  »Pah! Abgelöst! Ich habe immer noch ein paar einflußreiche Freunde in der Zentrale. Außerdem treffe ich Bogdanow, bevor Sie nach Moskau zurückkehren. Was haben Sie also für wichtige neue Informationen anzubieten?«


  »Ich denke, wir sollten größere Aufmerksamkeit auf Scorpio richten. Sie haben sicher recht, man hätte ihm von Anfang an nicht trauen dürfen. Ich habe ihn nie gemocht, aber er wurde mir als verläßlicher und effizienter Mitarbeiter zugewiesen. Mittlerweile hat er sich aus dem Staub gemacht, und ich weiß noch nicht, wo wir ihn aufstöbern können.


  Er hat Carboni ermordet und ist vermutlich mit dessen Kopien von Belcrafts Unterlagen geflohen. Ich fürchte, er hat sich auch in den Besitz eines weiteren Dokuments gebracht, das für uns interessant wäre. Ich spreche von dem Brief, den Belcraft am Vorabend der Katastrophe an seinen Bruder abgeschickt hat. Wir haben in Fort Madison, dem Wohnort des Bruders, Spuren von Scorpio entdeckt. Er muß das Büro des Bruders durchsucht und dort den Brief entdeckt haben. Zum Dank hat er ihm dann im Keller seines Hauses einen Brandsatz hinterlassen.


  Es ist zu ärgerlich. Scorpio hat nicht im geringsten den Verstand, zu erfassen, welche Brisanz in diesen Papieren steckt. Aber in seiner Bauernschläue ist ihm klar geworden, wieviel sie uns bedeuten. Er wird nun versuchen, diese Unterlagen zu verkaufen und sie dem geben, der ihm am meisten dafür bietet. Wenn die Gegenseite sie erhält, wäre das schon schlimm genug. Doch wenn er sie an eine dritte Seite verkauft, womöglich an einen Fanatiker, wären die Gefahren gar nicht auszudenken. Ein neues Enfield von vielfach vergrößerter Dimension wäre die Folge ...«


  »Wie bitte? Glauben Sie etwa, Bogdanow wird Ihre moralischen Bedenken zu würdigen wissen? Oder Sie damit beauftragen, Scorpio zu liquidieren, bloß weil er die Dokumente möglicherweise an einen größenwahnsinnigen Spinner geben könnte?«


  Anya setzte ein Lächeln auf. »Boris, die schmutzige Arbeit überlasse ich lieber Ihnen.« Sie konzentrierte sich auf den Verkehr und ließ ihn warten.


  »Wissen Sie«, fuhr Anya schließlich fort, »mein Informant bei Clegg hat mich mit Fakten versorgt, die für die Zentrale von allerhöchstem Interesse sein dürften.«


  »Ich habe nichts anderes von Ihnen erwartet.« Sie wußte jetzt, daß sie mit ihm fertig werden würde.


  »Ich will Sie nicht mit allzu vielen Details langweilen, sondern gleich zum Kernpunkt kommen. Sie können Bogdanow berichten, was Sie wollen, doch ich glaube, die Fakten sprechen für mich. Also, das Wichtigste zuerst: Den Amerikanern ist es gelungen, das genetische Monstrum in ihre Hand zu bekommen. Wie ich hörte, soll dieses Wunderwesen menschenähnlich und offenkundig weiblich sein. Es besitzt außerdem einige wahrhaft erstaunliche Fähigkeiten. Als man es zuerst entdeckte, ähnelte es einem rosafarbenen Wurm. Doch binnen einiger Wochen hat es sich zu einem menschenähnlichen Kind weiterentwickelt ...«


  Sie hielt inne, als sie entdeckte, daß Schuwalow nicht wußte, ob er ihr diese Geschichte abkaufen sollte oder nicht.


  »Belcrafts Bruder hat dieses Wesen zuerst entdeckt, später aber aus irgendwelchen Gründen wieder laufenlassen. Danach gelangte es in die Obhut eines entflohenen mexikanischen Häftlings. Cleggs Männer haben ihn gestellt und verhaftet, das Wesen konnte jedoch entkommen. Erst etwas später wurde es aufgegriffen. Zusammen mit Belcrafts Bruder, der es wohl an sich bringen wollte.«


  Sie lächelte ihn an, weil seine Verwirrung komplett schien. »Wissen Sie, Cleggs Leute hatten Belcrafts Bruder ursprünglich freigelassen, weil sie hofften, er würde sie zu dem Wesen führen  und auch zum Brief seines Bruders, von dem sie durch eine Abhöraktion erfahren hatten. Ich habe auch sein Büro durchsucht, aber der Brief war nicht mehr da. Nur Scorpio kann schneller gewesen sein.


  Doch nun zu der eigentümlichen Seite dieser Geschichte. Warum hat Belcrafts Bruder sich solche Mühe gemacht? Warum hat er nach seiner Freilassung nicht versucht, seine bürgerliche Existenz wieder aufzunehmen  schließlich war er über zwei Monate Cleggs Gefangener. Allem Anschein nach ist ihm das fremde Wesen wichtiger als alles andere. Wichtiger als sein Beruf, seine sozialen Kontakte, sein ganzes Umfeld. Auf den ersten Blick könnte man annehmen, er habe den Verstand verloren.


  Das war auch mein erster Eindruck, als ich das hörte, aber dann erfuhr ich, daß dieses Wesen mit ungewöhnlichen Eigenschaften behaftet ist  darunter Kommunikationsformen, die der Telepathie nicht unähnlich sind. Auf seiner Flucht vor den Soldaten ist das Wesen in einen Brunnen gefallen. Es wäre sicher dort verendet, wenn es nicht in der Lage gewesen wäre, Kontakt mit Saxon Belcraft, dem Bruder, aufzunehmen  Kontakt über eine Entfernung von über hundert Meilen! Clegg hat Belcraft natürlich die ganze Zeit über beobachten lassen, und so konnte er zuschlagen, als Belcraft schließlich kam, um das Wesen aus dem Brunnen zu befreien.


  Es befindet sich nun in einer Spezialzelle innerhalb des Sperrbezirks. Das Wesen wird einem Menschenkind von Tag zu Tag ähnlicher und ist von außerordentlich hoher Intelligenz. Nur mit dem Sprachschatz hapert es noch ein wenig, was nicht verwundern kann, denn es war die längste Zeit mit dem ungebildeten Mexikaner zusammen.


  Cleggs Leute forschen nun fieberhaft an dem Wesen herum. Dabei bereiten seine mentalen Fähigkeiten ihnen Furcht, denn sie wissen noch nicht so recht, wie sie denen begegnen sollen. Die Katastrophe von Enfield war furchtbar genug, aber man erachtet dieses Wesen als eine Art Gottesgeschenk. Und die Amerikaner sind ganz und gar nicht gewillt, diesen Fund noch einmal entkommen zu lassen.


  Sie sind natürlich auch hinter den Formeln und der Technologie seiner Entstehung her, denn sie sind der Überzeugung, daß der Todesvirus von Enfield und dieses Wesens eng miteinander verbunden sind. General Clegg hofft sogar, mit dem Wesen in den Besitz einer Superwaffe gelangt zu sein.


  Die Lage ist für uns also kritisch, aber nicht aussichtslos. Das Wesen spricht kaum mit den Forschern, hat keinerlei Wissen über seine Entstehung und erkundigt sich lediglich nach Saxon Belcraft und diesem mexikanischen Kriminellen namens Pancho Torres.


  Es bettelt regelrecht darum, die beiden ›Freunde‹, wie es sie nennt, endlich sehen zu dürfen. Das Wesen sieht wohl aus wie ein kleines Mädchen, aber alle haben Angst vor ihm. Und solange man nicht herausgefunden hat, wie man ihm begegnen soll, hält man Belcraft und Torres als Faustpfand fest.


  Was mir persönlich große Angst macht, ist, daß General Clegg diesen Trumpf in der Hand hat. Ich halte ihn für einen Fanatiker und gefährlichen Größenwahnsinnigen. Clegg ist ein Sadist, der alle ausnützt, die ihm nahestehen, der seine Untergebenen wie Sklaven behandelt und der eine immense Machtfülle in Händen hält. Ich halte ihn sogar für einen zweiten Hitler. Es ist ihm gelungen, eine nicht zu unterschätzende, geheime Organisation aufzubauen, die für ihn die Arbeit erledigt, die ihn an sein Ziel bringen soll: die Herrschaft über Amerika, vielleicht sogar über die gesamte Welt! Wenn es Clegg nun gelingen sollte, die Geheimnisse um dieses Wesen zu lüften, wären die Folgen, gelinde gesagt, unfaßbar ...«


  Ihre Hände umklammerten das Lenkrad, sie schüttelte den Kopf und warf einen kurzen Blick auf Schuwalow.


  »Das ist der Kernpunkt meines Berichts an Bogdanow. Ich denke, man wird mich nach Amerika zurückschicken, um alle noch fehlenden Informationen zu bekommen und Clegg daran zu hindern, in den Besitz einer Superwaffe zu gelangen. Wenn man mir in der Zentrale keinen Glauben schenken sollte, wäre auf lange Sicht weniger meine Karriere als vielmehr die der dortigen Herrschaften in Gefahr. Meinen Sie nicht auch, Genosse?«


  28 Die Nebelmenschen


  So lange saß Meg schon in der feuchten Finsternis des Brunnens fest. Sie hatte nichts zu essen und zu trinken und war festgeklemmt zwischen scharfkantigen Steinen. Sie spürte, wie ihr Lebenslicht langsam erlosch. Der liebe Sax war so furchtbar weit weg, als sie endlich Kontakt zu ihm bekam. Wie sollte er ihr zu Hilfe kommen können?


  Doch dann war es plötzlich soweit. Ein Seil berührte ihr Gesicht. Nur war sie zu geschwächt, um es zu ergreifen. Erst als am Brunnenrand das weiße Licht seiner Liebe erstrahlte, kehrte die Kraft in ihre Glieder zurück.


  Die Steine hatten Hautfetzen von ihren Armen gerissen, und es bereitete ihr großen Schmerz, sie zu bewegen und mit den kleinen Händen das Seil zu umklammern. Doch als Sax zog, gaben die Steine sie nicht frei. Meg richtete den Blick nach oben, und das weiße Licht erfüllte sie mit zusätzlicher Stärke.


  Meg nahm die Zähne zu Hilfe und verbiß sich im Seil, und endlich fühlte sie sich hochgehoben. Sax würde sie wärmen, ihr Nahrung beschaffen und sie vor allem vor den bösen Männern mit den roten Nebelschatten beschützen. Meg war so glücklich, bis plötzlich eine rote Wolke über dem Brunnen erschien, die so dick war, daß sie selbst die Liebe von Sax erstickte.


  Die bösen Männer kamen mit einem ihrer gräßlichen Hubschrauber. Sax schien sie noch nicht bemerkt zu haben. Meg wollte ihn warnen, aber dafür war ihre Erschöpfung noch zu groß. So hielt sie sich am Seil fest und ließ sich von Sax hinaufziehen in die Röte und das Dröhnen des Helikopters.


  Sie spürte seine Angst, sie könnte nicht mehr am Leben sein, aber sie war immer noch zu ermattet, um ihn zu trösten. Dann hörte sie die Stimme aus dem Hubschrauber und nahm die Verzweiflung in Sax wahr.


  Die Maschine landete, und bewaffnete Männer stürmten heran. Meg konnte nicht in ihren Herzen lesen, konnte nicht in sie hineinsehen, denn dieses Soldaten besaßen keine Liebe, die ihr die Kontaktaufnahme ermöglichten. Sie waren nichts als Nebelgestalten.


  Sie hatten keine Handschellen für ihre winzigen Glieder, deshalb fesselten sie Meg mit einem Seil. Man ließ sie auf dem Boden liegen, hielt Gewehrmündungen an ihren Kopf und wartete auf einen zweiten Hubschrauber, um sie getrennt von Sax fortzuschaffen.


  Sie warfen Meg in den Helikopter und brachten sie an einen Ort, der nicht weit von der Asche lag, die den armen Vic und die ganze Stadt ausgelöscht hatte. Meg gelangte in einen Raum mit weißen Wänden, wo man ihr die Kleider vom Leib zerrte, die Pancho ihr besorgt hatte, und sie auf einen harten, kalten Tisch legte. Hier waren eiserne Fesseln vorhanden, die man ihr um Hand- und Fußgelenke band. Dann wurde Meg allein gelassen.


  Eine fette rote Wolke hing in einer Ecke des Raumes hinter ihr. Meg bemühte sich, in die Wolke einzudringen und entdeckte darin einen Gewehrlauf. Hinter der Wand befand sich ein kleiner Raum. Zwei Männer standen bei dem Gewehr und beobachteten Meg durch einseitige Spiegel.


  Trotz des dichten roten Nebels, der sie umgab, empfand Meg Mitleid mit einigen der Männern; denn sie hatten große Angst vor ihr. Sie zitterten, wenn sie ihr nahekamen oder sie gar berühren mußten. Dann entdeckte Meg, daß sie glaubten, sie trage das tödliche Feuer in sich und würde sie alle zu Staub und Asche zerfallen lassen.


  Wie gerne hätte sie diesen Männern begreiflich gemacht, daß sie niemals einem Lebewesen etwas zuleide tun würde. Sie hatte ja selber unter dem grauen Feuer gelitten, vor allem dadurch, daß es ihr den geliebten Vic genommen hatte. Meg wußte nichts von diesem Tod, weder wie man ihn beginnen noch wie man ihn beenden konnte. Aber sie sprach kein Wort. Nicht, weil sie dazu noch zu erschöpft gewesen wäre, sondern weil sie dieses kleine Geheimnis nicht preisgeben wollte. Sie würden sie peinigen und immer wieder fragen, wie Vic sie geschaffen hatte. Danach würden sie ohne Bedenken sie, Sax und den armen Pancho töten.


  So lag sie schweigend auf dem Tisch und litt unter dem roten Nebel. Immer wieder kamen Männer mit rauhen Händen und schlechten Gedanken. Der Nebel ließ ihre Gesichter zu formlosen Massen verschwimmen.


  Man maß Meg ab und wog sie. Man schob kalte Sonden in sie oder unter ihre Haut. Spitze Nadeln drangen in sie ein, um ihr Blut abzuzapfen. Grelles Licht und furchtbare Strahlen fuhren schmerzhaft in sie, wenn man Bilder oder Aufnahmen von ihr machte. Sie stellten ihr laute, brutale Fragen, und eines Tages ließen sie Meg in eine Falle stolpern.


  Eine Frau kam und wischte den Boden auf. Sie sprach zu sich selbst, doch Meg konnte einiges davon verstehen.


  Der arme Pancho war krank und wollte so gerne erfahren, wie es seiner kleinen Freundin ging!


  Meg spürte das Böse im Raum, aber schließlich war ihr geliebter Pancho in Gefahr. Außerdem schien die Frau nicht zu den schlechten Nebelmenschen zu gehören. So sprach sie: »Der arme Pancho. Richte ihm meine besten Grüße aus.«


  »Ja, ja, das will ich tun. Sofort.«


  Die Frau lief hinaus, und augenblicklich stürmten die Männer herein. Sie schimpften und fluchten, rollten Maschinen an ihren Tisch und wollten, daß Meg noch einmal spreche. Einer schlug ihr ins Gesicht.


  »Okay, Kleines!« Ein zweiter Schlag folgte. »Du machst dir Sorgen, was? Sorgen um deinen nichtsnutzigen Mex-Freund. Für ihn sprichst du sogar. Fein, dann wirst du jetzt für uns dein Zuckermäulchen aufmachen. Wart's nur ab, Kleines, bevor ich mit dir fertig bin, wirst du uns anflehen, zu uns sprechen zu dürfen.«


  Meg hatte furchtbare Angst und zitterte in ihren Fesseln.


  »Wenn du mit mir sprechen willst ...« Sie hatte Mühe, die passenden Worte zu finden, »dann mußt du meine Freunde zu mir bringen. Señor Torres und Mister Saxon Belcraft. Sie sollen gesund und frei vor mir erscheinen, dann reden wir.«


  »Sieht schlecht aus, Kleines.« Die Hände des Mannes taten ihr weh. »Der arme Señor Torres ist kaum in der Verfassung, vor eine junge Dame zu treten. So, wie er jetzt aussieht, eignet er sich vielleicht gerade noch für die Leichenhalle, wenn auch nur für die hinterste Ecke. Und was deinen Freund Mister Belcraft angeht, so verschlechtert sich sein Zustand von Stunde zu Stunde, solange du keine Lust zeigst, mit uns ein wenig zu plaudern.« Seine dicken Finger drückten fester zu. »Haben wir zwei Hübschen uns da verstanden, Schätzchen?«


  Er quälte sie weiter, bis er aus dem Zimmer gerufen wurde. Einige Zeit war Meg sogar allein und wartete, daß der Schmerz verging. Später kam ein kleiner Nebelmann herein, er blieb aber an der Tür stehen, weil er große Angst vor Meg hatte.


  »He da, du auf dem Tisch, kannst du mich verstehen?« Er sprach hastig, und Meg hatte Mühe, seinen Worten zu folgen. »Zusammen mit deinen Mitverschwörern Belcraft und Torres stehst du unter der Obhut der Spezialeinheit Wachhund. Das ist eine besondere Truppe, die von den Streitkräften und dem Präsidenten der Vereinigten Staaten von Nordamerika jegliche Unterstützung erhält. Damit sind deine bürgerlichen Rechte außer Kraft gesetzt. Du kannst keinen Anwalt hinzuziehen und dich auch nicht auf irgendwelche Rechte berufen. Hast du das verstanden?«


  Meg hatte nichts verstanden.


  »Ich bin Peter Kalenka, seit kurzem zum Major in der US-Army ernannt. Mir untersteht die Forschungsabteilung der Sondereinheit, die die Entfield-Pest untersucht. Du bist Gegenstand unserer Nachforschungen. Wir brauchen bestimmte Informationen von dir, und ich erwarte von dir Zusammenarbeit. Wir haben nicht vor, dich grundlos leiden zu lassen, aber vielleicht sollte ich dir deine Lage verdeutlichen.


  Du befindest dich hier unter Bewachung, und deine Rechte sind ausgesetzt. Wir haben vom Obersten Gericht eine Mehrheitsentscheidung vorliegen, die besagt, daß du kein menschliches Wesen bist. Die ehrenwerten Richter sind zu dem Schluß gekommen, daß es sich bei dir um ein Laborprodukt handelt, mit dem wir bei unseren Forschungen verfahren können, wie wir das für geeignet halten. Ich erzähle dir das nur, damit du nicht auf die Idee kommst, von irgendwelcher Seite Hilfe oder rechtlichen Beistand zu erwarten.«


  Die vielen Worte wirkten böse und gemein, auch wenn Meg immer noch wenig verstanden hatte. Sie wollte auch nicht mehr zuhören und zog sich tiefer in sich zurück.


  »Wir wissen, daß du Alphamega heißt, und wir wissen, daß ein gewisser Dr. Victor Belcraft dich in den Labors von EnGene entwickelt hat. Aufgrund der uns vorliegenden Unterlagen kommen wir zu dem zwingenden Schluß, daß Belcrafts unverantwortliche Experimente zu der Katastrophe führten, in deren Verlauf etliche tausend Menschen ihr Leben verloren haben.


  Wir verlangen nun von dir alle Informationen über die Menschen und Methoden, denen du deine Entstehung zu verdanken hast, über die Arbeiten und Projekte, mit denen sich EnGene sonst noch befaßt hat, und über die Umstände, die die Katastrophe ausgelöst haben. Insbesondere wollen wir erfahren, wer oder was du bist und zu welchem Zweck Belcraft dich geschaffen hat.«


  Sie gab keine Antwort, und seine Stimme wurde unangenehm schrill.


  »Wir wollen von dir deinen genauen Entstehungsprozeß erfahren. Du wirst mit unserem Expertenteam Zusammenarbeiten und ihnen jegliche Hilfestellung bei der Forschung deiner biologischen und psychologischen Natur geben. Du wirst alle Fragen beantworten, und zwar nach bestem Wissen. Außerdem wirst du den Forschern deine besonderen Fähigkeiten exakt erläutern und ihnen auch alles berichten, wozu du sonst noch in der Lage bist.


  Wir wollen die Katastrophe von Enfield aufklären. Deshalb müssen wir alles von dir erfahren, was du darüber weißt. Vor allem interessiert uns das Todesagens. Ist es biologischer oder anorganischer Natur? Ist es für kriegerische Zwecke entwickelt worden, oder ist seine Ausbreitung einem unvorhergesehenen Unfall zu verdanken? Oder handelt es sich dabei um Sabotage? Wer steckt dahinter?«


  Er zog sich halb hinter die Tür zurück.


  »Oder bist du vielleicht selbst das Agens? Hast du deine eigenen Schöpfer getötet? Ist es dein Ziel, die Menschheit zu vernichten? Hast du vielleicht vor, eine neue Pest auszulösen? Sprich zu mir!«


  Meg räusperte sich. »Ich verstehe nichts von dem, was du von mir verlangst, aber ich will versuchen, alle Fragen zu beantworten. Doch nur unter der Bedingung, daß meinen Freunden nichts geschieht. Señor Torres und Dr. Belcraft müssen freigelassen werden.«


  »Das ist unmöglich!« entfuhr es ihm, doch dann nahm seine Stimme einen versöhnlichen Klang an. »Ich will ehrlich zu dir sein, denn wir verlangen auch von dir Aufrichtigkeit. Belcraft und Torres können sich wenden, an wen sie wollen, sie kommen niemals frei. Das ist leider so, denn die beiden wissen einfach zuviel.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Du solltest es aber besser verstehen. Unsere Aufgabe besteht darin, eine neue Katastrophe wie die von Enfield zu verhindern. Der Ursprung und die Natur des Killervirus sind uns immer noch unbekannt. Daher erwarten wir von dir alle Auskünfte, die du uns geben kannst. Wir befragen auch Torres und Belcraft. Abgesehen davon, daß die beiden zuviel wissen, können wir auch nicht das Risiko eingehen, mit ihrer Freilassung eine neuerliche Todesepidemie heraufzubeschwören ... Doch was immer du auch sein magst, wir wollen dich nicht unmenschlich behandeln. Wir könnten gewisse Zugeständnisse machen. Du brauchst Nahrung und Ruhe, genau wie deine Freunde. Torres bedarf zusätzlich medizinischer Versorgung. Sein Zustand ist ziemlich kritisch. Sein verletztes Knie hat sich entzündet. Sobald du dich bereit erklärst, uns nach besten Kräften zu helfen, tun wir für dich und deine Freunde alles, was wir können. Ein faires Angebot, oder?«


  »Nein, nicht fair.«


  »Wenn du nicht reden willst, tut es mir leid für dich  und für deine Freunde. Dir bleibt keine andere Wahl, als mit uns zusammenzuarbeiten.«


  »Niemals! Erst müssen sie freigelassen werden!«


  »Wir haben Mittel und Wege, dich zum Sprechen zu bringen. Sehr unangenehme Mittel und Wege. Sie gefallen mir nicht, aber die Not zwingt uns wohl dazu. Du wirst dich schon eines Besseren besinnen. Wenn du soweit bist, dann verlange nach mir. Frag nach Dr. Peter Kalenka.«


  Mit diesen Worten verließ er sie.


  


  »Also gut, mein Wonneproppen!« Der Nebelmann, der ihr schon einmal Schmerzen zugefügt hatte, war wieder da mit seinen furchtbaren Händen und dem erbarmungslosen Gesicht. »Du und ich, mein kleiner Engel, wir werden jetzt großen Spaß miteinander haben.« Er lachte grollend, und der rote Nebel wallte zuckend. »Sobald du zugibst, daß ich das kleine Spielchen gewonnen habe, können wir gern Dr. Kalenka rufen. Das heißt, wenn du dann überhaupt noch die Kraft hast, einen Pieps von dir zu geben.«


  Als Meg die Qualen, die der Nebelmann ihr zufügte, nicht mehr ertragen konnte, verließ ihr Geist den Körper und machte sich auf die Suche nach Sax. Sie fand ihn in einem Raum ohne Fenster; statt einer Tür waren dort Eisenstangen angebracht. Zwei bewaffnete Wächter saßen davor. Sax lag auf einer Pritsche, hatte Handschellen an und atmete sehr flach. Sie hatte Mühe, in seinen Geist einzudringen, denn er trug einen Verband um den Kopf. Das einzige, was sie wahrnahm, waren seine Schmerzen.


  Meg verließ ihn und fand schließlich Pancho. Er trug keine Fesseln, aber zwei Nebelmänner mit Gewehren behielten ihn ständig im Auge. Sein verletztes Bein war verbunden. Flaschen und Plastikbeutel hingen über ihm. Leitungen mit Nadeln an ihrem Ende steckten in seinem Arm, und eine Krankenschwester beobachtete seine grünen Signale, die auf merkwürdigen Bildschirmen über seinem Kopf auf und ab tanzten.


  Er atmete schwer, denn Schläuche verstopften seine Nasenlöcher. Meg kam näher und spürte den furchtbaren Schmerz in seinem Knie. Pancho träumte, träumte von ihr. Er wußte nichts vom Brunnen oder von Sax, und er kannte auch nicht die Nebel der bösen Männer. Im Traum heilte sein verletztes Bein. Als sich der Schmerz dann doch wieder meldete, glaubte er, nur eine Biene habe ihn gestochen. Dann stand er auf, suchte Meg, fand sie und trug sie zu einem Flugzeug. Die bösen Männer liefen schreiend hinter ihnen her, aber die wunderbare Flugmaschine trug sie davon über grüne Felder und ausgetrocknete Flüsse, bis sie in der kleinen Stadt landeten, in der Pancho aufgewachsen war. Die dicke kleine Mutter kam aus dem Haus gerannt, war ganz aufgeregt und klopfte dabei unentwegt Tortillateig zwischen den Händen. Die kleineren Geschwister drängten hinter der Mutter heraus und lärmten und sangen vor Freude. Pancho hielt Meg im Arm und erklärte seiner Familie, dies sei seine neue Schwester, und alle freuten sich darüber.


  Meg Hörte, wie zwei Ärzte in weißen Kitteln den Raum betraten. Kein roter Nebel hing über ihnen, denn sie waren gekommen zu helfen, nicht aber neue Schmerzen zu bringen. Der eine Doktor betastete Panchos Bein und tat ihm dabei weh. Sie versuchte herauszubekommen, worüber die beiden Männer sich unterhielten.


  »... bleibt jetzt alles an uns hängen«, schimpfte der jüngere Arzt. »Ich fürchte, man hat zu spät mit seiner Behandlung begonnen. Die Kniescheibe ist zerschmettert. In der Wunde hat sich ein Infektionsherd entwickelt, um den man sich lange nicht gekümmert hat. Jetzt haben wir bei dem Patienten eine abwehrende Reaktion auf eines unserer Antibiotika  und die hat zu einem anaphylaktischen Schock geführt.«


  Meg suchte wieder den Kontakt zu Pancho, traf jedoch nur den Schmerz im Bein an. Unglücklich kehrte sie irr ihren Körper zurück. Der böse Mann war fort. Ihr Körper war in einem furchtbaren Zustand. Meg machte sich sofort daran, die Wunden zu heilen, die der Böse ihr zugefügt hatte.


  Einige Stunden später kam Dr. Kalenka, tastete ihren Körper ab und untersuchte sie mit kalten, blitzenden Instrumenten. Eine Schwester kam und entnahm Meg eine Blutprobe. Ein junger Pfleger rollte eine Maschine herein und klebte ihr Haftplatten auf den Rumpf, die Arme und die Fußknöchel. Dann standen alle drei in einer Reihe und runzelten die Stirn.


  »Dieser Harris ist ein Tier!« Von der Schwester ging tatsächlich so etwas wie Liebe für Meg aus. »Er hat sie in einem entsetzlichen Zustand zurückgelassen.«


  »Ich hatte schon befürchtet, er hätte sie umgebracht.« Kalenka fühlte Megs Puls. »Kein Mensch hätte eine solche Behandlung überlebt. Und auch sie ist dem Tod näher als dem Leben. Doch ihre Lebenszeichen kehren mit einer Geschwindigkeit zurück, wie ich das noch niemals erlebt habe.«


  Die Schwester flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dr. Kalenka nickte und sagte dann leise: »Ich halte ihn fürs erste von ihr fern.«


  »Nur fürs erste?«


  Einen Moment lang war Liebe im Doktor gewesen, doch ein neuer, dichter Nebel spülte sie fort.


  »Es ist eine schmutzige Sache, aber leider unumgänglich. Wenn sie überlebt, können wir nicht umhin, ihn wieder zu ihr zu lassen.«


  Er trat zur Tür und drehte sich noch einmal um. »Halten Sie sie unter Beobachtung. Keine Medikamente und keine sonstige Behandlung. Wir wissen nicht, was ihr hilft oder den gegenteiligen Effekt hat. Das letzte, was wir jetzt gebrauchen können, ist, daß sie uns doch noch stirbt. Also, beobachten Sie sie und verzeichnen Sie alles.«


  Als Meg ihren Körper ausreichend geheilt hatte, kehrte sie zu Sax zurück. Sie machte auch jetzt nur einen dumpf pochenden Schmerz in ihm aus.


  Sie reiste weiter zu Pancho und spürte überhaupt nichts. Er lag völlig reglos da und atmete nicht mehr. Die Schwester starrte auf die Bildschirme. Kein grünes Signal war mehr zu entdecken. Ein weißgekleideter Mann trat ans Bett, öffnete eines von Panchos Augen und leuchtete mit einer dünnen Taschenlampe hinein. Er atmete scharf durch und packte dann die Schwester am Arm.


  »Rasch! Holen Sie Kalenka. Er muß sofort erfahren, daß einer seiner Gefangenen verstorben ist.«


  29 Der Eine-Million-Dollar-Plan


  Scorpio hatte sich bei EnGene unter dem Namen Herman Doerr vorgestellt und sich als Vietnam-Veteran ausgegeben. Als seine Hobbies hatte er Waffen und Selbsterfahrung in der Wildnis angegeben. Man hatte ihn als Wachmann eingestellt, und er war in ein leerstehendes Farmhaus am Stadtrand gezogen. Scorpio hatte einige Erfahrung im Umgang mit Menschen, und so viel es ihm nicht schwer, Kontakte zu schließen. Nach relativ kurzer Zeit war er häufiger Gast auf den Wochenendparties der Wachmannschaft von EnGene.


  Scorpios Zielperson war Arny Carboni, der als Chef der Computerabteilung Zugang zu allen Geheimnissen haben mußte. Doch bei Arny war die Sache nicht so einfach. Der Operator trank weder Bier, noch spielte er Poker. Im Grunde genommen schien ihn bis auf seine Computer überhaupt nichts zu interessieren. Daß Scorpio dann noch Kontakt mit ihm bekam, verdankte er seinem Kollegen Sam Holliday.


  Holliday war ein umgänglicher, sanfter junger Mann mit blaßblauen Augen und strohblondem Haar. Im Pokern war er ein Versager, und doch schien er sich zu wundern, wenn er wieder einmal hoch verloren hatte. Er ließ regelmäßig so viele Dollars zurück, daß die anderen ihn gern zum nächsten Pokerabend einluden. Von Computern verstand er schon mehr, und das brachte ihn mit Carboni zusammen. Bald verband beide so etwas wie Freundschaft.


  Scorpio begriff schnell, daß Holliday für ihn der Schlüssel war. Er verwickelte ihn häufiger in Gespräche und gab ihm manchen Tip, wie er beim Pokern erfolgreicher sein könne. Holliday zeigte sich dankbar dafür und gestand Scorpio, daß es ihm einfach am Gespür für Karten mangelte. Er arbeitete aber an einem Computerprogramm über das Pokern und bat Scorpio um Informationen.


  Scorpio verriet ihm alle Tricks, übte mit ihm und lieh ihm Geld, wenn er an einem Wochenende besonders viel verloren hatte. Als Holliday ihm schließlich einige hundert Dollar schuldete, offenbarte sich Scorpio und erzählte ihm seine falsche Geschichte: In Wahrheit arbeite er als Wirtschaftsspion für die Global Pharmaceuticals, die brennend an allen Forschungsergebnissen bei EnGene interessiert sei. Dann bot er Holliday Geld für alle Informationen an, die er von Carboni beschaffen könne.


  Holliday war zuerst empört, ließ sich dann aber von Scorpio überreden. Er besorgte, was er bekommen konnte, doch Carboni rückte nur mit Bruchstücken von Informationen heraus und trieb die Preise dafür immer mehr in die Höhe. Da er auf das Vermögen der Ostrowa zurückgreifen konnte, hatte Scorpio keine Schwierigkeiten, die geforderten Summen zu bezahlen. Carboni fotokopierte alles, was ihm von Wert erschien, und ließ Scorpio davon so viel zukommen, daß er erkannte, auf was für eine Goldader er gestoßen war. Eines Tages aber stellte er seine unerfüllbare Bedingung.


  Sein Vater, ein in der Sowjetunion inhaftierter Dissident, sollte freigelassen werden. Scorpio wußte, daß er diese Bedingung nicht erfüllen konnte, und seine Nachfragen bei der Ostrowa bestätigten das nur. So verlegte er sich darauf, Carboni alles zu versprechen, was er hören wollte. Doch das reichte nicht lange aus. Carboni bestand schließlich darauf, seinen Vater und dessen Familie zu sehen.


  Scorpio suchte nach Schwachstellen bei Carboni und bot ihm gleichzeitig bedeutend höhere Summen an. Doch der Computerfachmann wurde immer mißtrauischer, und eines Tages erklärte er, entweder käme sein Vater frei, oder es sei aus mit der Zusammenarbeit. Scorpio verdoppelte seine Anstrengungen, er legte Wanzen in Carbonis Haus und suchte nach neuen Kontaktpersonen. Gleichzeitig setzte ihn Anya immer stärker unter Druck.


  Er hörte auch Carbonis Telefon ab. Wann immer der Techniker ein Gespräch führte, klingelte auch Scorpios Apparat. In der Nacht vor der Katastrophe riß ihn ein schrilles Läuten aus dem Schlaf.


  »Holliday? Hier sprich Arriy.« Carboni atmete schwer; er klang mehr als aufgeregt. »Ich wecke dich nur ungern, aber alles sieht so aus, als würde EnGene bald in die Luft fliegen!«


  Holliday wollte eine Frage stellen, aber Carboni ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  »Die genetische Hölle bricht hier aus. Warum und woher weiß ich auch nicht. Ich habe aber genug mitbekommen, daß mir angst und bange wird. Ich höre Belcrafts Telefon ab. Er hat eben seinen Bruder angerufen und danach seine Freundin. Der hat er ordentlich Angst eingejagt  und mir auch. Vielleicht sieht der Mann Gespenster, aber ich möchte es lieber nicht drauf ankommen lassen. Ich will so schnell wie möglich raus aus der Stadt. Kannst du mich abholen? Und komm bitte so schnell wie möglich!«


  Holliday versprach es ihm.


  »Und kein Wort darüber zu irgendwem!« fügte Carboni hastig hinzu.


  Scorpio erreichte Carboni vor Holliday. Die Tür stand auf, und Scorpio stürmte sofort hinein. Er stellte sich vor den Computerchef und verlangte die sofortige Herausgabe der Dokumente. Carboni zitterte am ganzen Leib und zeigte auf die Asche in seinem Wohnzimmerkamin.


  »Bitte. Bedienen Sie sich. Gehört alles Ihnen.« Als Scorpio entsetzt hinsah, zog Carboni eine zierliche Damenpistole. »Jetzt weiß ich, was Sie von mir wollten. Genetisches Gift für den KGB. Die Waffe, die man hier entwickelt hat, wollen Sie den Russen zuspielen. Aber da mach ich nicht mehr mit ...«


  Scorpio zog unbemerkt sein Messer und stach zu. Die Pistole flog in die Asche. Carboni ächzte und sackte zusammen. Scorpio untersuchte die Feuerstelle. Alles war vernichtet und nicht mehr zu gebrauchen. Scorpio suchte das ganze Haus ab, fand aber nichts, was für die Ostrowa von Interesse gewesen wäre. Dann reinigte er das Messer und verwischte alle Fingerabdrücke. Er verließ das Haus und begegnete zwei Blocks weiter Hollidays Wagen, der zu seinem Freund unterwegs war.


  Kurz vor der Auffahrt zum Highway hielt Scorpio an und klopfte an die Tür vor Frankie Bards Wohnung. Bard war Sicherheitsbeauftragter; Scorpio hatte ihn bei den Pokerrunden kennengelernt. Er hatte Übergewicht, wäßrige Augen und tiefe Aknenarben im Gesicht. Am liebsten haderte Bard mit seinem Schicksal, weil er glaubte, daß das Leben ihm nicht die Chance gegeben hatte, die er eigentlich verdiente. Sie waren einander nähergekommen, nachdem Scorpio entdeckt hatte, daß Bard beim Kartenspiel betrog.


  Er verpfiff ihn jedoch nicht, sondern wartete ab, bis er ihn allein antraf, dann bot er ihm an, ihn nicht zu verraten, wenn er sich zur Zusammenarbeit mit ihm bereit erklärte. Bard willigte schließlich ein. Danach brachte ihm Scorpio Kniffe bei, von denen Bard nie etwas geahnt hatte, und lieh ihm Geld, wenn er verlor.


  An diesem Morgen nun sah Scorpio seine Chance, daß Bard die Schulden bei ihm begleichen konnte. Scorpio mußte lange klopfen, bis Bard endlich schläfrig Öffnete.


  »Was gibt's?«


  »Die Hölle ist los und breitet sich über Enfield aus. Zieh dir rasch was über, solange es nicht deine Uniform ist. Wir verlassen die Stadt!«


  Bard rieb sich die Augen, glotzte verständnislos, bis ihm einfiel, daß er erst zur Toilette mußte, aber schließlich zog er sich gehorsam ein paar alte Sachen an und stolperte hinaus zu Scorpios Wagen.


  Ein paar Meilen außerhalb der Stadt deutete Bard erregt auf eine Neontafel.


  »Das Motel meiner Mama. Ich denke, ich sollte ihr Bescheid geben.«


  Scorpio trat auf die Bremse, aber plötzlich schüttelte Frankie den Kopf.


  »Nein, lassen wir sie schlafen. Was sollte ich ihr auch sagen? Außerdem kommt nichts vom Labor bis hierher.«


  Sie fuhren den ganzen Vormittag, bevor sie in Little Rock an einem Truck Stop hielten. Mit Bards Kreditkarte mieteten sie ein Motelzimmer. Frankie legte sich gleich aufs Ohr, während Scorpio sich vor den Fernseher setzte. Am späten Mittag weckte er Bard, damit er sich die ersten unzusammenhängenden Meldungen von den Vorfällen in Enfield anhörte.


  Die beiden blieben zwei Tage in dem Motel, versorgten sich mit Coke, Bier und Hamburgern und verpaßten keine Nachrichtensendung. Bard nahm alles gelassen.


  »Na und, was kümmert es mich? Und Mutter ist mir auch egal. Sie brabbelte sowieso immer nur über ihre Krankheiten und wie oft sie darum betete, daß die Menschen ihre Sünden bereuen. Eigentlich geht sie mir damit ganz gehörig auf die Nerven. Die Alte lebt doch in einer ganz anderen Welt. Was macht es schon, wenn sie bei der Katastrophe draufgegangen ist? Niemand wird sie vermissen.«


  Als das Weiße Haus verlautbaren ließ, daß die Ausbreitung der Todesseuche gestoppt sei, brach Scorpio nach Chikago auf.


  »Aber ich komme nach Enfield zurück«, versprach er Frankie. »Ich versuche, so nahe wie möglich an die Stadt heranzukommen. Gut, sie mag nur noch ein Schutthaufen sein, aber irgendwie kitzelt es mir dabei in der Nase. Ich rieche Geld.«


  »Geld?« lallte Bard, der wieder zuviel Bier getrunken hatte. »Was für Geld?«


  »Geld, das auf uns wartet. Wir müssen uns nur bücken und es aufheben.«


  »Aber wenn EnGene in die Luft geflogen ist, was könnte es dann ...«


  »Niemand weiß etwas Genaues, und ich kann dir auch noch nicht sagen, wie wir an das Geld kommen. Also hältst du besser die Klappe. Nur soviel: In den Labors haben sie irgendwas zusammengekocht, das von einigem Wert sein dürfte. Erinnerst du dich noch an diesen Dr. Belcraft? Der Gnom mit der dicken Brille, der Labor C unter sich hatte?«


  »Klar doch. Der hat doch nie Feierabend gemacht. Einmal hat er mich schlafend in der Wachstube erwischt und mir gedroht, mich bei meinem Vorgesetzten zu melden, dieses Arschloch.«


  »Ärger dich nicht mehr. Belcraft ist höchstwahrscheinlich tot. Aber es gibt eine Menge Leute mit sehr dicken Brieftaschen, die liebend gern jede Menge Kohle für das ausspucken würden, was in den Labors zusammengezaubert wurde.«


  »Meinst du ...« Bard erblaßte, »meinst du etwa das Zeug, das die ganze Stadt ausgelöscht hat?«


  »Ich weiß es nicht.« Scorpio zuckte die Achseln. »Viele hunderttausend Dollar warten auf den, der das Geheimnis lüftet. Vielleicht sogar eine Million oder noch mehr. Ich besitze die meisten Hinweise darauf, aber ich kann es nicht wagen, mich in der Nähe von Enfield blicken zu lassen. Und deshalb kommst du jetzt ins Spiel. Das heißt natürlich, nur wenn du Interesse an soviel Geld hast, wie du in deinem ganzen Leben nicht ausgeben kannst.«


  Bard schluckte und stotterte, daß ihm sehr daran gelegen sei.


  »Fein, dann kehrst du nach Enfield zurück. Du mußt unbedingt in die Quarantänezone hinein, egal wie. Sag von mir aus, du wärst auf der Suche nach deiner armen Mutter. Und dann meldest du dich bei der Sondereinheit. Die suchen bestimmte Leute. Und wenn du denen erzählst, daß du bei EnGene gearbeitet hast, rollen sie für dich den roten Teppich aus.«


  Scorpio drehte sich zur Tür um, überlegte es sich dann aber anders und packte Frankie am Arm.


  »Eines solltest du dir merken. Was immer auch geschieht, du darfst mit keiner Silbe erwähnen, daß ich noch lebe. Herman Doerr ist bei der Katastrophe von Enfield ums Leben gekommen, klar? Ich lasse dir Nachrichten von mir zukommen und schicke sie deiner Mutter ins Motel. Natürlich unter einem anderen Namen. Äh, ja, ich bin von nun an Dave Dodd. Schreib dir das hinter die Ohren!«


  Er ließ Bard das Geld für den Bus nach Enfield da und fuhr los.


  Gut hundert Meilen von Little Rock entfernt, hielt er den Wagen in einer abgelegenen Gegend an, nahm die Nummernschilder ab, setzte einen Brandsatz in das Fahrzeug und schob es über den Rand eines Abgrunds. Einige hundert Meter weiter vergrub er die Nummernschilder und trampte dann nach Chikago.


  Dort traf er mit Anya Ostrowa zusammen. Die beiden warteten dort bis in den frühen Morgen auf Carboni. Sie sah so hübsch und aufregend aus in dieser Nacht, daß er sich nur mit Mühe zurückhalten konnte, ihr nicht zu nahe zu treten. Doch er dachte an ihre Arroganz und daß sie ihn ziemlich kalt abweisen würde. Zu seinem eigenen Vergnügen begann er, sich mit ihr um Carboni zu sorgen und alle möglichen Gründe für dessen Fernbleiben zu erfinden.


  Als Anya dann entschied, sie habe lange genug gewartet, verlangte er von ihr zwanzigtausend Dollar für anstehende Unkosten. Sie gab ihm aber nur zehntausend. Danach ließ er sie allein. Er warf unbemerkt einen letzten Blick auf sie, und als er sah, wie elend und mitgenommen sie jetzt wirkte, konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  Er gab ein Gutteil des Geldes für Frauen aus, die ziemlich zuvorkommend, aber leider nicht so aufregend wie Anya waren, und fuhr ein paar Nächte später nach Fort Madison. Er mußte den Brief finden, den Belcraft an seinen Bruder geschickt hatte. Einen besseren Fund konnte er sich gar nicht vorstellen. Wahrscheinlich war er der einzige noch existierende Hinweis auf die Ursache des Desasters.


  Der Bruder war Arzt, zur Zeit aber nicht in Fort Madison. Er hatte offenbar keine Nachricht hinterlassen, wohin er gefahren war. Scorpio erkundigte sich bei seiner Sekretärin nach ihm, und die erklärte mit Tränen in den Augen, daß sie keine Ahnung habe, wo er stecke, aber darum bete, daß er noch am Leben sei.


  Scorpio wartete noch ein paar Tage. Er suchte das Krankenhaus auf, unterhielt sich mit Ärzten und Schwestern; er kam auch mit Patienten des Bruders ins Gespräch und sammelte eine Vielzahl von Informationen. Eines Nachts hielt er den Zeitpunkt für günstig; er brach ins Büro des Arztes ein und fand dort einen Brief.


  Die Computerausdrucke, die Carboni ihm aus den Labors übermittelt hatte, waren für Scorpio stets zu technisch gewesen. Er hatte nie ein Wort davon verstanden. Mit dem Brief verhielt es sich anders. Er war in einer einfachen und verständlichen Sprache verfaßt. Im wesentlichen erfuhr Scorpio zwei Dinge. Zum einen hatte Belcraft keine Ahnung von dem, was in den anderen Labors von EnGene betrieben und entwickelt wurde. Zum anderen hatte er ein eigenartiges neues Lebewesen erschaffen und ihm den Namen Alphamega gegeben. Er drückte seine Hoffnung aus, daß dieses Wesen überleben würde, und erwartete von ihm einzigartige Wohltaten für die Zukunft der Menschheit.


  Scorpio steckte den Brief ein, schlich sich ins Haus des Arztes und legte dort einen Brandsatz für den Fall, daß der bei seiner Rückkehr Nachforschungen anstellen wollte.


  Er verließ Fort Madison und rief aus einer Telefonzelle in Hannibal das Enbard Motel an. Eine männliche Stimme antwortete ihm und erklärte, das Motel sei geschlossen und von der Sondereinheit Wachhund requiriert worden. Wenn er eine Verbindung zu einer Person innerhalb des Sperrgürtels suche, solle er sich an die Poststelle wenden.


  Scorpio rief die Poststelle an und hinterließ dort eine Nachricht für Frankie Bard. Dann nahm er sich ein Motelzimmer in East St.Louis. Zwei Nächte später meldete sich Frankie bei ihm. Er erzählte, daß seiner Mutter nichts geschehen sei und man sie zu ihrer Schwester nach Colorado geschickt habe. Er hatte tatsächlich bei der Sondereinheit eine Anstellung gefunden und konnte sich ein Wochenende freinehmen, wenn er ihn in Ozark Falls treffen wollte.


  Scorpio alias Dave Dodd sagte zu. In dem kleinen Ort mieteten sie sich ein Ruderboot und fuhren auf den See hinaus. Ein gutes Stück vom Ufer entfernt und nachdem er sich sorgfältig umgesehen hatte, fragte Dave, was Bard in Erfahrung gebracht hatte.


  Frankie arbeitete als Nachtwächter auf dem ehemaligen Flughafen von Enfield, der mittlerweile für den Zivilverkehr gesperrt war und in regelmäßigen Abständen von Militärmaschinen frequentiert wurde.


  »Die haben mir ganz schön Feuer unter dem Hintern gemacht«, brummte Bard und öffnete eine Bierdose. »Sie haben mich mit Fragen gelöchert, daß ich mir schon vorkam wie ein Schweizer Käse. Sie wollten alles über die Labors, die Forscher und das Personal wissen. Und ganz besonders interessierten sie sich für dich.«


  Er starrte Dave träge an.


  »Sie wollten sogar alles über unsere Pokerabende wissen: wie oft du dabei warst, mit wem du geredet hast und wo du vor deinem Dienst bei EnGene gearbeitet hast ...« Ein verschlagener Zug trat auf Frankies müde Miene. »Bist du ... bist du vielleicht so etwas wie ein Spion?«


  »Wahrscheinlich halten sie mich dafür«, grinste Dave und nahm sich auch eine Bierdose. »Aber die können denken, was sie wollen, solange sie uns nicht dabei im Weg stehen, ans große Geld zu kommen. Es stimmt, ich arbeite für Geld, arbeite für jeden, der mich bezahlt. Und das, was ich suche, ist immer noch in Enfield. Es wartet nur auf uns, daß wir es aufheben. Und das werden wir tun, denn ich will endlich einmal auf eigene Rechnung arbeiten. Allerdings mußt du dich umsehen, weil ich mich da ja wohl nicht blicken lassen kann.«


  Bard nickt und stierte vor sich hin.


  »Was gibt es denn Neues über die Pest?«


  »Nichts. Nicht etwa, daß ich nichts in Erfahrung gebracht hätte, aber sie haben tatsächlich noch nichts herausgefunden. Sie haben lediglich einen Stacheldrahtzaun um das Katastrophengelände gezogen, damit keiner hinein kann. Verlang bloß nicht von mir, daß ich mich in dieses Gift wagen soll.«


  »Natürlich nicht«, beruhigte ihn Dave. »Jedenfalls jetzt noch nicht. Mir geht es viel mehr um dieses Wesen, das Belcraft in seinem Labor geschaffen hat. Falls es noch am Leben sein sollte ...«


  »Es lebt!« Frankie strahlte. »Ich habe mich in der Bar mit ein paar Leuten aus einem Helikopter unterhalten, und die haben erzählt, daß Kollegen von ihnen ein merkwürdiges Ding aufgegriffen haben. Ein wirkliches Geheimnis. Muß wohl aus den Trümmern von EnGene gekrochen sein, und die Sondereinheit suchte schon seit langem danach.


  Sie haben das Ding aufgegriffen, als der Bruder von diesem Belcraft zu ihm geeilt ist und es aus einem Brunnen gezogen hat. Für die Hubschrauberbesatzung war es ein leichtes, gleich beide festzunehmen.«


  »Da wäre also unser Glückslos«, lachte Dave. »Wie sieht dieses Wesen aus?«


  »Ich hab's leider noch nicht selbst gesehen, und ich glaube, ich bin nicht allzu scharf drauf, in seine Nähe zu kommen. Ein Assistent von der Untersuchungsgruppe hat berichtet, er sähe aus wie ein kleines Mädchen. Kannst du dir das vorstellen? Sie haben es auf einem Operationstisch festgebunden und halten es unter strengster Bewachung.«


  »Unser kleines Baby!« sagte Dave ergriffen. »Ist kein Wunder, wenn sie es so scharf bewachen. Das Wesen ist schließlich der einzige Hinweis aus die Katastrophe, derer sie habhaft werden konnten. Ihr einziger Schlüssel zu dem, was in den Labors betrieben wurde: die Entwicklung von biologischen Bomben.«


  »Bomben? Was denn für Bomben ... Hör mal, damit möchte ich lieber nichts zu tun haben ...«


  »Meinst du vielleicht ich? Aber mach dir deswegen keine Kopfschmerzen. Die Männer von der Sondereinheit werden das Wesen sicher aufschneiden und in seine Bestandteile zerlegen, um herauszufinden, wie es gebaut ist und wie es existiert. Doch das ist jetzt vorerst egal. Hör mal gut zu: Ich habe da Leute an der Hand, die einen Berg von Geldscheinen auf den Tisch legen, um das Ding selbst einmal aus der Nähe betrachten zu können. Überlaß die Verhandlungen nur mir. Das höchste Angebot erhält den Zuschlag  selbst wenn es vom alten Clegg selbst kommen würde. Mir kann das wirklich gleich sein.«


  Scorpio setzte die Dose an und prostete dann Frankie zu.


  »Auf unseren kleinen Fang, Junge! Es gibt da ein altes Lied über die Schönheit von einem Bündel Geldnoten. Sobald wir das kleine Ding haben, können wir eine neue Strophe singen, nämlich über die Schönheit von einer Million Dollar!«


  30 ›Wem soll diese Welt gehören?‹


  Belcraft träumte von Alphamega.


  »Komm rasch, Sax!« Ihre kleine Hand zog an ihm. »Der arme Pancho. Er ist gestorben!«


  Er versuchte, ihr im Traum klarzumachen, daß Tote tot blieben und man ihnen nicht mehr helfen könne. Aber Meg zog in ein Krankenzimmer, in dem alle Monitore erloschen waren und eine Krankenschwester gerade eine Decke über ein Gesicht zog.


  »Hilf ihm, Sax! Bitte, er muß leben!«


  Sax wußte, daß hier jede Hilfe zu spät kam, aber sie zog ihn näher ans Bett.


  »Sag mir, was ich tun soll, Sax!«


  Was hätte er ihr sagen oder raten können?


  »Mach ihn wieder lebendig!«


  Plötzlich verschmolzen Meg und er miteinander. Sax griff in den leblosen Thorax und sah das stillstehende Herz. Die Traumhand berührte das Herz, drückte es. Der Muskel zuckte und reagierte. Die Hand drückte wieder und wieder, bis das Herz stark und gleichmäßig schlug.


  Pancho kehrte aus dem Reich der Toten zurück.


  Sax freute sich mit Meg, und gemeinsam machten sie sich über das infizierte Knie her. Es war zerschmettert, geschwollen und voller Wundbrand. Die Hand betastete die Wunde, streckte die Finger nach den gerissenen Bändern aus, befühlte den Miniskus und endlich die Fragmente der Kniescheibe.


  Die Kugel war bereits entfernt worden, aber der Infektionsherd war geblieben. Zusammen machten sie sich an die Arbeit. Meg hatte die Heilkräfte, aber sie brauchte Sax, um zu erfahren, wie ein gesundes Knie aussieht. Gemeinsam saugten sie das Gift ab, und gemeinsam brachten sie die verletzten Zellen dazu, sich zu regenerieren.


  »Danke, Sax.« Sie befanden sich wieder in seiner Zelle. »Du warst einfach großartig. Endlich ist Pancho wieder lebendig.« Sie küßte ihm die Hand.


  Stunden vergingen, ehe Saxon erwachte. Er lag auf seiner Pritsche. Der Verband war noch um seinen Kopf, aber er fühlte keine Schmerzen mehr. Eigentlich ging es ihm sogar ausgezeichnet. Er wollte am liebsten sofort aufspringen, duschen, ein kräftiges Frühstück zu sich nehmen und einen langen Spaziergang durch den Sonnenschein machen.


  Er setzte sich auf, und etwas rasselte. Man hatte seine Linke mit einer Kette ans Bettgestell gefesselt. Saxon drehte sich um und entdeckte einen Wachtposten vor dem Gitter seiner Zelle.


  Er ließ sich zurücksinken, und alles fiel ihm wieder ein. Die hastige Fahrt von Fort Madison hierher. Die Suche nach dem vergessenen Brunnen. Die leblose Meg, als er sie endlich herausgezogen hatte und in Händen hielt. Die Festnahme ...


  Aber Meg lebte!


  Und sie war ihm im Traum erschienen und hatte mit seiner Hilfe einen Toten ins Leben zurückgeholt.


  Saxon zitterte am ganzen Leib, als ihm klar wurde, daß sie nicht nur Pancho wiedererweckt, sondern auch ihn geheilt hatte. Er erinnerte sich, wie die Soldaten aus dem Hubschrauber ihn mit ihren Gewehrkolben traktiert hatten. Erst ein Stoß in den Rücken, der ihm den Atem raubte, dann ein. Hieb auf den Kopf, und eine bleierne, schmerzhafte Dunkelheit senkte sich über ihn.


  Doch die Schmerzen waren nun wie fortgeblasen.


  »Einen guten Morgen wünsche ich, wenn wir wirklich diese Tageszeit haben.« Er drehte sich um und lächelte den Mann jenseits des Gitters an. Der Wächter war ein junger Bursche und trug eine Uniform, die ihm einige Nummern zu groß war. Sein Gesicht war voller Sommersprossen, und er lächelte den Gefangenen unsicher an.


  »Wo bin ich hier?«


  »In einem Lazarett, Sir. War früher das College von Enfield und liegt drei Meilen außerhalb der Stadt. Wie fühlen Sie sich, Sir?«


  »Ich könnte Bäume ausreißen. Gibt es hier irgendwo ein Badezimmer?«


  »Ich darf Sie nur mit besonderer Erlaubnis aus der Zelle lassen. Und dazu muß ich den Arzt rufen.«


  »Dann tun Sie es bitte. Und ich möchte ein reichhaltiges Frühstück.«


  Doch zunächst kam eine Schwester. Sie maß seine Temperatur, fühlte seinen Puls und machte ein verdutztes Gesicht, weil sie einen solchen Zustand ihres Patienten nicht erwartet hatte. Ein zweiter Soldat erschien und löste die Kette, bevor er ihn ins Bad führte. Danach war noch immer nicht Frühstückszeit. Statt dessen rollte ein Mann ein fahrbares Röntgengerät in die Zelle.


  Sax wartete weiter. Die Ärzte untersuchten die Röntgenaufnahmen und stießen immer wieder von neuem Überraschungsrufe aus. Der Mann kam wieder und machte eine zweite Serie von Aufnahmen. Etwas später mußte Saxon sich ein drittes Mal hinter den Schirm setzen. Diesmal wurde sein ganzer Körper durchleuchtet. Als er fragte, warum denn ein so großer Aufwand betrieben würde, antwortete der Mann hektisch, er sollte sich noch etwas gedulden.


  Saxon lag wieder auf seiner Pritsche; sein Magen knurrte vor Hunger, als endlich Dr. Kalenka erschien. Er trug eine Majorsuniform.


  »Belcraft?« Es klang halb wie eine Frage und halb wie ein Vorwurf. »Was ist mit Ihnen geschehen?«


  »Ich habe mich auch schon gefragt, warum man so viele Röntgenaufnahmen von mir gemacht hat.« Während Kalenka nur die Stirn runzelte, fuhr Saxon fort: »Ich weiß auch nicht, Sir, aber anscheinend habe ich einen Schlag auf den Kopf erhalten.«


  »Und einen ziemlich schweren dazu.«


  Kalenka blätterte im Krankenblatt und maß noch einmal Saxons Puls. »Wir fürchteten schon, Sie könnten einen dauerhaften Schaden davontragen. Blutgerinnsel im Gehirn, Hirnquetschungen und so weiter. Letzte Nacht haben wir eine Operation erwogen. Und heute morgen sind Sie ... nun, es ist unfaßbar, wie Sie so rasch und vollständig genesen konnten.« Er beugte sich vor und sah Saxon streng ins Gesicht. »Sie haben nicht zufällig eine Erklärung dafür, nicht wahr?«


  »Tut mir leid. Ich fühle mich wirklich wieder gut und würde mich noch besser fühlen, wenn man mir endlich etwas zu essen brächte.«


  »Haben Sie noch etwas Geduld. Zuerst muß ich Ihnen ein paar Fragen stellen.«


  »Meinetwegen.« Saxon fühlte sich so gut, daß nichts seine Stimmung trüben konnte. »Ich hätte allerdings auch ein paar Fragen, oder zumindest eine, die mir sehr wichtig erscheint: Haben oder hatten Sie hier einen Patienten namens Pancho Torres, der aus dem klinischen Tod wiedererwacht ist?«


  »Torres?« keuchte Kalenka. »Was wissen Sie über den Mann?«


  »Nichts, ich habe nur von ihm geträumt.«


  »Torres ... Torres war schon tot. Ein anaphylaktischer Schock, ausgelöst durch eine abweisende Reaktion auf bestimmte Antibiotika, die zu spät eingesetzt wurden. Etliche Minuten lang stand sein Herz still. Aber er ist wieder lebendig ... Fragen Sie mich bitte nicht, wie das möglich ist.«


  Er runzelte wieder die Stirn und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger über die Nase.


  »Genauso wie Sie erwachte er heute morgen und verlangte ein Frühstück. Der Infektionsherd ist offensichtlich im Abklingen begriffen. Ich habe mir eben die Röntgenaufnahmen von seinem Knie angesehen. Die Fragmente seiner zerschmetterten Kniescheibe haben sich zusammengefügt und verfestigen sich zu einem Ganzen.«


  Er schüttelte den Kopf und leuchtete Belcraft in die Augen.


  »Sie haben also von ihm geträumt. Was genau haben Sie geträumt?«


  »Alphamega ist mir im Traum erschienen, jenes kleine Wesen, das ich aus dem Brunnen gezogen habe. Sie wissen doch Bescheid, oder ...« Ängstliche Erregung ergriff Saxon. »Ist Meg hier?«


  »Das Wesen, das Sie meinen, ist tatsächlich hier. Sie steht ebenso wie Sie unter Bewachung. Und Sie erklären, diese Meg ist Ihnen im Traum erschienen?«


  »Wir haben zusammen eine Reise gemacht ...«


  Die Erlebnisse der vergangenen Nacht kehrten in sein Bewußtsein zurück. Er lag still auf seiner Pritsche und bewunderte wieder staunend, über welche begnadeten Fähigkeiten Meg verfügte.


  »Sie waren also zusammen?« drängte Kalenka. »Wie ist das zu verstehen? Sie steht nicht nur unter Bewachung, sondern ist auch noch mit Handschellen gefesselt, kann ihren Raum also nicht verlassen.«


  »Im Traum war sie nicht gefesselt.« Kalenka machte eine so verdutzte Miene, daß Saxon am liebsten laut gelacht hätte. »Sie führte mich zu Torres. Und dann sind wir miteinander verschmolzen, waren wie die beiden Hälften von ein und demselben Gehirn. Wir haben die Verletzungen des Toten untersucht. Falls sie wirklich auf meine Hilfe angewiesen war, dann weiß ich nicht, warum. Sie berührte das Gewebe und heilte es  einfach so. Doktor, wer oder was ist Alphamega?«


  »Das wissen Sie vermutlich eher als ich.« Kalenka schüttelte wie benommen den Kopf. »Meg ist uns nach wie vor ein undurchdringliches Rätsel. Möglich, daß sie im Augenblick medizinischer Hilfe bedarf, möglich, daß sie ganz gut ohne uns auskommt. Leider haben wir nicht die geringste Ahnung, was ihr hilft und was ihr schadet.« Er starrte Saxon ah, als hoffte er, in seinen Zügen die Antwort zu finden. »Natürlich befragen wir sie, verhören wäre der bessere Ausdruck. Meg ist offensichtlich intelligent, auch wenn sie nur über einen ziemlich begrenzten Wortschatz verfügt. Nur ...«


  Seine Miene verfinsterte sich.


  »... nur gibt sie uns keinerlei Auskunft. Dieser Starrsinn hat sie gestern in erhebliche Lebensgefahr gebracht, als einer unserer Männer sie beim Verhör so hart anpackte, daß wir es abbrechen mußten. Ich fürchtete schon, er hätte Meg umgebracht. Aber an diesem Morgen ist sie wieder gesund und munter  wie Sie und Torres. Nur weigert sie sich immer noch beharrlich, unsere Fragen zu beantworten. Und damit komme ich zu meiner vorerst letzten Frage: Wie ist es ihr möglich, mit Ihnen in Kontakt zu treten?«


  »Meg ist mir ein ebenso großes Rätsel wie Ihnen.« Belcraft zuckte die Achseln. »Ich verstehe nicht das geringste von ihren Fähigkeiten.«


  »Leider gehört das zu den Dingen, die wir unbedingt in Erfahrung bringen müssen.« Er beugte sich mit geduldiger Miene zu Saxon hinab. »Wir haben Sie damals nach Fort Madison zurückkehren lassen. Dort kam es zu einer Explosion in Ihrem Haus, mit der wir allerdings nichts zu tun haben und deren Ursachen noch nicht befriedigend aufgeklärt wurden. Zur selben Zeit stürzte Alphamega in einen Brunnen. Und Sie sind zu ihr geeilt.«


  »Sie hat ... hat mir das Leben gerettet«, antwortete Saxon leise. »Sie werden es mir nicht glauben, wenn ich es Ihnen erzähle, und ich kann es Ihnen nicht einmal verübeln. Meg hat die Explosion vorausgesehen und mich im Traum gewarnt. Sie drängte mich, auf der Stelle das Haus zu verlassen, und das habe ich getan.«


  »Sie haben recht, es fällt mir schwer, das zu glauben.« Kalenka klang jetzt eine Spur zu sarkastisch. »Unsere Verbindungsleute in Fort Madison haben berichtet, daß Sie sich nicht mehr um Ihre Praxis gekümmert und hoch verschuldet haben. Wissen Sie, Sie wären nicht der erste, der mit einem Versicherungsbetrug seine Schwierigkeiten zu bereinigen versucht ...«


  »Ich habe damit nichts zu tun, und außerdem lag es bestimmt nicht an mir, daß ich so lange nicht in meiner Praxis arbeiten konnte!«


  »Ihre Versicherung sieht das ein wenig anders.«


  »Kann schon sein, daß man mich der vorsätzlichen Brandstiftung verdächtigt. Aber ich lebe, und Meg lebt auch. Und das ist schon alles, was mir im Augenblick wichtig ist.«


  »Belcraft, ich fürchte, Sie steigern sich da in etwas hinein, was nicht gut für Sie enden kann.« Kalenka wirkte jetzt wie ein Vater, der sein unartiges Kind ermahnt. »Ganz gleich, wie sehr Sie sich für diese Meg ins Zeug legen, Sie müssen eine Menge Fragen beantworten.« Er schlug eine neue Seite seiner Unterlagen auf und ging sie mit dem Finger Punkt für Punkt durch. »Sie waren Patient im Krankenhaus von Fort Madison. Sie haben sich dort mit Ihrem Anwalt beraten, der, wie er angegeben hat, Sie über die drohende juristische Verfolgung informierte. Daraufhin haben Sie sich noch in derselben Nacht ohne ärztliche Genehmigung aus dem Krankenhaus geschlichen. Als nächstes haben Sie sich in den Besitz des Wagens Ihres Anwalts gebracht  ohne sein Wissen, wie er behauptet, oder mit seinem stillen Einverständnis, wie wir vermuten  und sind damit hierher gefahren. Wohl nur aus dem Grund, dieses Wesen aus einem Brunnen zu ziehen, nicht wahr? Oder etwa nicht? Was wollten Sie hier noch? Warum sind Sie hierher gekommen, wo Sie doch genau wissen mußten, daß Sie sofort verhaftet würden? Verstehen Sie, wir wissen nichts über Ihre Motive. Und wie war es überhaupt möglich, daß Sie wußten, wo Sie Alphamega zu suchen hatten?«


  »Auch auf die Gefahr hin, daß Sie jetzt unwirsch werden, aber ich habe es auch aus einem Traum erfahren. Wissen Sie, ich verstehe es ja selbst nicht. Ich habe mich nie um Parapsychologie gekümmert, weil ich das für albern hielt. Und dann passiert mir selbst etwas, das man wohl nur mit einem parapsychologischen Phänomen umschreiben kann. Offenbar kann Meg mich nur erreichen, wenn ich schlafe oder im Halbschlaf liege. Vielleicht errichtet der wache Geist eine natürliche Barriere gegen mentale Kontaktversuche. Vielleicht ist es aber etwas ganz anderes.«


  »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.« Kalenka ließ sich schwer auf der Bettkante nieder und wirkte plötzlich sehr müde. »Weder von Ihnen noch von Alphamega noch von sonst irgendwas, was mit Enfield zu tun hat.«


  »Haben Sie vor ...« Belcraft entdeckte verblüfft, daß er so etwas wie Sympathie für sein Gegenüber empfand. »Haben Sie vor, Meg zu töten?«


  Kalenka schwieg eine Weile, als hätte er die Frage nicht gehört. Dann schüttelte er den Kopf und sprach leise, wie zu sich selbst: »Sie ... nun, sie stellt ein Problem für uns dar. Mit ihr ist ein Berg von Fragen aufgetaucht, und wir haben noch keine einzige Antwort gefunden. Alphamega ist  wahrscheinlich oder vielleicht  der Schlüssel zu den Auslösern des Desasters. Sie ist in derselben Laboranlage entstanden wie der Killervirus. Falls EnGene an einer biologischen Superwaffe gearbeitet hat, dann müssen wir die Formel dafür haben, mehr noch, wir müssen alles darüber in Erfahrung bringen. Nicht unbedingt, um wieder einmal allen anderen Staaten überlegen zu sein, sondern zum Erhalt der nationalen Sicherheit. Wie dem auch sei, ob Meg nun mittelbar oder unmittelbar damit im Zusammenhang steht, sie birgt unfaßbare wissenschaftliche Geheimnisse. Was jedoch aus ihr wird, sobald wir alle Rätsel gelöst haben ...«


  Er sah Belcraft mit besorgter Miene an.


  »Ich fürchte, am Ende steht ihre Eliminierung.«


  »Nein!« Saxon suchte nach Worten, die Megs Tötung abwenden könnten. »Sie hat niemandem etwas getan, hat keinem Menschen Schaden zugefügt. Überlegen Sie doch einmal, von welchem Nutzen eine lebende Meg den Menschen sein könnte!«


  »Ehrlich gesagt, eine lebende Meg macht mir Angst.«


  »Aber sie hat nichts an sich, was zur Furcht Anlaß geben könnte. Ich gebe zu, sie ist mir manchmal unheimlich, aber nicht, weil sie mich bedroht, sondern weil ich sie nicht begreife. Mein Bruder hat sie geschaffen. Er pflegte früher zu erklären, unsere eigene Entstehung sei einem evolutionären Zufall zu verdanken, sei eine Laune der Natur gewesen. Er hatte sich zum Ziel gesetzt, die Natur zu korrigieren. Er wollte etwas schaffen, das uns Menschen verbessern würde.«


  Vic wollte ein neues Leben ohne Krankheiten, Defekte oder Einschränkungen. Er wollte uns Menschen gottähnlicher machen, wollte uns den Göttern angleichen, die die Menschheit in ihrer ganzen Geschichte erfunden hat. Nach meiner Meinung ist Alphamega sein erster Erfolg in dieser Richtung. Leider wurde seine Arbeit unterbrochen, und so kann Meg uns noch nicht zeigen, wozu sie fähig ist. Sie steckt selbst noch in der Entwicklung. Und ich baue fest darauf, daß sie eines Tages in der Lage ist, uns zu helfen.


  Begreifen Sie denn nicht, daß wir vor einem gewaltigen Sprung nach vorn stehen!«


  »Nicht auszuschließen, daß Alphamega wirklich eine segensreiche Göttin für uns ist ...« Kalenka schüttelte traurig den Kopf, »... aber genau davor habe ich Angst.«


  »Vor einem harmlosen Kind?«


  »Vor dem, was aus ihr werden könnte.« Obwohl es in dem Raum kühl war, nahm der Major sein Taschentuch und betupfte seine feuchte Stirn. »Belcraft, es macht mir Angst, wenn ich mir vorstelle, wie und zu welchem Zweck sie entstanden ist. Natürlich besitzt sie einige wunderbare Gaben. Aber ich vermag mir nicht auszumalen, was wir noch von ihr zu erwarten haben  und deswegen fürchte ich mich davor, sie am Leben zu lassen.«


  Kalenkas ehrliches Eingeständnis bestürzte Saxon. »Haben Sie darüber mit anderen Wissenschaftlern diskutiert?«


  »Natürlich, wir sprechen pausenlos über Alphamega. Vornehmlich innerhalb des Teams, aber auch mit einigen anderen Wissenschaftlern. Viele neigen ihr gefühlsmäßig zu, und bei allen hat sie eine gewaltige wissenschaftliche Neugierde erweckt. Doch über allem schwebt die eine große Frage: Wem soll diese Welt gehören?«


  »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«


  »Ich habe Ihnen schon einmal erzählt, daß ich Jude bin.« Einen Moment lang bekam Kalenkas Gesicht traurige, düstere Züge. »Ich habe die Vernichtung meines Volkes miterlebt. Es war das Schrecklichste, was ein Mensch nur erleben kann ... Nehmen wir einmal an, Alphamega verkörpert all das, was Sie von ihr erwarten. Das heißt, sie ist das erste Exemplar einer Rasse, die uns überlegen ist. Sollen wir uns dann hinsetzen, die Hände in den Schoß legen und sagen: Gut und schön, unsere Art war ein Fehlversuch, unsere Zeit ist abgelaufen? Sollen wir demütig zulassen, daß Alphamegas Nachkommen unsere Kinder von diesem Planeten verdrängen? So wie unsere Vorfahren das getan haben, angefangen von der Vertreibung und Vernichtung der Neandertaler bis hin zu den Juden?«


  »Hören Sie, Kalenka, meinen Sie nicht, daß Sie jetzt etwas übertreiben? Wir sprechen hier über ein Kleinkind. Ganz sicher war meinem Bruder nicht daran gelegen, die Vertreibung und Auslöschung der Menschheit in die Wege zu leiten ...«


  »Ich weiß leider nicht, was Ihr Bruder in seinem Labor angestellt hat. Ich weiß aber, daß etwas Furchtbares über Enfield hereingebrochen ist. Und ich fürchte, daß Ihr Bruder bei allem guten Willen zum Schluß nicht mehr kontrollieren konnte, was unter seinen Händen entstanden war. Wir können und dürfen ganz einfach nicht das Risiko eingehen, sein kleines Monstrum als harmloser einzustufen als den leuchtenden Staub ... mag Meg auch noch so harmlos erscheinen.«


  »Sie irren sich! Ich kann es Ihnen nicht begreiflich machen, aber in meinen Augen liegen Sie entsetzlich falsch!«


  »Und dann wäre da noch etwas.« Kalenka wirkte jetzt wie ein müder, alter Mann. »General Clegg verfolgt mit außerordentlichem Interesse alles, was wir tun und lassen. Er scheint noch mehr Angst vor dem kleinen Wesen zu haben als ich. Er glaubt, Megs Gaben seien ihr vom Satan verliehen. Er behelligt mich ständig mit Bibelzitaten. Sein Lieblingsspruch lautet, daß man es nicht dulden darf, eine Hexe am Leben zu lassen.


  Er hält Alphamega nämlich im wahrsten Sinne des Wortes für eine Hexe, die dadurch auf die Welt gelangen konnte, daß die Wissenschaft sich von Gott ab- und dem Teufel zu wandte. Clegg ist felsenfest davon überzeugt, daß Meg die Katastrophe über Enfield gebracht hat. Und damit habe sie nur eine kleine Kostprobe ihrer Fähigkeiten gegeben. Deshalb verlangt er, sie zum frühestmöglichen Zeitpunkt zu eliminieren.


  Etliche seiner Offiziere und engsten Mitarbeiter lenken ihn ab und spielen auf Zeit, um ihre Forschungen an Meg möglichst lange fortsetzen zu können. Leider sind darunter einige, die sich allen Ernstes eine biologische Waffe von Meg erhoffen.


  Vielleicht sollte ich Sie über einen weiteren Punkt in Kenntnis setzen ... Ich möchte Sie nicht bedrohen, aber ich kann Ihnen oder Torres guten Gewissens nicht Zusagen, daß Sie jemals diesen Ort verlassen werden. Unserer Ansicht nach wissen Sie beide zuviel. Ich kann Ihnen jedoch versprechen, daß wir Ihnen das Leben hier recht angenehm gestalten können, vorausgesetzt, Sie kooperieren mit uns.«


  Belcraft anwortete nicht darauf.


  »Tut mir leid«, fügte der Major hinzu. »Aber so stehen die Dinge nun einmal. Sie werden niemals freigelassen!«


  31 Keri Grant


  Anya traf wieder auf dem Kennedy-Airport ein. Sie trug eine rote Lockenperücke und hochmodernes Make-up. Sie hatte sich eine neue Identität zugelegt, gemäß der sie nach fünfjährigem Aufenthalt in Europa in die Vereinigten Staaten zurückkehrte. Ihr Paß war nach Informationen gestaltet worden, die Tim Clegg aus geheimen Unterlagen der Sondereinheit Wachhund besorgt hatte.


  Sie war demnach mit ihrer Zwillingsschwester auf einer Farm in Indiana aufgewachsen und von der Mutter schon in frühen Jahren bedrängt und darauf trainiert worden, eine große Karriere als Künstlerin einzuschlagen. Die beiden Schwestern hatten an ihrem einundzwanzigsten Geburtstag dank der finanziellen Unterstützung eines reichen Onkels die Farm verlassen.


  Jeri, die Schwester, schrieb sich in eine Kunstakademie in New York ein. Keri (Anya) hatte es weiter in die Welt hinausgezogen. Sie gelangte nach Paris, wo sie die sorglose Welt der Bohemiens suchte, von der ihr die Mutter immer vorgeschwärmt hatte.


  Das linke Seineufer entpuppte sich allerdings als eine Stätte, die im Ruhm ihrer eigenen Vergangenheit dahindämmerte. Keris künstlerische Talente erwiesen sich als ähnliche Luftschlösser, daher zog sie es vor, den anderen romantischen Illusionen der Mutter nachzujagen. Sie verbrachte einige Zeit bei den Hippies in Amsterdam, ließ sich auf eine stürmische Affäre mit einem abgebrannten Italiener ein, der behauptete, ein Graf zu sein. Ihr nächster Liebhaber war ein amerikanischer Sohn aus reichem Hause, der vorgab, seinem Vater gehörte ein Casino in Las Vegas (wenn es allerdings ans Bezahlen ging, benutzte er weniger seine Brieftasche als vielmehr windige Ausflüchte). Schließlich verliebte sie sich in einen vor Charme sprühenden Franzosen, der ihr versprach, sie zu einem berühmten Filmstar zu machen.


  Als Keri dann von der Katastrophe von Enfield erfuhr, beschloß sie, ihren kindischen Träumen Lebwohl zu sagen (außerdem war das Geld vom Onkel nahezu aufgebraucht). Sie kehrte heim und landete schließlich in Piedmont, einem Flughafen in der Nähe von Enfield, und nahm sich dort ein Hotelzimmer.


  Nach ihrer vorgeblichen Lebensgeschichte hatte sie alias Keri Grant außerdem in Europa Tim Clegg getroffen, der in Deutschland gerade seinen Dienst als Soldat ableistete.


  Als sie im Hotel abgestiegen war, setzte sie sich sofort mit Tim in Verbindung. Zwei Stunden später stand er in ihrem Zimmer und betrachtete sie mit Bewunderung.


  »Total verändert!« entfuhr es ihm, und er setzte sein schönstes Lächeln auf. »Sie sind wirklich noch bezaubernder geworden.«


  »Danke, aber ich habe eine Ausbildung als Schauspielerin hinter mir.« Sie schloß hinter ihm die Tür und schüttelte seine ausgestreckte Hand.


  »Ich sehe mich immer mehr als Keri und möchte Sie bitten, mich auch so anzusprechen.«


  »Gern.« Immer noch lächelnd, musterte er sie wieder von Kopf bis Fuß. »Alle Überlebenden sind mittlerweile gründlich verhört worden. Man hat keine weiteren Einwohner von Enfield entdeckt. Wir dürfen also davon ausgehen, daß Jeri Grand und ihre Eltern bei der Katastrophe den Tod gefunden haben.


  Zusätzliche Sicherheit erhalten wir durch einen anderen Umstand. Ein Mann hat ausgesagt, Jeri hätte wohl das Desaster geahnt, denn kurz vor der Katastrophe habe sie ihre Familie auf der Farm angerufen, sie sollten zu ihr nach Enfield kommen. Sie kamen wohl gerade rechtzeitig, um hier den Tod zu finden.


  Außerdem scheint Ihnen niemand auf die Schliche gekommen zu sein. Wenn. FBI oder CIA ihre Tarnung durchschaut hätten, wäre die Sondereinheit davon informiert worden; und somit hätte auch ich davon erfahren.«


  »Ich hoffe, Sie haben recht.«


  »Alles andere hängt jetzt von Ihnen ab.«


  Tims Erklärungen beruhigten Keri; sie stellte überrascht fest, daß sie auf sein Lächeln reagierte. Sie wußte, daß dieser junge Bursche einiges an sich hatte, das ihr gefährlich werden konnte. Er setzte sich auf eine Couch, und sie ließ sich auch darauf nieder.


  »Ich muß Ihnen allerdings mitteilen, daß sich einiges verändert hat«, sagte Tim, und schon war sie wieder beunruhigt. Sein offenes Gesicht strahlte Bewunderung und gleichzeitig Sorge aus. Wie gern hätte sie ihm vertraut. Andererseits konnte sie jetzt nicht mehr anders, als sich auf ihn zu verlassen. »Was ist denn geschehen?« fragte sie. »Wir sind schon zu weit gekommen, um alle Pläne über den Haufen zu werfen.« Sie runzelte die Stirn. Sie war es gewohnt, sich auf neue Situationen rasch einzustellen, aber dieser junge Mann machte ihr Sorgen.


  »Mein Risiko ist genauso groß wie Ihres«, erklärte er ruhig. »Der General ist zwar mein Vater, aber ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, daß er mich ohne Zögern vor ein Erschießungskommando zerren würde, wenn er jemals hinter meinen ›Verrat‹ käme. Doch ich kann Sie beruhigen. An unserem ursprünglichen Ziel hat sich nichts geändert. Und das ist jedes Wagnis wert.«


  »Was ist denn nun geschehen?«


  »Wir bleiben immer noch dabei, dieses synthetische Wesen zu vernichten, bevor Dr. Kalenka und sein Team allzuviel über die Katastrophe von Enfield herausgefunden haben. Leider haben sich einige Entwicklungen ergeben, die uns die Arbeit erschweren.


  Ich erzähle Ihnen am besten, was sich hier getan hat. Alphamega wurde getötet, besser gesagt, beim Verhör so zugerichtet, daß sie ihren Verletzungen erlag. Dr. Kalenka hat sie untersucht und ihren Tod festgestellt. Doch als er am nächsten Morgen wieder nach ihr sah, war sie quicklebendig.«


  »Vielleicht hat er sich geirrt!«


  »Das weiß niemand. Man hat ja noch nichts darüber über sie herausgefunden. Das Team hat sie zwar untersucht, aber die chemische Zusammensetzung ihres Körpers weicht von allen bekannten Formen ab.


  Ihre eigene Wiedergenesung ist aber noch nicht alles. Die Soldaten haben zwei Männer in Haft genommen, die in einer besonderen Beziehung zu Alphamega stehen. Beide und das Wesen sind räumlich voneinander getrennt, stehen aber in ständigem Kontakt zueinander. Der Schlüssel zu dieser Verbindung muß Alphamega sein; sie hat ihre Freunde geheilt. Torres litt an einer schweren Infektion im Knie und Belcraft an Hirnquetschungen. Doch am Morgen von Alphamegas Genesung waren auch die beiden Männer wieder kerngesund.


  Rätsel über Rätsel, die unsere weitere Arbeit erheblich erschweren. Wir kennen das Wesen nicht, können folglich seine Fähigkeiten oder Reaktionen nicht abschätzen. Alles ist möglich. Alphamega könnte mittels ihrer mentalen Fähigkeiten unsere Pläne erraten. Sie könnte doch etwas mit dem Killervirus zu tun haben und das Gift gegen uns wenden.«


  »Wenn die Zentrale von diesen Ereignissen erfährt, könnte man dort leicht auf die Idee kommen, dieses Wesen halte einiges Wissenswerte bereit ...«


  »Auch mein Vater denkt das.« Sorgenfalten durchzogen seine jungenhafte Stirn. »Einerseits will er Alphamega unbedingt beseitigen, weil er sie für eine Ausgeburt der Hölle hält. Andererseits kitzelt sie seihen Größenwahn. Wenn sie wirklich der Schlüssel zu einer Biobombe ist, und er zweifelt keine Sekunde daran, käme das seinen Plänen zur Weltherrschaft sehr entgegen.


  Bislang hat Alphamega noch keines von ihren Geheimnissen preisgegeben. Wir müssen nun versuchen, sie aus dem Weg zu räumen, bevor sie es sich anders überlegt.


  Ein möglicher Kontakt für uns wäre Dr. Saxon Belcraft. Sein Bruder Vic war bis zu seinem Tod einige Zeit mit Ihrer ›Schwester‹ zusammen. Es sieht so aus, als wollten die beiden sogar heiraten. Mit dieser Information müßte es Ihnen eigentlich gelingen, sein Vertrauen zu gewinnen.«


  »Hat dieser Belcraft denn nicht die Braut seines Bruders gekannt?«


  »Sie haben sich nie von Angesicht zu Angesicht gesehen. Die beiden Brüder hatten sich schon seit Jahren mehr oder weniger aus den Augen verloren. Natürlich birgt Ihr Versuch ein gewisses Risiko, aber leider ist das hier die einzige Chance, die uns im Augenblick bleibt.«


  Tim verabschiedete sich und fuhr davon, während sie sich in ein Restaurant begab, um über ihr Vorgehen nachzudenken.


  Am nächsten Morgen meldete sie sich bei der Sondereinheit. Nach einem kurzen Gespräch und aufgrund der Empfehlung von Tim Clegg wurde Keri als Sekretärin eingestellt. Da innerhalb der Sperrzone kein geeignetes Quartier mehr zu bekommen war, kaufte sie sich einen gebrauchten Toyota und mietete sich ein Apartment in Maxon, einer verschlafenen Kleinstadt, die knapp zwanzig Meilen von der Absperrung entfernt lag.


  Keri arbeitete in der Poststelle, wo man sich in diesen Zeiten vornehmlich damit beschäftigte, Anfragen und Erkundigungen von Personen nachzugehen, die sich um Verwandte oder Besitztümer im untergegangenen Enfield sorgten. Sie hatte bereits für Jules Roman Schreibdienste übernommen, daher machte ihr die Arbeit wenig Mühe. Wesentlich schwieriger war es hingegen, mit Belcraft in Kontakt zu treten.


  Die drei Gefangenen waren unter strenger Bewachung in verschiedenen Gebäuden untergebracht. Außerdem unterstand jeder Mitarbeiter in Enfield einer strikten Schweigepflicht. Tim Clegg meldete sich einige Male bei Keri, wußte jedoch auch nie wichtige Neuigkeiten zu berichten.


  »Das Wesen weigert sich immer noch zu reden«, erzählte er einmal, »und ist in den Hungerstreik getreten. Gleichzeitig ist sie weiterhin über alles informiert, was Belcraft und Torres betrifft. Sie will den Hungerstreik erst abbrechen, wenn die Haftbedingungen ihrer Freunde erleichtert werden. Kalenka ist aber nicht zum Nachgeben bereit. Ich schätze, er kann es auch gar nicht. Ich war zufällig anwesend, als er meinem Vater vom Hungerstreik berichtete. Der General ist furchtbar wütend geworden, hat mit der Faust auf den Schreibtisch gehauen und gebrüllt, er wolle die beiden Gefangenen erschießen lassen, um dem Wesen eine Lehre zu erteilen. Im Moment bewegen die Ereignisse sich an einem toten Punkt.«


  »Wir müssen aber eine Möglichkeit finden, die Dinge zu unseren Gunsten zu verändern.«


  Keri hatte nicht aufgehört, für die Zentrale zu arbeiten. Sie gab regelmäßig durch ein kleines Radio, das in ihrem Kosmetikkoffer eingebaut war, Berichte an ihre Vorgesetzten durch. Mittels Mikrochips wurden diese Berichte auf den Bruchteil einer Sekunde reduziert und waren so nicht zu entschlüsseln oder zu verfolgen.


  »Meine Leute fangen an, sich Sorgen zu machen«, fuhr sie fort. »Sie verlangen mehr Informationen und endlich Fortschritte. Ich fürchte, sie werden langsam mißtrauisch. Ich bin ihr einziger Agent hier, aber auch ich bin ersetzbar.«


  »Uns war von Anfang an klar, daß wir uns auf keinen Spaziergang eingelassen haben.«


  Keri bemühte sich in der Folgezeit noch intensiver, an Informationen zu gelangen. Im ehemaligen College hatte man Aufenthaltsräume und eine Bar eingerichtet. Keri verbrachte ihre Abende häufiger dort. Sie kam mit einigen Personen ins Gespräch, die sich aber allesamt als eher unergiebig erwiesen. Bis sie einen Sicherheitsbeamten kennenlernte, der dem Gin mehr zugetan war, als es ihm guttat.


  Sein Name war Frankie Bard; er hatte vor dem Desaster als Wachmann bei EnGene gearbeitet. Er fuhr hier Streife und ließ sich regelmäßig nachts vollaufen. Bard war Keri vom ersten Augenblick an unsympathisch. Seine Sprache war obszön und vulgär. Er war nicht allzu klug und ziemlich fett. Schon nachdem sie ein paar Worte gewechselt hatten, versuchte er ihr an die Wäsche zu gehen. Aber als Agentin konnte sie auf ihre Antipahtie keine Rücksicht nehmen. Außerdem konnte Bard im angetrunkenen Zustand den Mund nicht halten. Sein Lieblingsthema war »das kleine Mistvieh«, vor dem er Angst hatte und Respekt empfand. Keri saß häufiger mit ihm am Tresen und lauschte seinen Monologen.


  »Hab verdammtes Schwein gehabt, daß ich ausgerechnet in der Nacht dienstfrei hatte, als dieses Mistvieh die Stadt in Brand steckte.«


  Bard besaß die seltene Gabe, buchstäblich mit jedem ins Gespräch zu kommen, auch wenn niemand ihn so recht mochte. Er kannte alle Wachmänner,.Fahrer und Barangestellten, selbst mit den meisten Technikern duzte er sich. Seine Geschwätzigkeit prädestinierte ihn als Sammelstelle für Gerüchte aller Art. Nach einem halben Dutzend Gläsern Gin tischte er Keri sämtliche Geschichten auf, die er gehört hatte. Das »Mistvieh« leuchtete im Dunkeln. Wer es berührte, hatte am nächsten Tag Schüttelfrost. Das Wesen trage den Killervirus in sich und infizierte jedermann.


  »Ich würde dem Mistvieh nie näher als fünf Meter kommen. Gott stehe uns bei, daß es sich nie von seinen Fesseln befreien kann.«


  Dann berichtete Bard, wie sein Freund Mickey Harris das Wesen in die Mangel genommen habe. Aber es hatte die Tortur überlebt und war am nächsten Morgen so quicklebendig, als sei nichts geschehen. Allerdings hatte die Sache für Mickey Folgen gehabt. Kalenka hatte ihn mit dem Einverständnis von Clegg versetzt.


  Das »Mistvieh« habe seinen Hungerstreik abgebrochen, erzählte Bard einige Abende später. Mickey hatte es von dem Koch erfahren, der die Spezialmenüs für das Wesen zusammenstellte. Kalenka hatte ich auf eine neue Taktik verlegt und erfüllte Alphamega jeden Wunsch. Er ließ sogar den beiden anderen Gefangenen eine bessere Behandlung zukommen. Etwas später durfte »dieser schmierige Mexikaner« seine Zelle verlassen und Spaziergänge machen.


  Als Gegenleistung gab »das Mistvieh« jetzt Antworten. Zwar sei sein Sprachschatz immer noch gering, aber es bemühte sich zu lernen. Ein Techniker hatte Bard erzählt, daß das Wesen über eine erstaunlich schnelle Auffassungsgabe verfüge. Die Männer dort befürchteten schon, es könnte ihre Gedanken lesen, obwohl es auf der anderen Seite pausenlos Fragen stellte. Wie dem auch sei, Alphamega verweigerte alle Auskünfte über EnGene und das Todesfeuer, solange nicht Belcraft und Torres freigelassen wurden.


  »Aber eher macht Clegg einen Puff auf, als daß er sie freiließe!« lachte Bard. »Der General hat gesagt, er wolle verflucht sein und in der Hölle schmoren, wenn er auf diese Bedingungen eingehe.« Bard rülpste und bestellte einen neuen Drink. »Dem kleinen Mistvieh bleibt wohl nicht viel anderes übrig, als sich eine neue Taktik auszudenken. Und um dem nachzuhelfen, darf wohl bald der gute alte Mickey wieder ran.«


  Als Keri sich an diesem Abend verabschiedete, bestand Bard darauf, sie nach Hause zu fahren. Sie erinnerte ihn daran, daß er mit seinem Jeep die Absperrung nicht verlassen durfte. Da erklärte er, er könne sie ja in ihrem Wagen fahren. Sie entschuldigte sich bei ihm und sagte, sie wolle sich erst noch frisch machen. Sie schlich sich durch die Hintertür nach draußen.


  Während sie auf das Tor zufuhr, verließ Mickey Harris die Poststelle. Er war groß und kräftig, hatte ein breites Gesicht und dickes schwarzes Haar und trug auch nachts eine Sonnenbrille. Als er Keri bemerkte, grinste er und winkte ihr nach. Sie tat so, als habe sie ihn nicht gesehen. Keri mochte ihn nicht, weil er ihr noch aufdringlicher als Bard nachstellte. Sie fürchtete sich sogar, in seine Nähe zu gelangen, wenn er zuviel getrunken hatte.


  Ein paar Abende später lag Keri noch wach im Bett, als das Telefonläuten sie aus ihren Gedanken riß.


  »Miss Grant?« Eine rauhe leise Stimme, die ihr vage bekannt vorkam, aber offensichtlich verstellt war. »Wollen Sie noch ein Weilchen am Leben bleiben?«


  »Wie bitte?«


  »Wir haben keine Zeit zum Plappern. Tun Sie genau, was ich Ihnen sage, dann wird Ihnen nichts geschehen. Sie setzen sich in Ihren Wagen und holen mich an der Telefonzelle bei der Exxon-Tankstelle auf der Straße nach Enfield ab. Sie haben zehn Minuten.«


  »Ich verstehe nicht ...«


  »Machen Sie keine Umstände. Wenn Sie mir komisch kommen, wird Belcraft erfahren, daß Sie nicht Miss Grant sind. Sie haben jetzt noch neun Minuten.«


  Neun Minuten später erreichte sie atemlos mit ihrem Toyota die Tankstelle. Die Telefonzelle war leer, doch dann glitt ein Schatten aus der Dunkelheit. Die Hintertür ihres Wagens öffnete sich, und jemand sprang hinein.


  »Drehen Sie sich nicht um.« Es war dieselbe Stimme wie am Telefon. »Sie brauchen nichts weiter zu tun, als mich durch die Absperrung zu bringen und zum alten Flughafen von Enfield zu fahren. Den Weg kennen Sie ja.«


  »Natürlich kenne ich den Weg, aber ...«


  »Halt die Luft an, Schätzchen, und behalt dir deine gute Laune. Du bringst mich jetzt auf geradem Weg zu meinem Ziel. Wir machen keine Umwege, wir achten auf den Verkehr, und wir fahren nicht zu schnell. Und sollten dir Zweifel aufkommen, dann denk daran, daß ich einen Revolver auf deinen Hinterkopf richte.«


  Ein kalter Gegenstand schob sich in ihren Nacken.


  »Was immer auch geschehen mag, du stirbst als erste.«


  »Okay, wir fahren los.«


  Der Revolverlauf verschwand. Keri steuerte auf den Sperrgürtel zu. Wenn ein Fahrzeug hinter ihr auftauchte, warf sie einen Blick in den Rückspiegel. Doch sie konnten nicht mehr als einen dunklen Schatten auf ihrem Rücksitz erkennen.


  Der Posten am Tor hob die Hand und trat an die Wagenseite.


  »Gibt es Schwierigkeiten, Miss Grant? Soll ich jemanden für Sie rufen?«


  »Nein danke, Jake.« Er starrte sie an und vergaß darüber, in den Wagen hineinzuleuchten. »Alles in Ordnung. Captain Holliday hat nur vorhin angerufen, daß ich eine eilige Sache für ihn abtippen soll.«


  Sie passierte den Posten, rollte auf das Gelände und fuhr auf dem kürzesten Weg zum Flughafen. Zwei Pärchen spazierten Arm in Arm von der Bar zu den Schlafräumen. Vor dem College schwankten zwei Betrunkene. Einen Block weiter war der Spätfilm gerade vorüber, und eine Menge Leute verließen das Kino.


  In diesem Moment ging überall die Straßenbeleuchtung aus.


  Keri trat erschrocken auf die Bremse.


  »Weiterfahren!« Ein heiseres Flüstern klang hinter ihr. »Vorsichtig weiterfahren!«


  Die nächsten Augenblicke sah sie nichts anderes als verwirrte Fußgänger, die in das Licht der Scheinwerfer gerieten. Dann hörte sie das laute Brummen der Notstromaggregate. In einigen Fenstern gingen die Lichter wieder an. Plötzlich ließ irgend etwas den Wagen beben und ziemlich entfernt erklang der Donner einer Explosion.


  »Nicht darauf achten. Schnurstracks zum Flughafen.«


  Sie gehorchte.


  Eine Sirene heulte durch die Dunkelheit. Rote Lichter näherten sich.


  »Nichts für dich.« Sie spürte heißen Atem in ihrem Nacken. »Das ist unsere Eskorte. Du brauchst ihnen nur zu folgen. Das Tor zur Laderampe steht offen. Du fährst hindurch und folgst dann der Taxispur. Wir nehmen den Jet vom General.«


  Der Streifenwagen bog mit quietschenden Reifen um eine Ecke. Keri folgte dem Wagen und gelangte tatsächlich unbehindert auf das Flughafengelände. Ihre Scheinwerfer erfaßten den großen weißen Stern, der auf der Seite von Cleggs Flugzeug gemalt war. Die Tür des Jets stand offen, und die Treppe war heruntergelassen. Keri parkte davor.


  »Licht aus! Die Schlüssel!«


  Keri schaltete die Scheinwerfer ab und reichte dem Mann die Schlüssel. Auch die Lichter des Scheinwerfers erloschen. Zwei Männer eilten auf den Jet zu. In dem einen der beiden glaubte Keri, Frankie Bard zu erkennen. Der andere hielt ein Bündel in den Armen. Der Mann hinter ihr sprang aus dem Wagen und rannte ebenfalls auf das Flugzeug zu.


  Die Treppe wurde eingezogen, und die Seitentür schloß sich. Düsenmotoren heulten auf, und das Flugzeug rollte über die Startbahn.


  Keri saß zitternd im Wagen und beobachtete, wie die Maschine in den Nachthimmel stieg.


  32 Die Farbe der Hoffnung


  So lange, so furchtbar lange hatte es keinen Anlaß zur Hoffnung gegeben.


  Unzählige Tage hatte sie gefesselt in dem Raum voller roten Nebels gelegen. Die haßerfüllten Männer hatten sie nicht einen Augenblick aus den Augen gelassen, und Meg fand keine Möglichkeit, wieder in Freiheit zu gelangen. Nur ihr Geist konnte ihre beiden einzigen Freunde erreichen. Die bösen Männer lösten nie die Fesseln um ihren Körper, und sie taten ihr immer wieder weh ... vielleicht vermochte sie eines Tages nicht mehr, ihre immer neuen Wunden zu heilen.


  Sie hatte ihren Freunden helfen können, als sie verletzt gewesen waren, aber sie konnte nicht die Gitter und Eisentüren beseitigen und noch weniger die bösen Männer davon abhalten, auf Sax und Pancho zu schießen, falls diese versuchen sollten zu fliehen. So blieb Meg nicht viel anderes übrig, als an ihren Träumen voller Hoffnung, Verzweiflung und Angst teilzunehmen.


  Und sie konnte sich nicht einmal selbst schützen. Wenn dieser ewig grinsende Schurke Mickey wiederkam, um sie mit seinen groben, grausamen Händen zu quälen, war sie ihm hilflos ausgeliefert. Und wenn sie ihr zu viele Schmerzen zufügten und zuviel von dem Feuer in ihr löschten, könnte sie ihre Zelle nicht mehr dazu bewegen, aus der Asche wieder Flammen wachsen zu lassen.


  In Panchos Träumen trug er sie heim zu der Lehmhütte in San Rosario, wo er aufgewachsen war. Sie war dort bald für alle die kleine Schwester und spielte und lachte mit den Geschwistern den ganzen Tag.


  Armer Pancho. Wenn er erwachte, erwartete ihn stets die Gewißheit, daß die Gringos ihm das Leben so schwer wie möglich machen und ihn nie wieder in die Freiheit entlassen würden.


  Sax war nie glücklich, nicht einmal in seinen Träumen. Einmal begleitete Meg ihn zu dem Haus, in dem er gelebt hatte. Sax ging durch die leeren Zimmer, spazierte am Fluß entlang und sehnte sich ununterbrochen nach Midge. Sie war die Frau, die Sax geheiratet und nach einiger Zeit wieder verlassen hatte. Der arme Sax quälte sich allerdings in seinen Träumen damit, ihr nicht oft und deutlich genug gezeigt zu haben, wie sehr er sie liebte.


  Ein anderer Traum spielte in seiner Kindheit. Er lief mit Vic durch einen Wald. Ein Hund stürmte ihnen voraus und jagte einen Hasen. Die beiden Jungen folgten dem Tier, aber der arme Vic war noch so klein, daß er immer weiter zurückblieb. Einmal fiel er hin, weil er so schlechte Augen hatte, und fing an zu weinen.


  Sax aber folgte weiter dem Hund und ließ Vic zurück. Als er erwachte, machte er sich bittere Vorwürfe, weil er nicht besser auf seinen Bruder aufgepaßt hatte. Er würde das nie wieder gutmachen können, denn Vic war tot.


  Öfter noch als von Midge oder Vic träumte Sax von Meg. Sie erlebte dann noch einmal, wie er sie gefunden hatte und umsorgte und wie der sie aus dem Brunnen befreit hatte.


  Er fragte sich, warum er Meg so sehr liebte und was diese Liebe von der zu Midge unterschied. Und er fragte sich, was aus ihr werden würde, falls die Soldaten und Kalenka sie am Leben ließen.


  Auch Sax wußte keinen Ausweg, weder für sich noch für Meg.


  Also begann Meg, nach möglichen Auswegen zu suchen.


  Von den meisten Menschen an diesem Ort ging nur roter Nebel aus.


  So nahm Meg alle Kraft zusammen und stieß durch diesen Nebel. Es gelang ihr immer besser, sich darin zurechtzufinden.


  Plötzlich entdeckte sie ein kleines Licht.


  Sie konzentrierte sich darauf und fand einen Mann, den sie nicht kannte. Auch er hatte sie noch nie gesehen, aber er dachte an sie, und daraus war die kleine Flamme entstanden. Er hatte vor, ihr zu helfen, dachte aber nicht im geringsten daran, ihr ein Leid zuzufügen. Wenn er intensiv an sie dachte, konnte Meg sogar ein Bild von ihm erkennen. Er war ein kräftiger, gedrungener Mann mit stechenden dunklen Augen. Sein Name war Ranko Barac, aber er nannte sich Scorpio. Zunächst fand sie keine Liebe in ihm; weder sie noch irgendein Mensch schienen ihm etwas zu bedeuten. Doch dann bohrte sie tiefer und stieß auf seinen Großvater.


  Seine abgöttische Liebe zum Großvater offenbarte sich Meg allerdings nur, wenn er tief und fest schlief. Sie holte diese Liebe, die Scorpio schon lange verdrängt hatte, wieder aus der Versenkung und nährte sie. Dabei stieß sie auf weitere Erinnerungen, die der Mann vergessen geglaubt hatte. Meg konzentrierte sich so sehr darauf, daß sie Scorpio nach einiger Zeit auch erreichen konnte, wenn er wach war; er mußte jedoch an sie denken, sonst blieb ihr dieser Weg versperrt.


  Die Welt seiner Jugend kam Meg anfangs fremd und unverständlich vor; er kostete sie einige Mühe, sich darin zu orientieren.


  Der Großvater lebte auf einem Berg in einer Steinhütte. Dieses ferne Land voller Höhlen, Schluchten und Hänge hieß Montenegro. Der Großvater selbst war ein unbeugsamer Mann, der für sein Recht und seine Freiheit zur Waffe griff. Viele Narben zeugten davon. Er hatte sieben starke Söhne, denen er beibrachte, ebenso wie er für ihre Freiheit zu kämpfen. In diesem Land schien man unentwegt zu kämpfen. Sechs Söhne kamen bei diesen Kriegen ums Leben. Der Großvater war stolz auf sie.


  Aber der letzte Sohn brachte ihm Schande. Es war der Vater von Scorpio; er hatte sich dafür entschieden, Geheimagent zu werden. Spione waren manchmal sicher von Wert, und gelegentlich starben sie auch im Dienst für ihr Land. Aber der alte Mann mochte sie nicht sehr, denn sie kämpften mit List und Tücke und töteten aus dem Hinterhalt. Diese Männer waren keine Helden. Der siebte Sohn hatte sich mit einer Spionin zusammengetan. Als der Großvater erfuhr, daß diese Frau nicht für Montenegro kämpfte, sondern für ein anderes Land, stellte er seinen Sohn zur Rede. Doch der wollte nicht von seiner Braut lassen, und so verstieß ihn der Großvater von Herd und Hof.


  Die Mutter Scorpios hatte als Partisanin für einen großen Kriegsmann namens Tito gekämpft. Seinem Beispiel folgend, hatte sie einem anderen großen Mann die Treue geschworen, einem ausländischen Freund und Herrscher mit Namen Stalin. Geheiratet hatte sie Scorpios Vater in Moskau, und dort war sie nur Agentin ausgebildet worden.


  Während Scorpio aufwuchs, war die Familie von einem Ort zum anderen gezogen. Orte und Namen erschienen vor Meg, die ihr nichts sagten: Istanbul, Rom, London, Lima und Havanna. Scorpios Vater reiste als TASS-Korrespondent von Ort zu Ort oder wurde zu sowjetischen Botschaften berufen.


  Scorpio erlernte viele Sprachen; er schaute auch als kleiner Junge genau hin, wie sich die Menschen in fremden Gegenden gaben und benahmen. Der Vater brachte ihm bei, für den Weltfrieden und die Ziele der Partei zu streiten. Er erklärte ihm auch, daß es verschiedene Wege gab, dem Sozialismus zu dienen. Einer davon war, sich über die Pläne der Feinde des Sozialismus zu informieren. Denn die trachteten seit Bestehen der Sowjetunion danach, den ersten und größten sozialistischen Staat auf Erden zu vernichten. Davor müsse man sich schützen, und dafür sei es wichtig, möglichst viel über die Ränke des Feindes zu erfahren. Der Vater eröffnete ihm auch die praktischen Seiten der Agententätigkeit. Bald kannte Scorpio sich in allen Täuschungsmanöver und Selbstverteidigungsarten aus. So wurde der Junge zu einem Meisterspion. Aber eines vergaßen die Eltern, ihm beizubringen. Er erfuhr nie etwas über die Liebe, denn seine Eltern hatten in Kriegswirren und Parteiaufträgen nie die Zeit gehabt, die Liebe zueinander zu entdecken.


  Scorpio erfuhr nie, was aus seinem Vater geworden war, der eines Tages von einer Auslandsreise nicht mehr zurückkehrte. Wenn seine Mutter etwas darüber wußte, so erwähnte sie es doch nie Scorpio darüber. Als der Junge zwölf wurde, löste die Mutter die Ehe mit dem seit langem vermißten Vater auf und heiratete einen Betriebsdirektor.


  Scorpio mochte seinen Stiefvater nicht und entdeckte bald, daß der sich mit krummen Geschäften bereicherte. Auch der neue Vater zeigte keine Liebe für ihn; immer öfter gerieten die beiden in Streit. Eines Tages brach Scorpio bei einer tätlichen Auseinandersetzung seinem Stiefvater den Arm. Voller Zorn schickte seine Mutter ihn daraufhin zu seinen Großeltern nach Montenegro.


  Zuerst haßte er dieses öde und steinige, bettelarme Land. In der Steinhütte gab es nicht den geringsten Komfort. Scorpio bekam nichts anderes zu tun, als jeden Tag Schafe und Ziegen zu hüten. Sein Großvater und er lebten von Ziegenmilch, schwarzem Brot und Schafskäse. Scorpio fand keine Freunde, und die fremde Sprache bereitete ihm große Mühe. Er stahl eine Pistole, legte sich kleine Vorratslager an und zeichnete Karten, denn er wartete nur auf den günstigsten Augenblick, um davonzulaufen. Doch allmählich lernte er, seinen Großvater zu schätzen und schließlich zu lieben.


  Seine eigenen Gefühle überraschten ihn sehr, denn der alte Mann haßte nichts so sehr, wie die Spione, die ihm seinen letzten Sohn genommen hatten. Aber der Großvater sprach sehr freundlich mit seinem Enkel und interessierte sich für alles, was Scorpio von den Städten und Menschen, die er gesehen hatte, berichtete.


  Der alte Mann war starker Raucher; vielleicht war der schwarze Tabak, der in diesem Land geerntet wurde, zu stark für ihn. Er hustete immer häufiger in der Nacht, und manchmal bekam er keine Luft mehr. Schließlich konnte er nur noch auf einen Esel reitend ins Dorf hinunter. Dort hockte er dann mit seinen weißhaarigen Kumpanen, und beim Sliwowitz erzählten sie sich von den vielen Kriegen, in denen sie gekämpft hatten.


  Der Großvater hatte eine tiefe und warmherzige Stimme, und Scorpio liebte es, dieser Stimme zu lauschen. Der alte Mann erzählte von seinen sechs Söhnen und von ihrem Tod. Er erzählte auch von Tito, der mit seiner Partisanenarmee das Land von bösen Fremden befreit hatte. Aber er verlor kein einziges Wort über den siebten Sohn. Das schmerzte Scorpio, aber bald glaubte er, den Großvater verstehen zu können. Als er sechzehn war, kam der Abend, an dem der Alte röchelnd und zitternd in seinen Armen starb.


  Scorpio kehrte nach Moskau zurück. Er erfuhr dort, daß man den Stiefvater seiner Betrügereien überführt und ihn hingerichtet hatte. Seine Mutter hatte sich daraufhin das Leben genommen.


  Scorpio traf Freunde seines Vaters, und die erkannten seine Fähigkeiten. Zuerst war er sich unschlüssig, doch dann wandte er sich an den KGB und ließ sich zum Agenten ausbilden. Er stellte sich wirklich geschickt an und erhielt des öfteren Belobigungen. Doch in ihm war keine Liebe  und somit auch keine wirkliche Treue. Er liebte weder die Sowjetunion, noch haßte er den großen Feind, die USA.


  Scorpio fühlte sich niemandem verpflichtet. Als er erfuhr, was Alphamega war (oder was die anderen in ihr sahen), erkannte er in ihr den Preis in einem Spiel, wie er es noch nie gewagt hatte  eines, das seine ganze Erfahrung und Geschicklichkeit verlangte.


  Für Meg hingegen verkörperte Scorpio die Farbe der Hoffnung.


  33 Der große Moment


  Auch wenn er für sie alle Hoffnung verkörperte, blieb er ihr fremd. Sie hatte auch nach vielen Träumen noch Mühe, die eigentümlichen Bilder in Scorpios Kopf zu verstehen. Manchmal erschreckten sie die bösen Dinge, die er als Spion tat oder tun mußte. Wie sollte ein solcher Mann, der nichts und niemanden außer sich selbst achtete, die Rettung für Meg bringen?


  Doch wenn sie diesen Ort verlassen wollte, blieb ihr nichts anderes übrig, als regelmäßig Kontakt mit ihm aufzunehmen. Sie verfolgte Scorpio, wohin er auch ging, und bemühte sich dabei angestrengt, ihn besser zu verstehen. Die meiste Zeit hielt er sich vom Sperrgebiet fern, denn er fürchtete, ein Überlebender von EnGene könnte sich dort aufhalten und ihn wiedererkennen. Er traf sich aber gelegentlich mit einem Mann aus der Quarantänezone namens Frankie Bard.


  Bard war Wachmann; Meg versuchte, auch ihn zu erreichen, doch in ihm war keine wirkliche Liebe. Er interessierte sich nur für Kartenspiele und Alkohol.


  Frauen gegenüber wollte er lediglich beweisen, was für ein toller Kerl er war. Scorpio sah in ihm nur einen törichten Dummkopf, den er als nützliches Werkzeug für sich einsetzen konnte.


  An zwei oder drei Abenden in der Woche fuhr Bard zu einem Restaurant mit dem Namen »Juan Wong Taco Chinatown«, wo man chinesische und mexikanische Spezialitäten servierte. Auf dem dortigen Parkplatz traf Bard Scorpio, der jedoch nie seinen Wagen verließ. Frankie sprach mit ihm, und dann fuhr Scorpio fort.


  »Was ist mit meinen Moneten?« wollte Bard eines Abends wissen. »Wenn das kleine Miststück wirklich so viele Millionen wert ist, wie du immer sagst, wie kommen wir dann an die Kohle?«


  »Überlaß das ruhig mir«, grinste Scorpio. »Wir machen alles hübsch der Reihe nach. Zuerst einmal müssen wir sie haben, und dann erst eröffnete ich die große Auktion. Uns erwarten so viele Millionen, wie wir sie nie ausgeben können. Ich kenne mich mit solchen Spielchen aus. Wenn es soweit ist, sorge ich schon dafür, daß du deinen gerechten Anteil erhältst.«


  Meg konnte zwar nie in Frankies Geist eindringen, dafür aber wußte sie über Scorpio Bescheid. Bald entdeckte sie, was die beiden planten.


  Sie wollten sie aus dem Gefängnis befreien!


  Nach der ersten freudigen Überraschung machte sich Meg daran, den Männern, ohne daß sie es bemerkten, zu helfen. Sie planten, Meg an einen weit entfernten Ort zu bringen, wo die Sondereinheit sie kaum aufspüren konnte. Meg gab Scorpio die Idee ein, sich um die Unterlagen über die drei Gefangenen zu kümmern. Auf seinen Auftrag hin beschaffte Frankie Kopien der Akten.


  In den Papieren entdeckte Scorpio den Hinweis, daß Pancho Torres früher Rauschgift mit einem Flugzeug von Mexiko nach Arizona transportiert hatte. Er stammte aus der Kleinstadt San Rosario, wo er noch Verwandte oder Freunde haben mußte.


  Scorpio begriff sofort, welche Möglichkeiten dieser Gefangene bot. Sax aber spielte in seinem Ausbruchsplan keine Rolle. Meg mißfiel der Gedanke, daß Sax Zurückbleiben mußte, doch ihr fiel kein Grund ein, der Scorpio dazu brachte, ihn mitzunehmen.


  Am Abend vor dem Ausbruch fuhr Scorpio mit einem gemieteten Wagen vom Highway ab und näherte sich vorsichtig der Absperrung. Er befestigte Plastiksprengstoff an drei Masten, die das Lager der Sondereinheit mit Strom versorgten.


  Am nächsten Morgen rief er Frankie ah und erklärte ihm, es herrsche ausgezeichnetes Angelwetter. Meg wußte, was dieser Code zu bedeuten hatte. Sie sandte ihren Geist nach Sax und Pancho aus. Der Arzt lag in seiner Zelle auf der Pritsche und war offenbar bewußtlos. Männer in weißen Kitteln gaben ihm intravenös etwas ein, während andere ihm Fragen ins Ohr schrien. Aber sie erhielten keine Antwort, denn Sax konnte weder sprechen noch denken oder träumen.


  Pancho hingegen war besser dran, weil er in den vielen Verhören bereitwillig redete und alles erzählte, an das er sich erinnern konnte. Dutzende Male berichtete er vom Tod seines Bruders Hector an der Gefängnismauer und vom tragischen Ende der jungen Frau in Enfield.


  Manchmal ärgerte er sich darüber, daß sie ihm nicht glaubten und ihn wieder und wieder dasselbe fragten. Andere Male war er so erschöpft, daß ihn nur noch die Schläge von Harris bei Besinnung hielten. Wieder und wieder schwor er bei Ehre und Leben seiner Mutter, daß jedes seiner Worte wahr sei, daß er nicht gelogen habe, als er von seiner ersten Begegnung mit Meg berichtete. Trotzdem gaben die Ärzte ihm jedes Mal Tropfen und schlossen ihn an sonderbaren Geräten an. Sie kamen schließlich zu dem Ergebnis, daß er die Wahrheit sagte.


  Seit ein paar Tagen wurde er endlich in Ruhe gelassen. Vor seiner Tür standen weiterhin Wächter, aber man nahm ihm die Eisen ab, damit er sein verwundetes Bein trainieren konnte. Das Knie war wunderbar verheilt und bereitete ihm keine Schmerzen; dennoch hielt Pancho es für angebracht, zu humpeln und beim Auftreten zu stöhnen.


  


  Kurz nach Mitternacht gingen die Lichter aus. Meg hörte die Soldaten fluchen und dann das Dröhnen von Explosionen. Dies war der große Augenblick! Zitternd begann sie, an ihren Fesseln zu hantieren. Sie zerrte und riß sich die Haut ab, und endlich kam sie frei. Sie rollte sich von dem Tisch ab und eilte hinaus in den roten Nebel des Korridors.


  Überall blitzten Stablampen auf und rannten Soldaten durcheinander. Für einen Moment mußte sich Meg hinter einen Wasserspender verstecken. Sie hatte fast die Tür nach draußen erreicht, als die Notstromaggregate ihre Arbeit aufnahmen und das Licht wieder anging. Schüsse krachten, und Meg tauchte in die Dunkelheit der Nacht. Rote Lichter näherten sich, Räder kamen quietschend zum Stehen, und ein Mann sprang aus einem Wagen.


  Pancho!


  Jetzt brauchte er nicht mehr zu humpeln. Er riß Meg mit beiden Armen hoch, und sie spürte wieder einen starken Herzschlag  wie damals, als sie noch klein genug gewesen war, um in seine Hemdtasche zu passen.


  Sie saßen kaum, da brauste der Wagen los. Sie preschten durch dunkle, leere Straßen und kamen einmal an einem zweiten Wagen vorbei, der sofort startete und ihnen folgte.


  Beide Fahrzeuge fuhren durch ein offenes Tor und hielten neben einem Flugzeug. Scorpio eilte darauf zu und winkte mit einer Pistole. Pancho trug Meg die kurze Treppe hinauf. Als letzter kam Frankie Bard herein. Alle riefen durcheinander, am lautesten schrie Scorpio.


  »Alles in Ordnung, chiquita!« flüsterte Pancho ihr zu. »Wir bringen dich in Sicherheit.«


  Hoffentlich haben wir Glück, dachte Meg.


  Pancho setzte sie in einen weichen, großen Sitz. Frankie legte ihr den Sicherheitsgurt an und ließ sich auf dem Platz neben ihr nieder. Er stank nach Bier und Schweiß: Pancho saß mit Scorpio im Cockpit. Die Maschine dröhnte und startete. Wagen und Laster rollten heran, aber Pancho ließ sich davon nicht beeindrucken. Schüsse wurden auf ihr Flugzeug abgegeben, ohne daß eine Kugel traf. Die Düsentriebwerke heulten, und dann hoben sie ab.


  Frankie würgte und rülpste. Er nahm eine Pille und mußte noch einmal aufstoßen. Zweimal rief er Scorpio zu, daß er es nicht mehr bei sich halten konnte, und verschwand für kurze Zeit. Danach roch er noch furchtbarer. Er hockte wie ein Bild des Jammers in seinem Sitz, zwang sich dazu wachzubleiben und schnarchte nach einiger Zeit.


  Pancho steuerte das Flugzeug, während Scorpio die Karte las und alles im Auge behielt. Als er bemerkte, daß Bard eingeschlafen war, brüllte er ihn an. Frankie erwachte, rülpste, warf Meg mit glasigen Augen einen Blick zu und versank wieder in Schlaf.


  Das Land unter ihnen war dunkel und bot kaum Orientierungspunkte. Doch Meg versuchte, Pancho mit diesem Wissen zu helfen. Und Pancho brauchte Hilfe, denn er mußte ständig auf blinkende Anzeiger schauen und sich bei Scorpio nach dem Kurs erkundigen. Leider war er im Augenblick zu wach, als daß sie in seinen Geist hätte eindringen können, aber sie spürte seine Freude. Endlich hatte er den Gringos ein Schnippchen geschlagen. Beharrlichkeit half Meg, weiter in ihn vorzustoßen.


  So sah sie durch seine Augen das dunkle Land. Erst ein grünes Land, dann ein braunes Land, in dem es kaum Leben gab.


  Die Schatten hoher Berge erhoben sich aus der Finsternis und verschwanden wieder in der Nacht. Meg suchte nach einem neuen Schimmer des Hoffnungslichtes und spürte plötzlich in ihrer Nähe roten Nebel.


  »Nein, Señor«, hörte sie Pancho sagen, »unmöglich.«


  Scorpio klang zornig, aber Pancho reagierte darauf ruhig und gelassen. Scorpio wollte, daß Pancho das Flugzeug am Rand der Hügel bei San Rosario landete, wie er das früher bei seinen Marihuanatransporten getan hatte.


  »Nein, unmöglich«, widersprach Pancho. »Dazu reicht unser Benzin nicht. Wir könnten versuchen, den kleinen Flughafen von Chihuahua anzufliegen, um dort aufzutanken.«


  Scorpio hielt das für keine gute Idee. Die Sondereinheit hatte sicher bereits das halbe Land alarmiert, und in Chihuahua wartete vielleicht schon die Polizei, wahrscheinlich waren bereits Soldaten in Stellung gegangen. Man würde sie alle festnehmen oder erschießen, und damit wäre ihr ganzer schöner Plan vorzeitig gescheitert.


  »Gibt es denn keine geheimen Flugfelder in der Nähe?«


  »Unwahrscheinlich.« Pancho kannte zwar einige versteckte Landeplätze, aber die verfügten über keine Signallichter, und Benzin würden sie dort auch nicht bekommen.


  »Der Jet wird seinen Treibstoffvorrat vor Sonnenaufgang verbraucht haben, und dann sind wir schneller am Boden, als uns lieb sein dürfte.«


  Pancho klang auch bei diesen Worten gelassen. Meg spürte sein anhaltendes Glücksgefühl. Ein Flugzeugabsturz schreckte ihn weniger als die Polizei der Gringos.


  Scorpio schimpfte in einer Sprache vor sich hin, die Meg nicht kannte. Plötzlich erwachte auch Frankie. Er blinzelte, rülpste und stolperte nach vorn, um Pancho anzuschreien. Er sollte auf einem Flughafen niedergehen, der über Landelichter verfügte und wo sie Benzin bekommen könnten. Dann wandte er sich an Scorpio und schlug vor, den Polizisten damit zu drohen, daß Flugzeug mit dem kleinen Mistvieh zu sprengen, wenn sie nicht auf seine Forderungen eingingen.


  Doch Scorpio lachte ihn nur aus. Bard wurde wütender. Scorpio befahl ihm, sich wieder hinzusetzen und seinen Rausch auszuschlafen. Statt zu antworten, zog Frankie eine Pistole aus seinem Hosenbund. Unbemerkt zückte Scorpio sein Messer. Frankie ächzte und sank in einen Sitz. Blut rann aus seinem Bauch.


  Scorpio zog das Messer heraus und wischte es an Bards Hemd ab, bevor er es wieder verschwinden ließ.


  »Na und?« grinste er Meg an. »Der blöde Idiot. Wir konnten ihn ohnehin nicht mehr gebrauchen.«


  Meg spürte, wie das Leben aus Frankie rann, aber auch in einem solchen Moment entdeckte sie nicht die geringste Liebe in ihm. Sie konnte ihm nicht helfen, die Schmerzen zu lindern.


  »Wenn es vorsichtig hell wird, könnten wir es möglicherweise schaffen«, erklärte Pancho.


  Meg hätte Pancho so gerne geholfen, aber sie drang immer noch nicht weit genug zu ihm durch. Pancho steuerte das Flugzeug weiter und weiter über das dunkle Land, bis plötzlich die Triebwerke unregelmäßig liefen, spuckten und schließlich ganz aussetzen. Scorpio starrte Pancho entsetzt an, aber er konnte nichts tun.


  Alles war still im Flugzeug, nur Pancho sprach ein Gebet zur Jungfrau Maria. Scorpio drehte sich auf seinem Sitz um und grinste Meg schief an. Sie erkannte in seinem Blick, daß er aufs Sterben gefaßt war. Meg starrte aus dem Seitenfenster und suchte verzweifelt nach den ersten grauen Anzeichen des kommenden Tages. Doch sie entdeckte nur die Röte der Gefahr, die ihr bald die ganze Sicht nahm.


  Die Farbe der Hoffnung war vergangen.


  34 Grüne Augen und blondes Haar


  Er erwachte mit starken Kopfschmerzen und entdeckte ein Pflaster auf seinem Unterarm, wo die Kanüle gesteckt hatte. Die Handfesseln waren fort, nur rote Striemen an den Gelenken erinnerten an sie. Die Schwester, die seinen Puls fühlte, war eine nette junge Frau, die heute zum erstenmal bei ihm Dienst tat.


  »Geht es Ihnen etwas besser, Dr. Belcraft?«


  Saxon konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt so freundlich angesprochen worden war.


  »Ich denke schon.« Er sah sie unsicher an. »Ist irgend etwas geschehen?«


  »Das kann man wohl sagen.« Sie ließ sein Handgelenk los und nickte. »Der Major wird jeden Moment erscheinen. Er soll es Ihnen sagen.«


  Sie erlaubte ihm, unter die Dusche zu gehen, und brachte ihm anschließend sein Rasierzeug und die Kleider, die Miss Hearn ihm in seinen Schrank im Krankenhaus von Fort Madison gelegt hatte. Als er aus dem Bad kam, saß der Major neben seinem Bett und studierte irgendwelche Unterlagen.


  »Aha«, sagte Kalenka. Sein stechender Blick ließ Saxon nichts Gutes ahnen.


  »Was gibt's, Major?« fragte er vorsichtig.


  »Nun, eine neue Situation ist eingetreten. Während Sie unter Beruhigungsmitteln standen, ist Alphamega entflohen.«


  »Sie ist fort?« Saxon hatte Mühe, seine Freude zu unterdrücken. »Ist sie frei?«


  »Sie wird noch vermißt.« Kalenkas Züge verfinsterten sich. Er mußte Saxons innere Genugtuung erkannt haben. »Aber die Suche nach ihr ist noch nicht abgebrochen.«


  »Wann ist das geschehen?«


  »Vorletzte Nacht.« Kalenka sprach leise und ließ Saxon nicht aus den Augen. »Wie es dazu kommen konnte, ist uns noch nicht in allen Details klar, aber wir haben eindeutige Hinweise auf Helfershelfer aus unseren Reihen. Jemand hat mit Sprengstoff unsere Stromzufuhr unterbrochen. In der Dunkelheit konnte sich das Wesen von seinen Fesseln befreien, nutzte die allgemeine Verwirrung und schlich sich aus dem Gebäude.


  Die Terroristen, ich muß sie wohl zu nennen, hatten mindestens einen Verbündeten diesseits der Absperrung. Es handelt sich dabei um einen unserer Wachmänner. Es ist ihm zudem auch noch gelungen, einen weiteren Gefangenen zu befreien, den Mexikaner Pancho Torres. Der Wachmann hat ihn mit seinem Streifenwagen zum Flugfeld gefahren. Dort traten die beiden auch mit dem Mann von draußen zusammen. Dieser hatte eine unserer Sekretärinnen außerhalb des Lagers gekidnappt und sie gezwungen, ihn auf dieses Gelände zu schmuggeln. Der Mexikaner war früher Pilot und steuerte den Jet des Generals, mit dem sie flohen.«


  »Verstehe«, murmelte Saxon und unterdrückte ein Lächeln. »Und was gedenken Sie nun zu tun?«


  »Wir haben ja immer noch Sie. Sie sind unsere letzte Verbindung.«


  »Ich habe doch schon alles gesagt. Mehr weiß ich beim besten Willen nicht ...«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.« Kalenka zuckte die Achseln. »Auch unsere Leute glauben, daß Sie alles gesagt haben. Dennoch machen Sie sich besser keine Hoffnungen auf eine mögliche Freilassung. Nur wenn Sie sich zur Zusammenarbeit bereiterklären, könnte ich das eine oder andere für Sie in die Wege leiten.«


  »Was zum Beispiel?«


  »Vielleicht einen Bürojob ... wir könnten so eine Arbeit als Beschäftigungstherapie deklarieren. Dazu alle Freiheiten, die in Ihrer besonderen Lage gewährt werden können. Allerdings stehen Sie, sobald Sie diesen Raum verlassen, unter Bewachung. Natürlich dürfen Sie das Gelände nicht verlassen. Wäre das etwas für Sie?«


  »Ob das etwas für mich wäre? Hm, ich könnte mir Schöneres vorstellen ...«


  »Versuchen Sie sich mit der Vorstellung anzufreunden, daß es Ihnen hier in jedem Fall besser ergeht als draußen.« Kalenka lächelte matt. »In Fort Madison erzählt man sich, Sie hätten Ihre Praxis aufgegeben, weil Sie den Verstand verloren hätten. Dafür verantwortlich sei eine Infektion mit dem Killer-Virus von Enfield.«


  »Was?« entfuhr es Saxon. »Wer verbreitet solchen Schwachsinn?«


  »Keine Ahnung.« Saxon wußte nicht, ob Kalenkas Unwissenheit nur vorgetäuscht war. »Ich weiß nur, daß Ihre Freunde dort entsetzt die Flucht ergreifen würden, wenn Sie sich wieder bei ihnen zeigten. Ihre Praxis ist am Ende. Die Möbelfirmen haben schon die Stücke herausgeholt, die Sie noch nicht abbezahlt hatten. Weiterhin ist ein Verfahren angestrengt, Sie zwangsweise den Offenbarungseid leisten zu lassen. Daneben werden Sie gesucht wegen Brandstiftung und Betrug. Wir haben sogar ein Gesuch vorliegen, Sie an die dortigen Behörden auszuliefern. Ich habe mit Ihrem Anwalt gesprochen. Er rät Ihnen dringend, nicht nach Fort Madison zurückzukehren. Nein, Dr. Belcraft, in Ihrer Heimatstadt erwartet Sie nichts Gutes.«


  »Verstehe«, sagte Saxon leise. Er atmete tief durch. »Was ist das für ein Bürojob?«


  »Keine sehr schwere Arbeit.« Kalenka klang jetzt freundlicher. Saxon hatte den Eindruck, daß er ihm wirklich helfen wollte. »Eine Arbeit, bei der Sie Ihre medizinischen Kenntnisse einsetzen können. Natürlich nicht in den Forschungslabors. Die sind jetzt schon überbesetzt und haben noch nichts herausgefunden. Ich möchte Sie in die Crew stecken, die versucht, der Panik zu begegnen.«


  »Welcher Panik?«


  »Von mir aus könnte man auch Paranoia dazu sagen ... Eine Gefahr, die noch schwerer wiegt als der eigentliche Killerorganismus. Die Menschen leben überall in der Furcht, infiziert zu werden  sei es durch den Staub, der von Enfield fortgeweht wird, sei es durch Staub, der ins Grundwasser gerät, sei es ... ach, was weiß ich ... Zusätzlich wird das Land von der Sensationspresse verunsichert, die immer wieder von sogenannten ›Todesengeln‹ zu berichten weiß. Das sind angeblich Personen, die an latenten Infektionen leiden und nichts davon wissen. Und diejenigen, die sich nun einmal in den Kopf gesetzt haben, sie seien dem Killerstaub ausgesetzt worden, verklagen Himmel und Hölle auf Sachbeschädigung, Körperverletzung oder was immer ihren Winkeladvokaten einfällt. Die Anwälte haben Hochkonjunktur und denken natürlich nicht daran, etwas Mäßigung ins Spiel zu bringen. Bei uns sind Klagen eingegangen, die fast die Gesamthöhe des US-Haushalts erreicht haben.


  Ihre Aufgabe wäre es nun, falls Sie Zusagen, Öffentlichkeitsarbeit zu leisten. Sie sollen die Bürger davon überzeugen, daß ihre Befürchtungen grundlos sind. Ich würde Ihnen raten, die Stelle anzunehmen.«


  »Warum gerade ich?«


  »Weil Sie Arzt sind.« Kalenka blickte ihn offen an. »Sie kennen sich mit medizinischen Fragen und Angelegenheiten bestens aus. Wenn Sie nun dahinter eine von uns aufgestellte Falle vermuten, kann ich Ihnen das nicht einmal verübeln. Doch die Umstände hier sind leider nicht zu ändern, und deshalb sollten wir uns nicht gegenseitig das Leben unnötig schwermachen. Was stünde einer solchen Betätigung Ihrerseits entgegen?«


  »Was stünde dem entgegen?« Saxon lachte freudlos. »Ich schätze, alles ist besser, als noch einmal von Ihren Verhörspezialisten in die Mangel genommen zu werden.«


  »Dann sind wir uns also einig?« Kalenka lächelte erfreut. »Ich bitte Sie nur darum, meine Auflagen zu beachten. Sie arbeiten im Team von Captain Holliday. Sam Holliday leitet unser Nachforschungsteam. Er wird Soldaten zu Ihrer Bewachung bestimmen.


  Und nun hören Sie gut zu: Sobald Sie diesen Raum verlassen, legen Sie eine Plakette an, die Sie nicht wieder abnehmen. Ihr Bewegungsspielraum ist ohne Ausnahme auf das alte Universitätsgelände beschränkt. Sie befolgen alle Befehle und halten strikt die Sperrstunden ein. Ihnen wird bald klarwerden, wie wichtig Ihre Arbeit ist, und daher widmen Sie sich ihr von Anfang an mit dem gebotenen Fleiß. Einverstanden?«


  »Ich verstehe Sie nicht ganz. All diese Einschränkungen und die Soldaten zu meiner Bewachung. Ich meine, ist meine Arbeit denn so gewaltig wichtig?«


  »Das ist Hollidays Angelegenheit. Vielleicht sollte ich eher sagen, das Problem vom General. Er will es so, und deshalb machen wir es auch so. Davon einmal abgesehen, sind Sie ja auch in anderer Hinsicht für uns wichtig. Sagen wir einmal so: Wir möchten Sie nicht auch noch verlieren.«


  Da ihm sein Verstand sagte, daß ihm kaum etwas anderes übrigblieb, erklärte Saxon sich einverstanden und schüttelte die Hand des Majors.


  Kalenka führte ihn dann zu Captain Holliday. Sam war ein großer schlanker junger Mann mit einem einnehmenden Lachen. Gleichzeitig strahlte er Autorität aus. Als Holliday Saxon seine Arbeit erläuterte, wurde Belcraft rasch klar, daß ihm doch nicht so viele Freiheiten zugestanden wurden, wie er im ersten Moment geglaubt hatte.


  Die Wächter begleiteten ihn überall hin. Sie folgten ihm, wenn er sich in sein neues Quartier im dritten Stock des ehemaligen Studentenwohnheims begab, sie waren auf dem Weg zum Speisesaal bei ihm oder wenn er sein Büro aufsuchte. Wohin Saxon sich auch bewegte, stets gesellte sich ein Mann in Uniform zu ihm und hielt einen konstanten Abstand von einem Meter. Gelegentlich sprach er mit dem Soldaten über das Wetter und irgendwelche banalen Alltagsdinge, und sie antworteten ihm freundlich. Fragte er aber nach Meg, begegneten sie ihm mit eisigem Schweigen.


  Sein Büro hatte früher einem Wirtschaftsprofessor gehört. Verstaubte Karten und Statistiken hingen an den Wänden, und jede Menge Bücher und Manuskripte lagen in Schränken und auf Regalen. Auf dem Schreibtisch stand ein Computerterminal. Die Fenster boten einen Blick auf die verlorene Freiheit. Er konnte sie durch die Parkanlage der Hochschule sehen und genoß das letzte Grün des Spätsommers. Die Bedienung des Computers bereitete ihm anfangs ein wenig Mühe, doch die Arbeit selbst war geradezu beleidigend einfach. Sekretärinnen brachten regelmäßig Stapel mit wütenden, beleidigenden oder schlicht besorgten Briefen von Bürgern. Viele ähnelten sich, und einer von Saxons Vorgängern hatte Formschreiben entworfen, die man nach Belieben kombinieren und so für fast jeden Bürger eine individuelle Antwort erstellen konnte, etwa derart, daß die Katastrophe von Enfield beendet sei und die Untersuchungen kurz vor dem Abschluß stünden. Allerdings hatte Saxon in der ersten Zeit einige Probleme.


  Die Bedienung des Computers sollte ihn Keri Grant erklären. Sie war eine wunderschöne Frau mit langen blonden Haaren und grünen Augen. Saxon hielt sie im ersten Augenblick für eine Schauspielerin. Er konnte nicht anders, als sie anzustarren; es war für ihn unfaßbar, daß der Captain ausgerechnet sie zu ihm geschickt hatte.


  Allerdings konnte sie mit diesem Computermodell auch nicht viel anfangen.


  »Ich habe mit Computern in Indien gearbeitet.« Aus ihrem Mund klang dieser Satz wie ein Kleinod, und ihr leichter Akzent verzauberte ihn vollends. »Das ist allerdings schon ein paar Jahre her. Ich fürchte, wir müssen es einfach mit Probieren versuchen.«


  Nach den entsetzlichen Verhören, den langen Tagen ohne Hoffnung, den Nächten ohne Schlaf, den Drohungen, Schlägen und Elektroschocks glaubte Saxon, das Schicksal oder eine andere Macht von ähnlichem Einfluß habe ihm den Lohn für soviel Pein und Mühsal geschickt. Seine träumenden Gedanken sagten ihm, daß er überreicht beschenkt worden war. Das glänzende platinblonde Haar, die rauchige, sanfte Stimme, die mehr zu verheißen schien, als er sich je ausmalen konnte, dieser Körper wie von einem Meisterbildhauer gemeißelt, der angenehme Geruch, der von ihr ausging, das elektrisierende Prickeln, wenn sie ihn kurz berührte, ihre charmante Art, alles locker und leicht anzugehen, ihre sinnlichen Bewegungen, ihre intelligenten Bemerkungen und Bonmots ... Alles an ihr wirkte aufregend.


  Gemeinsam studierten sie das Manual und erfuhren, welche Codes eingetippt werden mußten, um die Formblätter aus dem Memory zu holen, wie man einzelne Bestandteile auslassen konnte, um eine individuelle Antwort zusammenzustellen, und wie man das jeweilige Schreiben ergänzen konnte.


  Manchmal noch dachte Saxon in den folgenden Tagen an Midge. Der Schmerz über die Trennung war zwar verklungen, doch dafür entdeckte Saxon immer mehr Dinge an seiner ehemaligen Frau, die ihm heute störend oder gar abstoßend erschienen. Die Ehe war nur noch die Episode seiner Geschichte, die der nächsten, dem Alptraum nach Vics Anruf vorausgegangen war. Wie lange war das her, die Spaziergänge am Fluß, das Leben in Tara Zwei?


  Wie froh war er noch vor wenigen Monaten gewesen, als Billy Higgs ihn für die Mitgliedschaft im Rotarier-Club von Fort Madison vorgeschlagen hatte. Und der Tag, an dem er es kaum erwarten konnte, nach Hause zu kommen, um Midge die gute Nachricht mitzuteilen, daß er im Krankenhaus eine Anstellung als Assistenzarzt bekommen hatte ... Alles war so weit fort, formlose Brocken im Nebel der Erinnerung.


  An Alphamega dachte er öfter; sie blieb ihm ein Rätsel. Hatten die unbekannten Befreier sie an einen sicheren Zufluchtsort gebracht, wo sie unbehelligt aufwachsen und ihre Fähigkeiten entwickeln konnte? Oder lag sie tot zwischen den Trümmern des Jets, der vielleicht irgendwo zerschellt war? Als er sich mit Keri besser verstand, wagte er es, sie zu fragen, ob sie etwas über das Schicksal von Alphamega wüßte.


  »Im Grunde nur sehr wenig, und der General hat uns auf das strengste verboten, mit dir oder jemand außerhalb darüber zu reden.« Sie schenkte ihm ein verschwörerisches Lächeln. »Das gestohlene Flugzeug ist nirgendwo aufgespürt worden. Allgemein wird angenommen, daß sie nach Süden geflohen sind. Der Pilot hat nämlich früher Drogen von Mexiko in die USA geschmuggelt und müßte einige geheime Landeplätze kennen. Vermutlich hat er versucht, einen davon zu erreichen. Von der ganzen Gegend sind Luftbildaufnahmen gemacht worden, aber nicht der kleinste Hinweis auf den Jet des Generals war zu finden. Einen richtigen Flughafen können die Entführer nicht angeflogen haben, denn die werden streng überwacht. Vielleicht sind sie irgendwo in der freien Natur gelandet und haben dann das Flugzeug versteckt. Vielleicht sind sie aber auch nach Kuba oder Nicaragua weitergeflogen, dazu hätten sie allerdings zwischendurch auftanken müssen. Und die letzte Möglichkeit wäre die, daß der Jet irgendwo abgestürzt ist.«


  Sie hielt inne und sah Saxon an.


  »Damit bleibst nur noch du übrig.« Ihre grünen Augen strahlten ihn fragend an. »Ich schätze, der General und seine Vertraute fragen sich schon die ganze Zeit, warum man ausgerechnet dich zurückgelassen hat ... das Wesen bedeutet dir viel, nicht wahr?«


  »Ja, Meg bedeutet mir wirklich viel.« Nach so vielen Verhören gab es kein größeres Vergnügen, als mit Keri zu plaudern. »Vom ersten Augenblick an, als sie aus den Trümmern von EnGene kroch, empfand ich Liebe und Vertrauen zu ihr. Und ich hatte den Wunsch, sie zu beschützen. Frag mich nicht warum, ich kann es mir selbst nicht erklären.« Er schüttelte den Kopf und fügte dann hinzu. »Ganz sicher weiß ich nichts von den Hintergründen oder Umständen ihrer Flucht.«


  »Ich glaube dir«, sagte sie lächelnd.


  Keri ging ihm nicht mehr aus dem Sinn. Es dauerte einige Zeit, bis sie von sich zu erzählen begann. Zuerst von ihren Jahren in Europa. Sie berichtete, welche eigentümlichen Menschen sie dort kennengelernt hatte: bettelarme Künstler und Industriekapitäne, amerikanische Studenten, Exilanten aus aller Herren Länder und Vertreter der ältesten europäischen Adelshäuser.


  Saxon konnte nicht genug von diesen Geschichten bekommen, vor allem nicht von der angenehmen Art, wie Keri sie vorzutragen wußte. Allmählich machte er sich ein Bild von ihr: Sie erschien ihm als eine bis zur Waghalsigkeit sorglose Vagabundin, die durch eine Welt des Glamours und der Romantik eilte. Und diese Welt war weit weg von Fort Madison, von den Seen, Schulen und Krankenhäusern, die sein Leben bestimmt hatten. Keri kam ihm wie ein verwirrter Engel an diesem Ort der brüllenden Militärs und der eintönigen Schreibtischarbeit vor. Er mußte einfach mehr von ihr erfahren.


  »Woher hast du diesen eigenartigen Akzent«, fragte er einmal, »wenn du doch aus Indiana stammst?«


  »Nun, fünf Jahre Europa hinterlassen ihre Spuren.« Ihr Lächeln war so bezaubernd, daß er die Hoffnung wagte, sie könnte sich etwas aus ihm machen. »Da ich viel herumgekommen bin, mußte ich beinahe jeden lag eine andere Sprache sprechen, und Englisch war so gut wie nie gefragt. Ach ja, es war schön auf dem alten Kontinent. Ich lebte vom Geld meines Onkels und mußte mir eines Tages die bittere Wahrheit eingestehen, daß mein Talent weder zur Malerei noch zum Komponieren, noch zur Schriftstellerei ausreichte. Ich kehrte in die Staaten zurück, als ich ein Telegramm erhielt, daß meine Schwester und meine Eltern in Enfield den Tod gefunden hatten.«


  »Mein Bruder ist auch dort gestorben.«


  »Ich kannte deinen Bruder. Besser gesagt, Jeri kannte ihn.«


  »Jeri?« Er machte eine verblüffende Miene. »Jeri war deine Schwester?«


  »Sogar meine Zwillingsschwester.«


  Die beiden saßen nebeneinander am Computer. Jeri legte sie eine warme Hand auf seine.


  »Wir haben uns nur selten geschrieben, aber einmal hat sie mir ein Foto von Vic geschickt. Darauf sah er aus wie ein kleines Teufelchen. Ein dicker, kleiner Mann mit großen Augen.« Ihre großen Augen musterten ihn anerkennend. »Er sah dir überhaupt nicht ähnlich. Soviel ich weiß, wollten die beiden heiraten, sobald er irgendein Projekt beendet hatte.«


  »Ich habe Jeri nie kennengelernt. Wir haben nur einmal miteinander telefoniert ...«


  Als er in ihr strahlendes Gesicht sah, verstummte er. Ein Schauer der Erregung durchfuhr ihn. Er wollte sie. Alles andere war unwichtig geworden. Ihre Blicke begegneten sich. Keris Augen sahen ihn so lange und eindringlich an, daß er das Atmen vergaß. Er konnte nur noch denken, daß sie das gleiche fühlte wie er.


  »Eine wirklich traurige Geschichte.«


  Ihr Lächeln verging, und sie zog ihre Hand fort. »Eine unfaßbare Katastrophe ... und hier spricht man nur von einem Vorfall.«


  Sie senkte den Blick und sagte ein paar Sekunden nichts.


  »Ich, bin hierhergekommen, weil ich etwas über das Schicksal von Jeri und meinen Eltern erfahren wollte. Ich hätte mir nie vorstellen können, was mich hier erwartet. Man hat mich festgehalten und eingesperrt. Dann haben sie mich endlos lange verhört, wollten von mir alles erfahren, was ich von Jeri und Vic und der Genforschung wußte. Drei furchtbare Tage mußten vergehen, bevor sie überzeugt waren, daß ich Vic nie begegnet war und von Genforschung so gut wie nichts wußte. Und jetzt ...«


  Sie zitterte am ganzen Körper.


  »Und jetzt verdächtigen sie mich wieder.« Sie ließ es zu, daß er tröstend ihre Hand hielt. »Weißt du, unglücklicherweise bin ich in diese Entführung verwickelt gewesen.«


  »Du warst bei Alphamegas Flucht dabei?«


  »Ja, bei der Flucht von deinem kleinen Liebling.« Kurz erschien ein maliziöses Lächeln auf ihren Lippen. »Die Verschwörer hatten draußen einen Verbündeten, der den Stromausfall bewirkt hat. In der Nacht der Entführung rief er mich in meinem Apartment an und zwang mich dazu, ihn ins Lager zu schmuggeln.


  Das übliche Pech, das ich immer und überall habe. Ich kannte nämlich Frankie Bard, den Wachmann, der an der Entführung beteiligt war. Kalenka und der General glauben jetzt, ich sei Bards Helfershelferin gewesen. Einen ganzen Tag lang mußte ich Rede und Antwort stehen, dabei hatte ich mich kaum von meinem Schock erholt. Gott sei Dank hat Captain Holliday sich für mich eingesetzt, sonst hätte ich vermutlich noch mehr Ärger bekommen.


  Aber sie sind immer noch mißtrauisch. Sie verlangen, daß ich mein Apartment in Maxon aufgebe und in das hiesige Frauenquartier ziehe, damit sie mich ständig unter Kontrolle haben. Holliday hat mir auch da geholfen, und es sieht so aus, als dürfte ich in mein Apartment behalten.«


  »Wenn es dich tröstet ...« Als er sie ansah und er ein Gefühl von Liebe und Vertrauen für sie spürte, hätte er fast vergessen, was er eigentlich sagen wollte, »...äh, ich stecke auch in Schwierigkeiten.«


  »Ich weiß.« Sie drückte seine Hand. »Man hat mir aufgetragen, alles zu berichten, was ich von dir erfahre, alles über deine Kontakte zum Personal und natürlich, wenn Meg sich wieder bei dir meldet.«


  »Danke für soviel Ehrlichkeit!« flüsterte er. »Ich weiß allerdings nichts von ihr, und ich erwarte auch nicht, bald wieder von ihr zu hören. Mehr noch, ich befürchte, das Flugzeug ist abgestürzt, und Meg liegt irgendwo tot in der Wildnis.«


  »Nicht auszuschließen.« Sie nickte langsam, so als müsse sie über etwas nachdenken. »Wahrscheinlich werden wir es nie erfahren.«


  Sie zog ihre Hand wieder zurück, und dieser Augenblick der Innigkeit war vorüber.


  35 ›Die Hure Babylon‹


  Am nächsten Morgen saß Belcraft in seinem Büro und las einen Beschwerdebrief. Ein Farmer drohte erregt, sich an das Bundesgericht zu wenden, weil die Schadensersatzstelle der Sondereinheit sich weigerte, ihm mindestens den halben Wert seiner sieben preisgekrönten Kühe zu ersetzen, die der Killervirus von Enfield dahingerafft hatte.


  Saxon verschwendete nur wenig Gedanken darauf, welches Formschreiben er zur Antwort nehmen sollte. Statt dessen ertappte er sich immer wieder bei der Sehnsucht, die Tür möge sich öffnen' und Keri hereinkommen. Bei jedem Schritt auf dem Korridor horchte er auf, und als dann tatsächlich jemand den Türgriff betätigte, setzte er sein schönstes Lächeln auf. Aber es war Captain Holliday, der sein Büro betrat.


  »Kommen Sie mit, Doktor. Der General will Sie sehen.«


  Holliday gab keine weitere Erklärung ab, sondern marschierte voraus zum alten Verwaltungsgebäude der Universität. Wie üblich wurde Saxon auch jetzt von einem Soldaten begleitet. Ein farbiger Sergant suchte ihn nach Waffen ab und geleitete ihn dann durch einen langen Gang, an dessen Wänden hinter Glas die Trophäen aufgereiht waren, die die Sportmannschaften der Universität gewonnen hatten.


  Endlich gelangte er in ein geräumiges Eckzimmer, in dem Clegg hinter dem verwaisten Dekanschreibtisch Platz genommen hatte.


  Der General saß in vorbildlicher Haltung da. Seine Uniformbrust war mit Ordensbändern übersät. Sein grobknochiges Gesicht wirkte gealtert; die letzten Wochen und Monate hatten auch bei General Clegg Spuren hinterlassen. Die Soldaten blieben an der Tür zurück.


  Clegg ignorierte Saxon eine Weile, blickte dann von einer Akte hoch und machte eine Miene, als erwarte er von Saxon einen militärischen Gruß.


  »Guten Morgen«, sagte Belcraft nur.


  »Treten Sie näher.« Eine Hand winkte ihn heran, aber er bekam keinen Sitzplatz angeboten. Bis auf den Sessel hinter dem Schreibtisch enthielt der Raum auch keine Sitzmöglichkeiten. »Major Kalenka hat mich davon in Kenntnis gesetzt, daß Sie nun mit uns kooperieren. Bin ich da richtig informiert?«


  »Ich arbeite in einem Ihrer Büros.«


  »Ich erwarte eigentlich mehr von Ihnen.« Sein stechender Blick schien Saxon durchbohren zu wollen. »Sie wissen vielleicht schon, daß der Dämon Ihres Bruders sich nun ungehindert irgendwo dort draußen herumtreibt?«


  »Alphamega? Kalenka hat mir mitgeteilt, daß sie befreit wurde.«


  »Befreit?« Er biß das Wort geradezu. »Von wem?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


  »Gemäß den mir vorliegenden Unterlagen hat dieses Wesen Ihnen in der Vergangenheit Traumbotschaften oder etwas in der Art geschickt.«


  »Ich habe von ihr geträumt, wenn Sie das meinen.«


  »Also gut, Träume. Haben Sie nach der Entführung wieder von ihr geträumt?«


  Saxon schüttelte den Kopf.


  »Warum nicht?«


  »Keine Ahnung. Möglicherweise ist sie tot.«


  »Sie lebt!« brüllte der General. »Ich habe sie letzte Nacht noch gesehen. In einer eigenen Vision. Die Hure Babylon ist mir erschienen. Der heilige Johannes trat ihr entgegen und beschuldigte sie der widerlichsten Unzucht. Es waren dieselben Worte wie in seiner Vision der Apokalypse vor zweitausend Jahren.


  Er warnte mich, daß es nicht geduldet werden dürfte, sie weiterhin am Leben zu lassen. Sie muß wieder sterben, wie sie schon so oft gestorben ist, seit er zum erstenmal die Welt vor ihr gewarnt hat. Der heilige Johannes hat mir aufgetragen, sie auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen oder sie zu erhängen oder sie vierteilen zu lassen. Doch ihr Tod wird nicht von langer Dauer sein, denn sie kommt immer wieder, um die Erde heimzusuchen.«


  Saxon trat von einen Fuß auf den anderen und wußte nicht so recht, was er von solchen Tiraden halten sollte.


  »Ihre Verderbtheit ist so ewig wie der Satan«, ereiferte sich Clegg weiter. »So oft wurde sie in die Hölle zurückgejagt und kehrte doch immer wieder zurück, wenn ein Volk sich einmal mehr dem Bösen zuwandte, um die Unschuldigen zu versuchen, die Rechtschaffenen zu verlocken und jede Seele, der sie Herr werden kann, dem Satan zu überlassen.


  Und heute ist sie wieder da, wiedergeboren durch die dämonischen Kräfte Ihres Bruders. So wie früher müssen wir sie auch jetzt wieder vernichten. In späteren Jahren wird sie wieder die Erde heimsuchen und wieder und wieder, bis es dem Allmächtigen gefällt, sie für immer zu tilgen.«


  Der General hatte sich inzwischen erhoben, stützte sich auf seine mächtigen Hände auf und beugte sich halb über den Schreibtisch.


  »Hören Sie diese heiligen Worte, für die Sie sich früher wahrscheinlich in Ihrer Ignoranz nie interessiert haben.« Er starrte Belcraft mit kalten Augen an, so als hielte er ihn für den Hauptschuldigen.


  »Hören Sie die Worte des heiligen Johannes, wie sie niedergeschrieben sind im Buch der Bücher und wie sie mir letzte Nacht offenbart wurden:


  


  ›Dort sah ich eine Frau auf einem scharlachroten Tier sitzen, das über und über mit gotteslästerlichen Namen beschrieben war und sieben Köpfe und zehn Hörner hatte. Die Frau war in Purpur und Scharlach gekleidet und mit Gold, Edelsteinen und Perlen geschmückt. Sie hielt einen goldenen Becher in der Hand, der mit dem abscheulichen Schmutz ihrer Hurerei gefüllt war. Auf ihrer Stirn stand ein Name, ein geheimnisvoller Name: Babylon, die Große, die Mutter der Huren und aller Abscheulichkeiten der Erde. Und ich sah, daß die Frau betrunken war vom Blut der Heiligen und vom Blut der Zeugen Jesu ...‹«{*}


  


  Clegg hielt inne und sah Saxon zornig an.


  »Doktor, bezweifeln Sie etwa die Wahrheit dieser heiligen Worte?«


  »Nun, ich schätze, Sie zitieren den Text völlig korrekt!«


  Das Geburtsmal auf der Stirn des Generals begann zu leuchten.


  »Diese Hure Babylon wurde vom Satan wieder zu uns geschickt, um das Reich des Teufels auf Erden zu errichten. Gott dem Allmächtigen hat es gefallen, uns zu prüfen und die Hure eine Stadt auslöschen lassen. Daran sollen wir erkennen, daß sie mit Leichtigkeit die ganze Welt vernichten könnte. Sie trägt dieses tödliche Schwert immer noch mit sich und hat sich mit ihren Günstlingen in einem dämonischen Hurennest versteckt.


  Wenn wir es zulassen, daß sie überlebt, wird sie ihr Schwert erneut erheben und damit Stadt um Stadt und Land um Land zerschmettern. Daher müssen sie und ihre widerlichen Ausgeburten vom Angesicht der Erde verbannt werden. Lassen Sie uns einen Blick auf unsere zitternden Seelen werfen. Erkenne Sie nicht selbst, wie die Herrschaft der Sünde sich dort einzunisten versucht?«


  »Nein, Sir.«


  Er nahm allen Mut zusammen. »Wenn ich in Alphamega etwas Überirdisches entdecken sollte, dann höchstens, daß sie ein Engel der Gnade ist, der gekommen ist, uns Leben, Hoffnung und Frieden zu bringen.«


  »Verruchter!« schrie Clegg. »Hören Sie das Urteil des Herrn aus dem Munde des Evangelisten Johannes:


  


  ›Du hast die zehn Hörner und das Tier gesehen; sie werden die Hure hassen, ihr alles wegnehmen, bis sie nackt ist, werden ihr Fleisch fressen und sie im Feuer verbrennen.‹«{†}


  


  Der General starrte ihn finster an.


  »Hören Sie, Doktor, wenn Sie zu töricht sind, die Wahrheit zu erkennen, will ich es Ihnen in einfacheren Worten erklären. Die zehn Hörner sind die Gemeinschaft der Gerechten, besser gesagt, sie sind die Gemeinschaft, zu deren Führung ich ausersehen bin. Ich beschwöre Sie, Ihre von Gott gegebene Mission zu erkennen und ihr zu folgen. Diese Mission besagt, daß wir das mächtige Schwert zur Verteidigung unseres Lebens erlangen müssen. Und die Mission verlangt, daß wir dir Hure töten müssen, bevor sie das Schwert den Herrschaften des Satans aushändigen kann, die sich überall auf diesem dem Götzendienst verfallenen Planeten herumtreiben. Haben Sie mich jetzt verstanden?«


  »Nein, Sir. Mit so etwas kann ich beim besten Willen nichts anfangen.«


  »Dann will ich es noch anders versuchen.« Clegg kämpfte sichtlich um seine Beherrschung. »Mit derselben teuflischen Kraft, die es ihr ermöglichte, von hier zu fliehen, ist diese Hure des Satans der CIA, dem KGB und allen Polizisten rund um die Erde entwichen.


  Andere sind hinter ihr her, suchen sie genauso verzweifelt wie wir. Die gottlosen Gesellen vom KGB haben sie mit ihrem teuflischen Eifer gesucht, um die Waffen für ihre satanischen Verderber im Kreml zu beschaffen. Mittlerweile wissen wir, daß sie genauso wenig Erfolg hatten wie wir.


  Und deshalb kann ich es jetzt auf einen ganz kurzen Nenner bringen: Um die Welt für Gott zu retten, müssen wir schneller sein als seine Feinde. Da alles andere versagt hat oder nicht mehr zugänglich ist, müssen wir uns dabei vor allem an Sie halten. Sie hatten in der Vergangenheit Kontakt zu ihr. Sie hat Ihnen in Träumen mitgeteilt, wo sie sich aufhält, wie es ihr geht, was sie tut. Wir warten jetzt darauf, daß sie sich ein weiteres Mal bei Ihnen meldet.«


  »Aha.« Belcraft lächelte. »Jetzt verstehe ich Sie, General.«


  »Wenn sie wirklich verstehen, kann ich Sie nur dazu beglückwünschen.« Er lächelte kalt. »Gott wird Sie dafür segnen. Sobald Sie Ihnen wieder im Traum erscheint und ihren momentanen Aufenthaltsort bekanntgibt, berichten Sie uns sofort davon. Wenn Sie das getan haben, ziehen wir los und machen ihren Widerwärtigkeiten den Garaus und erlangen das heilige Schwert, um es zum Ruhm des Herrn zu benutzen. Wenn Sie es jedoch vorziehen zu schweigen, wird der gerechte Zorn des Herrn womöglich die Menschheit vernichten. Bedenken Sie dies. Sie können jetzt gehen.«


  »Vielen Dank, Sir, auf diese Erlaubnis warte ich schon geraume Zeit.«


  Cleggs feuerrote Miene verfolgte Saxon bis zur Tür.


  An diesem Abend im Bett fragte Saxon sich unentwegt, ob es zu einem neuen Traumkontakt kommen würde. Vielleicht wäre die Menschheit besser dran, wenn Alphamega irgendwo tot zwischen den Trümmern des Jets läge und all ihre Geheimnisse für immer verloren wären. Als er am nächsten Morgen erwachte, fühlte er in sich nur graue Leere. Meg war ihm nicht im Traum erschienen.


  Keri heiterte ihn auf, als sie zu ihm eine neue Serie von Formschreiben mitbrachte, die Holliday und sie entworfen hatten, um auf neue Briefe zu antworten. Inzwischen tauchten nämlich immer häufiger Gerüchte auf, daß überall auf der Welt die Enfield-Pest ausgebrochen sei und von den jeweiligen Regierungen vertuscht würde.


  Keris ironische Bemerkungen über Meg taten Saxon weh, aber er sagte sich, daß sie ja nie dieses Wesen kennengelernt hatte und es daher nicht besser wissen konnte. Da ihre gesamte Familie durch einen Laborunfall ums Leben gekommen war, hatte sie auch wenig Anlaß, Vic und seine Schöpfung ins Herz zu schließen. Ihr Lächeln aber verzauberte ihn nach wie vor. Endlich nahm er all seinen Mut zusammen und fragte, ob sie nach der Arbeit noch auf einen Drink mit ihm in die Bar gehen würde.


  Sie sagte zu, und er war glücklich wie lange schon nicht mehr. Die Wächter hatten nichts dagegen, daß er mit Keri den neuen Offiziersclub aufsuchte. Sie erklärte ihm, daß sie so gut wie nie Alkohol zu sich nahm, aber auch mit Perrier wurde sie recht ausgelassen und vergnügt.


  Er himmelte sie mit den Augen an und fragte nach ihren Jahren in Europa. Sie erzählte, wie sie durch ein halbes Dutzend Länder gereist war, um eine Aufführung des Bolschoi-Balletts zu sehen. Danach war sie ohne einen Cent in der Tasche in Rom angekommen, wo sie beinahe verhaftet worden wäre, weil sie auf der Straße amerikanische Touristen angebettelt hatte. Irgendwie hatte sie sich schließlich nach London durchgeschlagen, wo man ihr die Rolle der Laura in Die Glasmenagerie anbot. Leider warf der Regisseur sie wieder hinaus. Ihr Akzent war ihm nicht amerikanisch genug.


  »Kannst du dir das vorstellen? Mir, einem Mädchen aus Indiana, vorzuhalten, mein Akzent sei nicht amerikanisch genug!« Sie kicherte.


  Später begaben die beiden sich zum Abendessen in den Speisesaal. Am Tisch erzählte sie ihm von dem italienischen Bankier, der sie einstellte, um seine Memoiren zu schreiben. Als sie immer häufiger über seine Geschichte lachte, wie er die halbe Welt und sogar die Mafia um Millionen geblufft habe, kam es zum Streit. Danach fiel er vor ihr auf die Knie und flehte sie an, seine Geliebte zu werden.


  Saxon aß kaum etwas.


  Später spazierten sie zusammen über den Hof und ließen sich schließlich auf einer Parkbank vor dem ehemaligen Studentenwohnheim nieder. Diesmal wollte sie etwas von ihm hören und fragte nach seiner Kindheit und nach dem jungen Vic. Während Saxon davon berichtete, wünschte er sich insgeheim nichts sehnlicher, als irgendwo mit ihr allein zu sein ...


  Der Wächter, der sich bislang diskret zurückgehalten hatte, näherte sich der Parkbank.


  »Es ist kurz vor zweiundzwanzig Uhr, Sir.«


  »Meine Polizeistunde.« Er küßte Keri auf die Wange. »Ich muß jetzt leider auf mein Zimmer.«


  »Soll ich mitkommen?«


  Saxon stockte der Atem. »Das würdest du tun?«


  Sie küßte ihn auf den Mund und trat zum Wächter. Saxon konnte nicht verstehen, was sie ihm sagte, aber plötzlich grinste der Mann und kehrte ihnen auffällig den Rücken zu.. Keri begleitete Saxon auf sein Zimmer, legte ihm einen Finger auf den Mund und fing an, sich auszuziehen. Sie lächelte, als sie registrierte, mit welch unverhohlener Bewunderung er sie anstarrte. Als sie nur noch die Unterwäsche anhatte, trat sie zu ihm und half ihm, das Hemd und die Hose abzulegen, in deren Knöpfen und Reißverschlüssen er sich unrettbar verheddert hatte.


  Sie gingen gemeinsam unter die Dusche, seiften einander ein und bedachten sich mit allerlei Zärtlichkeiten (die jedoch zumeist von ihr ausgingen). Tropfnaß trug er sie schließlich ins Bett, und ihre harten Brustwarzen drücken sich gegen seine Haut. Einen kurzen, schmerzlichen Augenblick dachte er daran, wieviel an Erfahrung sie ihm voraus hatte, was sie alles mit ihren Liebhabern in Europa erlebt haben mußte. Doch als etwas später ihre magischen Hände über seinen Rücken und seine Brust fuhren, war alles Grübeln in ihm vergangen. Er verlor sich in ihrer Berührung, ihrem Duft und ihrem Fleisch. Als sie ihm mit dunkler, rauher Stimme etwas ins Ohr flüsterte, hatte er schon alles um sich herum vergessen.


  Gegen Mitternacht setzte die Klimaanlage aus (die unterbrochene Stromverbindung wurde repariert), und Saxon fand im Bad einen Fön. Er kühlte damit ihre schweißnassen Leiber. Keri schmunzelte über seine eifrige Fürsorge und fragte ihn leise, ob er Midge sehr vermißt habe.


  »Ich habe sie sehr geliebt«, gestand er. »Wirklich aus tiefstem Herzen geliebt. Aber sie hat nie ...«


  Er berührte Keri wieder und verlor kein Wort mehr über seine Ehefrau. Als sie ihn einmal neckte und fragte, wie viele Frauen er in seinem Leben geliebt habe, mußte er wieder an Meg denken. Wie mochte sie es aufnehmen, wenn sie nach ihm suchte und ihn in den Armen dieser Frau fand? Er hoffte, daß es ihr nichts ausmachen würde.


  Er wachte am frühen Morgen auf, und Keri lag noch neben ihm. Selbst im Schlaf und nach den Anstrengungen der Nacht wirkte sie noch atemberaubend schön. Der Fön blies warme Sommerluft über sie.


  »Meg ...«


  Der Name erstarb auf seinen Lippen. Alphamega hatte sich ihm im Traum gezeigt  in Keris Gestalt.


  36 La Madre de Oro


  Der große Fremde, der neben Pancho Torres im Cockpit gesessen hatte, war ein übervorsichtiger Mann gewesen. Er hatte ihm nie erlaubt, irgendwo zum Auftanken zu landen. Nicht einmal dann, als Pancho ihn um Megs Willen darum gebeten hatte. Als die Triebwerke zu stottern begonnen hatten, schaltete Pancho sie einfach ab und segelte mit dem Jet durch die Luft, bis er beim ersten Tageslicht auf einer freien Fläche mitten in der Lagune landete, die er noch von seiner Zeit als Marihuanaschmuggler kannte.


  Zu dieser Jahreszeit war das Land trocken, aber leider nicht sehr eben.


  Der überhitzte Jet kam zu schnell hinunter, brach durch trockene Äste und Sträucher, und Pancho wußte, daß er sterben würde.


  Er schlug die Augen wieder auf. Seine Brust schmerzte so sehr, daß er kaum atmen konnte. Er wollte stöhnen, doch nicht einmal dazu fand er mehr die Kraft. Beide Beine waren taub und leblos, so ähnlich wie damals, als der Sheriff ihn ins Knie geschossen hatte. Als die Sonne am Himmel aufstieg, kamen die Fliegen und umschwirrten seine blutigen Wunden. Sie waren überall, krochen ihm sogar über die Augen. Einfach liegenblieben und auf die Erlösung des Toten warten ...


  Nein, er mußte am Leben bleiben, mußte sich um das kleine Wesen kümmern. Aber er konnte sich nicht rühren, konnte nicht einmal ihren Namen rufen. Während er so dalag, hörte er das Schreien von Geiern, die auf seinen Tod warteten. Doch so angestrengt er auch lauschte, er vernahm nichts von Meg. Vielleicht hatten die Heiligen eingegriffen und sie gerettet. Wenn nicht, dann konnte sie nur tot sein.


  Nicht auszuschließen, daß sie schon ihren Platz im Himmel eingenommen hatte. Pancho zweifelte keinen Augenblick daran, daß Alphamega ein heiliges Wesen war. Er schloß die Augen. Nun kamen auch die Krähen. Seine Brust schmerzte bei jedem noch so flachen Atemzug mehr. Die Sonne brannte ihm ins Gesicht, und bald sah er nur noch roten Schein. Er war dankbar, als die Taubheit von den Beinen auf den Rest seines Körpers Übergriff, denn der Schlaf würde ihm alle Pein nehmen.


  »Pancho!«


  Meg! Dem Himmel sei gedankt!


  »Armer Pancho.«


  Sie trieb über ihm durch die Luft, ein weißes, helles Licht in einer Gestalt, die er nie zuvor gesehen hatte. So mußten den Sterblichen die Engel erscheinen. Ihre Stimme klang süß und rein. Meg hatte seine Schmerzen gespürt und kam, ihm zu helfen.


  Ihre hellen Schwingen streiften sein Gesicht mit Kühle und machten so das Brennen der Sonne ungeschehen. Leuchtende Finger griffen tief in seinen Körper und untersuchten, was gerissen oder gebrochen war. Der Befund bereitete ihr Sorge, und sie trat in Kontakt mit Doktor Saxon.


  Belcraft war so weit fort, war immer noch in dem Gefängnis, in dem sie ihn bei der Flucht zurückgelassen hatten. Es ging ihm sehr schlecht, und ein Arzt spritzte ihm ein Nervengift ins Blut. Andere Männer brüllten Saxon an und verlangten von ihm Informationen über die Hexe; denn so nannten sie nun das rätselhafte Wesen.


  Die bösen Männer erhielten keine Antwort, sie hatten den Gefangenen mit zuviel Gift behandelt. Der Arzt sprach sich dringend dafür aus, die Medikation auszusetzen, weil Belcraft im Sterben läge. Doch er war noch nicht tot, und Meg fand Leben in ihm. Sie verlangsamte seinen Zerfall, und als er wieder ausreichend bei Kräften war, führte sie seinen Geist zu den Trümmern des Flugzeugs in der Lagune.


  Zusammen vertrieben sie Panchos Schmerzen. Belcraft lenkte und leitete Megs Finger und unterwies sie, wie die gebrochenen Knochen zusammengefügt werden mußten. Dann half er ihr, den sterbenden Zellen den Lebens- und Arbeitswillen zurückzugeben. Und bald war Pancho wieder gesund.


  Als dieses Wunder vollbracht war, entließ Meg Saxons Geist und war sehr traurig darüber. Er war während der ganzen Zeit nicht erwacht und würde wahrscheinlich nie daran erinnern, was er an diesem Morgen vollbracht hatte. Meg tat, was sie konnte, um auch ihm zu helfen. Sie saugte das Gift aus seinem Körper und gab den geschundenen Zellen Schonung. Sie freute sich darüber, als der Arzt fassungslos registrierte, wie rasch Belcraft genas. Doch dann kam neue Trauer, denn kaum hatten die Soldaten bemerkt, daß der Gefangene wieder zu sich kam, da stellten sie ihm schon wieder ihre grausamen Fragen über die Hexe.


  Pancho schlug die Arme auf, und nichts tat ihm mehr weh. Er konnte schmerzfrei atmen. Er wußte sofort, wem er diese Heilung zu verdanken hatte. Getrocknetes Blut bedeckte sein Gesicht, aber die Fliegen waren verschwunden. Er konnte den Kopf bewegen, und auch die Stimme gehorchte ihm wieder.


  Er rief sofort nach Meg.


  Die Geier und Krähen krächzten, aber kein Laut von seiner kleinen Freundin.


  Der Tag ging zur Neige, und die Aasvögel zogen enttäuscht und unwillig ab. Als Pancho den Kopf drehte, entdeckte er eine Krähe, die auf dem aufgedunsenen Frankie Bard hockte. Sie hatte ihm die Augen ausgehackt und zerrte nun mit dem Schnabel an seiner Gesichtshaut. Bard hatte eine Hand nach der Pistole ausgestreckt und sie fast erreicht, doch nun war in den violett verfärbten Fingern kein Leben mehr.


  Die Sonne versank. Die letzten Krähen zogen schimpfend ab. Pancho rief nach Meg und bat sie, mit ihm zu sprechen, wenn sie dazu in der Lage wäre. Aber er hörte nichts. Wie traurig, sagte er sich, daß sie ihm das Leben gerettet und dabei ihr eigenes verloren hatte. Endlich übermannte ihn die Müdigkeit. Er schlief den tiefen und traumlosen Heilschlaf, der ihn endgültig wiederherstellte.


  Irgendwann in der Nacht weckte ihn das Geräusch eines Automotors. Pancho spürte großen Hunger und Durst. Er sagte sich, daß endlich gute Menschen den Weg zur Absturzstelle gefunden hatten, um ihn und vor allem Meg zu versorgen. Ein Trümmerstück des Jets lag auf seinen Beinen. Pancho verrenkte den Hals, um nach dem Wagen zu sehen.


  Ein kleiner Geländewagen rumpelte über die Ebene. Als er anhielt, stieg ein hagerer Mann mit verschmierten Jeans und einem Strohhut aus. Er schützte die Augen mit einer Hand, als er im Dunkeln die Trümmer betrachtete.


  Torres wollte schreien, als er sah, daß der Mann zu seinem Wagen zurückkehrte. Im nächsten Augenblick war er froh, daß er es nicht getan hatte, denn der Fremde wollte nicht etwa weiterfahren, sondern holte ein Gewehr vom Rücksitz. Er beugte sich ein wenig vor, sah sich sorgfältig um und zielte dann mit dem Lauf auf den Kopf von Bard.


  Frankies Gesicht war ein Übelkeit erregender Anblick. Die Krähe hatte nur eine blaurote Masse davon zurückgelassen. Trotzdem gab der Fremde zwei Schüsse auf Bard ab, bevor er zu ihm trat und in seiner Gesäßtasche eine pralle Brieftasche fand. Der Hagere warf einen kurzen Blick hinein, und ein hämisches Grinsen zeigte sich auf seinen Lippen. Dann sah er in eine andere Richtung und zuckte zusammen.


  Pancho wußte sofort, daß er Meg entdeckt hatte. Er erhob sich ein wenig und suchte so lange, bis er sie sehen konnte.


  Meg lag reglos neben einem zerbrochenen Flugzeugsitz auf dem harten Lehmboden. Ihr langes Haar verbreitete sich wie ein Glorienschein um den Kopf. Pancho konnte ihr Gesicht nicht erkennen und sagte sich, daß sie offensichtlich tot war.


  Der Fremde war sich da nicht so sicher, denn er richtete das Gewehr auf Meg.


  Pancho zog vorsichtig die Beine unter dem Trümmerstück hervor und griff nach Frankies Pistole. Sie aufzuheben und auf den Fremden zu richten, kostete ihn all seine Kraft, aber es gelang ihm, die Waffe ruhig zu halten.


  »Pancho, no!« ertönte eine Stimme in seinem Kopf. »Nicht schießen!«


  Und doch drückte er auf den Abzug. Danach konnte er die Pistole nicht mehr halten. Sie fiel in den Staub. Der Kopf des Fremden zerplatzte, und er brach unweit von Meg zusammen.


  Pancho hörte wieder ihre Stimme in seinem Kopf. Sie machte ihm Vorwürfe, aber er fühlte kein Bedauern. Der Schweiß brach ihm aus, und er blieb ganz ruhig liegen, bis er sich halbwegs wieder bei Kräften fühlte. Endlich erhob er sich, stolperte zu der kleinen Freundin und kniete sich neben sie.


  Ihr schmächtiger Körper fühlte sich kalt an, aber er war noch nicht starr. Er tastete sie ab und entdeckte weder offene Wunden noch gebrochene Knochen; offenbar hatte sie innere Verletzungen erlitten. Sie schien nicht zu atmen, und doch spürte er einen sehr schwachen Pulsschlag an ihrem Handgelenk. Wenn er sie zu einem Arzt bringen konnte, würde sie vielleicht überleben.


  Doch das war ausgeschlossen.


  Vielmehr mußte er sie verstecken, denn die bösen Männer suchten nach ihr. Wahrscheinlich hatten sie überall im Land die Polizei alarmiert, Steckbriefe von Meg ausgehängt und Belohnungen versprochen. Jeder Arzt, zu dem er seine kleine Freundin bringen würde, hätte nichts Eiligeres zu tun, als die Behörden zu benachrichtigen. Außerdem wurde auch er gesucht. Man würde ihm sicher nicht zugute halten, daß er hier einen Mann erschossen hatte.


  Es blieb ihm nichts anderes übrig, als Meg in ein Versteck zu bringen, sie zu beschützen und darauf zu hoffen, daß sie sich selbst heilen konnte. Vielleicht war von dem Mann Hilfe zu bekommen, der neben ihm im Cockpit gesessen hatte. Scorpio, so hatte er sich genannt. Aber wenn er beim Absturz ums Leben gekommen war? Pancho suchte die Trümmer ab. Alles, was er fand, waren Fußspuren. Die Schritte von Scorpio, der humpelnd das Weite gesucht hatte.


  Oder ob er unterwegs war, Hilfe zu holen? Wer konnte das bei so einem unberechenbaren Mann wissen? Vielleicht war er am Ende seiner Kräfte irgendwo zusammengebrochen und wartete nun in der Wildnis auf sein Ende, wenn er nicht schon tot war. Davon abgesehen, hütete sich Pancho davor, in Scorpio einen Menschen zu sehen, dem man bedingungslos vertrauen konnte. Nein, er durfte nicht hier sitzen bleiben und auf Hilfe warten. Wenn schon ein Mann die Absturzstelle entdeckt hatte, war sicher bald mit dem nächsten zu rechnen. Und auch der würde sich mehr für die Beute interessieren, als Erste Hilfe zu leisten. Selbst wenn ein ehrlicher Mann den Weg hierher fand, würde er das tun, was man in solchen Fällen tat  die Polizei informieren.


  Pancho ärgerte sich nun darüber, daß er in seinem übermächtigen Wunsch, endlich in die Freiheit zu gelangen, nicht mehr Interesse für die Männer aufgebracht hatte, die ihm dazu verhelfen wollten. Vor allem hätte er Fragen nach dem Mann stellen sollen, der sich den Namen Scorpio zugelegt hatte. Er war so blind gewesen! Bard hatte gesagt, er wollte ihn zu Freunden bringen, wo ihn die Polizei nicht mehr aufspüren konnte, hatte sich aber nie genauer darüber ausgelassen, wo das sein konnte. Pancho kam allmählich zu Bewußtsein, daß man ihn am Ende vermutlich umgebracht hätte. So wäre zumindest das Versprechen erfüllt worden, daß die Polizei ihn nicht mehr behelligen konnte.


  Einmal hatte er Frankie gefragt, warum ein Mann wie Scorpio ihn und Meg retten wollte. Die Antwort war ihm damals schon merkwürdig vorgekommen, aber unglücklicherweise hatte er alle Zweifel verdrängt. Frankie erklärte, Scorpio und er wollten Alphamega aus den Händen der Folterer befreien, weil sie ein heiliges Wesen sei, ausgesandt von der Jungfrau Maria, um den Menschen den Weg ins Paradies zu weisen. Pancho war Scorpio zum ersten Mal begegnet, als er neben ihm im Cockpit von Cleggs Jet saß. Seine Redensarten und erst recht der kaltblütige Mord an Frankie ließen ihn kaum als einen Mann erscheinen, der nur das Werk des Himmels im Sinn hatte.


  Pancho mußte nun überlegen, wie er vorgehen wollte. Als erstes nahm er Frankies Brieftasche an sich, die dem toten Fremden aus der Hand gefallen war. US-Dollar in Zwanzigern, Fünfzigern und Hundertern waren darin so reichlich enthalten, daß er sich nicht die Zeit zum Nachzählen nehmen wollte. In der anderen Gesäßtasche fand er ein Klappmesser und ein dickes Bündel mexikanischer Pesos. Aber nirgendwo trug der Fremde einen Ausweis oder sonst ein Papier bei sich, das seine Identität offenbarte. Pancho fragte sich, ob der Mann vielleicht auch ein Sträfling auf der Flucht gewesen war.


  Der kleine Geländewagen machte einen mitgenommenen Eindruck, aber die Reifen waren wie neu und der Tank ausreichend mit Benzin und Öl gefüllt. Auf dem Beifahrersitz lag eine große Flasche mit Trinkwasser. Pancho trank viel davon und ging dann zu Meg.


  Er hockte sich neben sie auf den Boden und fragte sich, wohin er sie bringen könnte. Nach San Rosario? In seinen Träumen hatte er sie immer dorthin gebracht. Aber seine Eltern waren tot, und seine Geschwister hatte es überallhin verstreut. Und der reiche Onkel Eduardo ... der würde ihn sofort der Polizei ausliefern  und dabei käme es ihm sicher nicht einmal so sehr auf die Belohnung an.


  La Madre de Oro!


  Die große alte Goldmine, die die spanischen Konquistadoren einst entdeckt und später wieder vergessen hatten. Panchos Bruder Hector hatte von einem reichen Gringo davon erfahren, der ihn anheuerte, um eine Suchexpedition zur alten Mine zu fliegen. Sie waren tatsächlich auf die lange verlassene Anlage gestoßen, hatten die verschütteten Stollen und Gänge freigeschaufelt und neue Wege in den Berg gegraben. Doch alle Mühe war vergeblich gewesen. Sie hatten nicht das kleinste Körnchen Gold gefunden.


  Als Hector ihn später für den Rauschgiftschmuggel ausgebildet hatte, waren sie oft über die Serpentine hinweggeflogen, die zur alten Mine führte. Der Bruder hatte ihm auch die Hütten gezeigt, die die Männer von der Expedition neben dem Stolleneingang errichtet hatten.


  Dort konnte Pancho sich mit Meg verstecken, bis die kleine Freundin sich selbst geheilt hatte. Der Weg dorthin war allerdings lang und führte durch ödes Bergland, wo der Boden selbst für Ziegen zu karg war. Der alte Geländewagen machte nicht den Eindruck, als ob er die Strecke mit Leichtigkeit bewältigen konnte. Doch es war ihre einzige Chance und daher zumindest einen Versuch wert.


  Jedermann wußte, daß die Mine kein Gold mehr enthielt. Höchstens ein paar trottelige Gringos mochten noch darauf hereinfallen und für teures Geld die einzige noch existierende Karte erwerben, die ein geschäftstüchtiger Händler ihnen unter dem Siegel der Verschwiegenheit anbot.


  Pancho trug Meg in den Wägen. Sie kam ihm so leicht vor, daß er sich von neuem große Sorgen machte. Kalt und starr lag sie jetzt in seinen Händen. Der Kopf, der für ihren ausgemergelten Körper viel zu groß und schwer wirkte, rollte hin und her.


  Pancho legte sie auf den Rücksitz zwischen Decken, eine Ansammlung angerosteter Werkzeuge und eine Schachtel mit Munition für das Gewehr. Er deckte Meg so zu, daß man sie kaum entdecken konnte.


  Er hatte eine ungefähre Ahnung, wie er auf den Highway gelangen konnte, und bahnte sich seinen Weg zwischen Sträuchern und Kakteen hindurch. Es wurde Mittag, bevor er die asphaltierte Straße erreichte. Hunger plagte ihn. Nach ein paar Kilometern hielt er an und kramte unter den Decken im hinteren Teil des Wagens.


  Pancho fand ein Stück harten Käse und einen Stapel alter Tortillas, die in eine mexikanische Zeitung mit der Schlagzeile ENFIELD, LA CIUDAD DEL TERROR eingewickelt waren.


  Das Trinkwasser in der Flasche war warm geworden, aber es löschte immer noch seinen Durst. Pancho wickelte den Käse in eine Tortilla ein und startete wieder.


  Ein gutes Stück weiter hielt er erneut an. Am Straßenrand lag ein umgekippter, ausgebrannter Wagen, von dem nichts mehr zu gebrauchen war  bis auf die Nummernschilder. Pancho sah sich rasch um, ob niemand in der Nähe war, und wechselte die Schilder aus.


  Einige Zeit später mußte er tanken und bezahlte mit den Pesos des toten Fremden. Um Meg zu schützen, stieg er aus und unterhielt sich mit dem Tankwart über Nebensächlichkeiten.


  Pancho fuhr, bis seine Augen brannten, dann bog er von der Straße ab auf ein Feld, parkte in einer Mulde und schlief auf dem Sitz, bis der neue Tag angebrochen war.


  Im nächsten Ort kaufte er Reis, trockene Bohnen und andere Dinge, die in der Mine wichtig sein konnten. Er erzählte dem Verkäufer, er brauche die Geräte für die Farm seiner Eltern, die er damit überraschen wollte. Denn die Leute seien schon alt, und er wollte sich um den Hof kümmern. Pancho erwarb auch Reservekanister, die er an der nächsten Tankstelle mit Benzin füllte.


  Die Reise zur alten Mine nahm vier Tage in Anspruch. Pancho verlor fast einen halben Tag mit der Suche nach der alten Serpentine. Ein heftiger Regen mußte in dieser Gegend niedergeschlagen sein, denn Erdrutsche erschwerten ihm die Suche. Und immer wieder mußte er Felsen beiseite schieben, um mit dem Geländewagen weiterzukommen.


  Manchmal trank Meg ein bißchen Wasser, wenn er ihren Kopf anhob und die Flasche an die Lippen hielt. Aber sie nahm nie Nahrung zu sich. Ihr Puls war immer noch erschreckend schwach.


  Als sie endlich den Stolleneingang vor sich sahen, bemerkte Pancho, daß die Hütte niedergebrannt war. Er trat vorsichtig in den Gang, genoß die kühle Luft darin und säuberte eine Stelle von Steinen, bevor er sie mit Wacholderzweigen bedeckte, um ein Lager für die kleine Freundin zu schaffen. Er legte Decken darüber und holte Meg. Traurig fragte er sich, ob dies der richtige Ort für ihre Genesung sei.


  Im Gang entdeckte er Bretter und Balken. Er fuhr den Geländewagen in eine Grube und legte das Holz darüber. Zusätzlich schichtete er Zweige und Erdreich darauf. Als dies alles getan war, warf er einen Blick über das menschenleere Land.


  Über einem Gipfel in einiger Entfernung ballte sich eine Donnerwolke; nach langer Zeit fiel dort wieder Regen auf den ausgedörrten Boden. Panchos Blick fuhr über die Straße, die er gekommen war. Doch nichts deutete auf einen möglichen Verfolger hin.


  Dennoch war er nicht zufrieden mit seinem Werk. Er hatte alles für Meg getan, was in seinen Kräften stand, aber das war noch lange nicht genug. Ihre Genesung ließ weiterhin auf sich warten, und selbst ihre übermenschlichen Gaben würden wohl bald nichts mehr ausrichten können. Wie konnte er nur Hilfe herbeischaffen? Warum hatten die beiden Männer nicht auch Dr. Belcraft befreien können?


  Frankie hatte ihm erklärt, sie hätten die Mitnahme von Belcraft erwogen, aber schließlich hatte Scorpio sich dagegen entschieden. Die Unternehmung war schon gefährlich genug, da mußte man leider auf den Arzt verzichten. Von Belcraft war keine Hilfe zu erwarten, es sei denn, Meg könnte sich auf ihre geheimnisvolle Art mit ihm in Verbindung setzen. Doch dazu mußte sie an Kräften gewinnen.


  Pancho ging in den Stollen und stellte fest, daß Meg sich bewegt hatte. Sie hatte die Augen weit geöffnet; ihr Mund stand auf, und das bleiche Gesicht war zu einer Grimasse des Schreckens verzerrt.


  »Hallo, chiquita!« Er kniete sich vor ihr hin und rieb ihre eiskalten Hände. »Was ist denn? Was hast du gesehen?«


  Aber sie blieb so kalt und starr wie eine Holzpuppe.


  »Es gibt keine Gefahr!« Er drückte sie an sich und küßte ihre Stirn. »Ich bin bei dir, um für dich zu sorgen.«


  Er fühlte überhaupt keinen Pulsschlag mehr, als er ihr Handgelenk umklammerte. Auch als er sein Ohr an ihre Brust preßte, vernahm er nichts. Nach allem menschlichen Ermessen war Meg tot.


  Pancho wich die ganze Nacht hindurch nicht von ihrer Seite, hielt ihren kalten Körper in den Armen, schaukelte ihn, wiegte ihn und sagt die alten Schlaflieder, die er noch aus jener glücklichen Zeit in San Rosario von seiner Mutter kannte.


  Nach Stunden schien sie sich wieder zu bewegen. Ein kaum wahrnehmbarer Pulsschlag stellte sich ein. Er legte sie auf ihr Lager zurück und schlief neben ihr ein. In der Nacht wurde es im Tunnel sehr kalt. Pancho hatte alle Decken über Meg ausgebreitet und erwachte zitternd beim ersten Sonnenstrahl, der seinen Weg in den dunklen Stollen fand.


  Megs Augen waren geschlossen. Die entsetzliche Grimasse des Schreckens hatte sich aufgelöst. Auf ihren Lippen stand ein Lächeln.


  Meg lebte. Und sie schien zu träumen.


  37 Harris, der Menschenjäger


  Mickeys Mutter war eine reinrassige Indianerin vom Stamm der Taraskanen gewesen. Trotz all ihrer Schönheit hatte Blacky, sein Vater, von ihr immer nur als der »mexikanischen Schlampe« gesprochen; dabei war seine Haut dunkler als die ihre gewesen. Er hatte sie in einem Bordell in Nuevo Laredo kennengelernt und schon nach kurzer Zeit geheiratet. Manchmal wunderte sich Mickey darüber, daß er auch heute noch gelegentlich an sie dachte.


  Er erinnerte sich an die Zeit, in der sie glücklich gewesen war; glücklich und froh darüber, den Zuhältern, Puffmüttern und Männern, die viehischer und brutaler waren als Blackie, entronnen zu sein. Sie liebte ihr neues Heim im Laredo-Park, erfreute sich an den Parfüms und dem (nachgemachten) Folkloreschmuck und hörte gern den verbogenen mexikanischen Platten zu, die sie auf dem uralten Schallplattenspieler spielte. Anfangs liebte sie ihren Ehemann sogar.


  Mickey hatte niemals ihren angenehmen Duft vergessen und spürte immer noch den Druck ihrer weichen, zarten Hände. Aber auch die entsetzliche letzte Nacht hatte sich in sein Gedächtnis eingebrannt; jene Nacht, in der sie Blacky mit seinem eigenen Messer niedergestochen hatte und dann in der Dunkelheit verschwunden war. Damals war Mickey gerade vier Jahre alt gewesen.


  Blacky Harris war ein trunksüchtiger Grenzpolizist. Er kam immer häufiger betrunken nach Hause und drohte ihr in jener Nacht, ihr seinen Namen auf den Bauch zu ritzen. Da er schon stark schwankte, konnte die Mutter ihm das Messer entwinden und stach damit auf ihn ein. Die lange Klinge fuhr ihm in den Magen; fast wäre er am Blutverlust gestorben. Er genas nie wieder vollständig davon und nährte seit jener Nacht seinen Haß, den er auch seinem Sohn vermittelte.


  Den Rest seines Lebens verbrachte Blacky an der Grenze. Solange er nüchtern und halbwegs zurechnungsfähig war, fand er Arbeit als Polizist oder Hilfssheriff. Im Alkoholrausch durchstöberte er nächtelang die Strichviertel und Slums nach seiner Frau Carmelita. Er drohte überall lautstark, er werde ihr »die stinkende Leber aus dem verfickten Bauch« schneiden. Aber er fand sie nie. Er haßte sie wie überhaupt alles Mexikanische; was ihn jedoch nicht daran hinderte, sein ganzes Geld in mexikanischen Bars und Bordellen auszugeben.


  Mickey wuchs in dieser Gegend auf. Als er vierzehn wurde, durfte er Blacky manchmal in die Bars und Bordelle begleiten. Als Kind hatte er seine Mutter geliebt und stets furchtbar geweint, wenn der Vater wieder einmal die Mutter verdrosch. Doch daß sie ihn und seinen Vater im Stich gelassen hatte, prägte ihn mehr als alles andere. Sein Schmerz über ihr Verschwinden war weit größer als der des Vaters. Er fand sie später manchmal wieder im Geruch und Geschmack der mexikanischen Nutten, die er regelmäßig aufsuchte.


  Als er Grenzpolizist wurde, konnte er seinen Rachegefühlen endlich freien Lauf lassen. Die Polizei entließ ihn zwar rasch wieder, aber da er in der Gegend gut Bescheid wußte, ließ er sich als Detektiv nieder und nahm alle Arten von Aufträgen von Privatleuten an, denen die Polizei nicht weiterhelfen konnte oder wollte.


  Diese Aufträge bewegten sich stets am Rande der Legalität. Mickey bereitete es keine Mühe, sich im Süden der USA und im Norden Mexikos zurechtzufinden, und im dortigen Sprachmischmasch Tex-Mex oder Spanglish kannte er sich bestens aus. Seine Haut war dunkel genug, daß er sich als Mexikaner ausgeben konnte, und seine Hand führte alle Arten von Waffen mit tödlichem Geschick.


  Wenn die mexikanischen Behörden mit ihrer üblichen Trägheit auf amerikanische Anfragen reagierten oder auch gegen sie der Verdacht der Korruption bestand, wurde Mickey Harris beauftragt. Er überquerte die Grenze, um gestohlenes Gut aufzutreiben und zurückzuführen, und manchmal auch, um Personen aufzuspüren, die sich auch Furcht vor gerichtlicher Verfolgung nach Mexiko abgesetzt hatten. Gelegentlich kam es sogar vor, daß Mickey den Auftrag erhielt, jemanden im Nachbarland zu ermorden.


  Es dauerte nicht lange, da war er in der ganzen Gegend als Menschenjäger Harris bekannt.


  Obwohl er viel Geld verdiente, reizte ihn an seiner Arbeit etwas anderes. Es hatte in der Zeit begonnen, als er noch bei der Grenzpolizei tätig war. Zu den Aufgaben dieser Truppe gehörte unter anderem das Aufbringen von »Wetbacks«, von Mexikanern, die den Rio Grande durchschwammen, um illegal in die Vereinigten Staaten zu gelangen. Mickeys erster »Wetback« war ein zwölfjähriges Mädchen, das von ihrer Familie getrennt worden war, als die nach Überquerung des Flusses in die Dunkelheit gerannt war. Alles an ihr, das schwarze lange Haar, ihr schweres Parfüm, die Art, wie sie gekleidet war, erinnerte ihn an seine Mutter.


  Sie bedankte sich schluchzend bei ihm, als er ihr anbot, sie zu ihren Freunden ins mexikanische Pierdras Negras zurückzubringen, statt sie ins Gefängnis einzusperren. Er versteckte sie im Kofferraum seines Wagens, brachte sie über den Fluß und hielt an einem einsamen, versteckten Ort. Als er sie herausholte, war das Gefühl in ihm übermächtig, seine Mutter vor sich zu haben. Sie schrie sogar wie seine Mutter, wenn Blacky sie verprügelte. Mickey spielte mit ihr Vater und Mutter, und danach schlitzte er sie mit einem Messer auf. Erleichtert und befriedigt begrub er das, was von ihr übriggeblieben war.


  Diese Art von Menschenjagd gefiel ihm. Solange er noch bei der Grenzpolizei war, erhielt er auch soviel Wild, wie er nur wollte. Nach seiner Entlassung wurde die Jagd schwerer, bis er sich als Detektiv niederließ. Da er sich oft jenseits der Grenze aufhielt, verfügte er über gute Kontakte zur Unterwelt und fand so reichlich Beute.


  Sein Jagdvergnügen fand erst ein Ende, als sich einmal herausstellte, daß das Mädchen, das er von einem Schulhof entführt und dann getötet hatte, die Tochter eines sehr einflußreichen Mannes gewesen war. Seine Verbündeten in der Unterwelt offenbarten, was sie über Harris wußten. Da man ihm jedoch nicht genug nachweisen konnte, lauerten Mickey ein paar Männer auf, prügelten ihn windelweich, raubten ihm alles, was er am Leib trug, und gaben ihm den guten Rat, sich nie wieder in Mexiko blicken zu lassen.


  So gelangte er nach Enfield.


  Eines Tages wurde er zu General Clegg bestellt. Er fragte den Sergeant, was denn los sei, erhielt aber keine Antwort. Statt dessen führte er der Soldat ihn wie einen Gefangenen in das Büro des Generals.


  Clegg saß hinter seinem Schreibtisch, blätterte in Akten und sah nicht von seiner Arbeit auf. Die große Nase, das hervorstehende Kinn und die dichten schwarzen Brauen erinnerten Mickey sehr an seinen Vater. Während er da stand und sich fragte, was der General von ihm wollte, zog sich sein Magen zusammen ... genauso wie in seiner Jugend, wenn Blacky den Gürtel von seiner Hose zog, um den Sohn zu verprügeln. Mickey bemühte sich um Haltung, aber das Zittern in den Knien verstärkte sich nur noch.


  »Sie sind Menschenjäger Harris, nicht wahr?«


  Die Fragte verblüffte Mickey. Er hätte sich gern hingesetzt, aber er fand keinen Stuhl im Raum. Der General starrte ihn mit Augen an, die so hart und kalt waren wie die seines Vaters. Mickey schluckte.


  »Ich denke schon, General.«


  »Wir betreiben hier kein Rätselraten.« Der General schob die Akten beiseite und sah ihn strafend an. Mickey fühlte sich wie damals in jenen Momenten, in denen er sich ängstlich fragte, welche Strafe ihn nun erwartete.


  »Mir liegen hier Berichte vom FBI vor, aus denen hervorgeht, daß Sie sich diesen Namen bei Ihren Ausflügen nach Mexiko erworben haben, als Sie Flüchtlinge aufspürten.«


  »Jawohl, Sir.« Aus Nervosität sprach er viel zu schnell. »Wissen Sie, Sir, die mexikanischen Bullen sind vor allem darauf aus, Schmiergelder zu kassieren. Eine Menge schräger Vögel hält sich in Mexiko versteckt und besticht die Behörden. Meine Aufgabe bestand darin, solche Personen zurückzuführen und unserer Justiz zu übergeben.«


  Clegg ließ sich davon nicht beeindrucken und legte eine schwere Hand auf die Akten vor sich.


  »Die Berichte weisen aus, daß Sie diese Tätigkeit aufgeben mußten, weil man Sie schwerer Vergehen wie Sexualdelikte und Mord beschuldigte.«


  »Sir ...« Nur ein Krächzen kam aus seinem Mund; er mußte mehrmals schlucken, bis er wieder sprechen konnte. »Bitte, Sir! Ich bin Opfer einer finsteren Verschwörung geworden. Bestechliche Polizisten und korrupte Richter haben sich von Kriminellen kaufen lassen, um mich ins Unrecht zu setzen. Die schrägen Vögel, nach denen ich suchte, wollten mich loswerden  was ja durchaus für meinen Erfolg spricht. Sie erfanden wahnwitzige Anschuldigungen, ohne auch nur den Hauch eines Beweises dafür in der Hand zu haben. Trotz aller Bestechungssummen ist offiziell nie Anklage gegen mich erhoben worden. Nach einiger Zeit wurde es mir dann zu gefährlich, allein gegen solche Leute angehen zu müssen, und da habe ich mich nach einer anderen Tätigkeit umgesehen ...«


  »Beruhigen Sie sich, Harris.« Der General winkte mit einer riesigen Hand ab. »Ich habe Sie nicht kommen lassen, um alte Leichen aus dem Keller zu holen. Dafür haben wir vielleicht zu einer anderen Zeit die Gelegenheit. Uns geht es heute vor allem darum, Ihre besonderen Kenntnisse für eine sehr wichtige Angelegenheit einzusetzen.«


  »Bitte, Sir.«


  »Was in diesen Berichten über Ihre Fähigkeiten steht, macht Sie zum geeigneten Mann für unsere Mission.« Clegg nickte selbstzufrieden, behielt den starren Blick jedoch bei. »Ich schätze, Sie kennen das Wesen  die Hexe , das in den Trümmern von Enfield überlebte, oder?«


  »Ich kenne es. Immerhin habe ich es einmal verhört ...«


  »... und dabei fast umgebracht, wenn ich mich nicht irre.«


  »Das lag keinesfalls in meiner Absicht, Sir ... Immerhin, Sir, ist das Wesen kein Mensch. Es unterscheidet sich in allem von uns, und daher konnte man nur schlecht abschätzen, was es nun vertragen würde und was nicht ...«


  »Das tut ja im Augenblick auch nichts zur Sache. Im Grunde genommen bin ich heute etwas verärgert darüber, daß Kalenka Sie damals aufgehalten hat. Damals gaben wir uns noch der Hoffnung hin, wir könnten die Hexe dazu bringen, ihre Geheimnisse preiszugeben. Mittlerweile ist sie uns entkommen.«


  Der General legte eine Pause ein. Es schien ihm Vergnügen zu bereiten, Mickey im Ungewissen zu lassen.


  »Ihre neue Aufgabe wird es sein, das zu Ende zu bringen, bei dem Sie damals unterbrochen wurden.«


  »Sir!« entfuhr es Mickey. »Wollen Sie damit etwa sagen ...«


  »Ja, Sie sollen die Hexe umbringen. Töten Sie sie, ganz gleich wie, aber töten Sie sie. Diese Aufgabe kann sich als schwierig erweisen. Wie Sie schon richtig bemerkten, ist sie kein Mensch, sondern eine Hexe mit satanischen Kräften. Genau aus diesem Grund schicke ich Sie zu ihr. Aus den Berichten ist zu entnehmen, daß Sie über Fähigkeiten verfügen, die für diese Mission wie geschaffen sind.«


  »Ich ... ich verstehe, Sir.« Mickey fühlte sich immer noch nicht so recht wohl in seiner Haut. »Wissen Sie denn, wo das Wesen sich aufhält?«


  »Sie wurde entführt, in meinem Flugzeug ... Das Wrack der Maschine wurde in Mexiko entdeckt. Sie sind also abgestürzt. Man hat neben den Trümmern zwei Leichen gefunden. Der eine Tote war Bard, einer der hiesigen Wachmänner. Er gehörte zu den Entführern. Der andere Tote ist ein Mexikaner, dessen Identität noch nicht ermittelt werden konnte. Die Überlebenden des Absturzes sind offenbar mit dem Wagen des toten Mexikaners ins Hinterland geflohen.«


  »Dann lebt der gefangene Mex also noch?«


  »Wer? Torres? Ja, wir gehen davon aus. Wir wissen allerdings nicht, um wen es sich bei dem anderen überlebenden Entführer handelt. Dieser Unbekannte war es, der unsere Stromversorgung lahmlegte und Miss Grant mit Waffengewalt zwang, ihn ins Lager zu schmuggeln.«


  »Dieses mexikanische Schwein«, murmelte Mickey. Die Aussicht, den Mann doch noch lebend zu erwischen, besserte seine Stimmung erheblich. »Torres hat vermutlich Kontakt zu seinen alten Drogenfreunden aufgenommen. Wahrscheinlich verbirgt er sich in einem geheimen Marihuanafeld.«


  »Kein schlechter Gedanke«, grunzte Clegg. »Die mexikanischen Behörden haben sich in diesem Fall als außergewöhnlich kooperativ erwiesen und viele Drogenschmuggler festgenommen. Dabei ist leider wenig herausgekommen. Niemand weiß etwas über die Hexe. Sie ist auch zu gerissen für unsere Geheimdienste. Deshalb senden wir jetzt Sie aus ...«


  »Sir, diese verdammten Mex...« Mickey leckte sich nervös über die Lippen. »Sir, sie hassen mich. Sie haben so viele Lügen über mich in die Welt gesetzt und mich aus ihrem Land gejagt, weil ich ihre Freunde, die Gesetzesbrecher, verfolgte ...«


  Clegg winkte nur unwillig ab.


  »Sie halten sich im westlichen Teil von Mexiko auf, wo man kaum von Ihren Abenteuern im Osten gehört haben wird. Davon einmal abgesehen, beschaffen wir Ihnen eine neue Identität.« Clegg lächelte wie Blacky früher, wenn er die Sünden seines Sohnes aufzählte, bevor er mit dem Gürtel zur Bestrafung ausholte. »Wenn Sie den Job zu unserer Zufriedenheit erledigen, erhalten Sie ausreichend finanzielle Mittel, um sich irgendwo eine neue Existenz aufzubauen.«


  »Vertrauen Sie mir, Sir!« Dem Vater hatte er auch stets versprochen, sich in Zukunft zu bessern. »Sagen Sie mir nur, wo ich das Wesen finden kann!«


  »Es war sehr, sehr schwierig, der Hexe auf die Spur zu kommen. Doch dann hat sie sich schließlich selbst verraten. Die Hexe ist in der Lage, zu Belcraft eine Art geistigen Kontakt aufzunehmen; was sich genau dahinter verbirgt, vermögen wir nicht zu sagen. Sie kennen doch Belcraft, oder? Wir haben eine Spionin auf ihn angesetzt, die nach Möglichkeit mit ihm intim werden sollte.«


  »Die große Blonde?« Mickey setzte ein schmutziges Grinsen auf. »Keri Grant? Wir hatten die Anweisung, die beiden vögeln zu lassen und nicht einzuschreiten.«


  »Die Anweisung stammt von mir. Und sie haben ›gevögelt‹, wie Sie sich auszudrücken belieben. Grant hat ihm den Kopf verdreht, ihn um den kleinen Finger gewickelt und ihn völlig in der Hand  Sie würden dafür wahrscheinlich einen anderen Ausdruck benutzen, doch den will ich nicht hören. Jedenfalls hat uns diese Dame mitgeteilt, daß die Hexe wieder mit Belcraft in Kontakt getreten ist.«


  »Dann wissen Sie also, wo sie sich aufhalten?«


  »Irgendwo in den Bergen im westlichen Mexiko. Sie haben sich dort in einer Höhle versteckt.«


  »Irgendwo?«


  »Bislang haben wir den genauen Ort noch nicht in Erfahrung bringen können. Die Hexe wurde beim Absturz verletzt. Sie hat einige Zeit im Koma gelegen. Mittlerweile hat sie wohl das Bewußtsein wiedererlangt, ist aber wie paralysiert und kann auch nicht sprechen. Der Teufel allein mag wissen, wie es ihr in einem solchen Zustand möglich ist, Kontakt zu Belcraft aufzunehmen.«


  »Wenn sie immer noch dazu in der Lage ist, über welche Kräfte mag sie dann noch verfügen?«


  »Wir wissen nicht, welche Fähigkeiten sie besitzt. Deshalb gibt es jetzt für uns nur noch eine Lösung: Sie muß liquidiert werden ... bevor sie wieder zu Kräften gekommen ist und ihre ganze Macht gegen uns wendet. Sie waren einmal in der Lage, sie zu verletzen. Wenn man sie verwunden kann, kann man sie auch töten.«


  »Falls ... falls ich sie in dieser Gegend finde.«


  »Keine Bange, wir haben uns da etwas ausgedacht. Die Hexe will Belcraft bei sich haben. Grant hat uns erzählt, daß die Hexe unseren Gefangenen liebt ... falls man bei so einem teuflischen Wesen von so etwas wie Liebe sprechen kann. Seit der jüngsten Kontaktaufnahme kann Belcraft an nichts anderes mehr denken, als zu ihr zu gelangen. Wir haben vor, ihm die Flucht, nun, sagen wir zu erleichtern. Belcraft erwartet neue Kontaktaufnahme, in denen die Hexe ihm deren genauen Aufenthaltsort offenbart. Grant wird ihn begleiten und uns auf dem laufenden halten.«


  »Konnte sie dann nicht ...«


  »Sie sind der Killer.« Clegg grinste kurz. »Grant hat erklärt, sie könnte so etwas nicht. So hat sie den Auftrag erhalten, in Belcrafts Nähe zu bleiben und Sie zu dem Monster zu führen.


  Ihre Aufgabe ist es dann, die Hexe zu töten, und zwar auf die Weise, die Ihnen am erfolgversprechendsten erscheint. Es kommt nur auf das Ergebnis an, die Methode interessiert uns nicht.«


  »Ein... einverstanden.« Wieder schnürte sich Mickey die Kehle zu.


  »Dann treffen Sie alle nötigen Vorbereitungen.« Es war, als spräche sein Vater zu ihm. »Sie erhalten von uns alle denkbare Unterstützung, und die Nation wird sich erkenntlich zeigen. Interessierte Privatkreise haben für Sie gesammelt. Die Summe beträgt fünf Millionen Dollar. Wir haben unter Decknamen Konten für Sie angelegt. Sie erhalten Zugang, sobald wir wissen, daß Sie Erfolg hatten.«


  »Danke, vielen Dank, Sir!« Die Aussicht auf fünf Millionen ließ alles andere verblassen, selbst die Erinnerung an Blacky Harris, seinen Vater. »Ich erledige die Sache zu Ihrer Zufriedenheit!«


  38 Kleine Schwester


  Meg hatte ihren Körper verlassen, weil er zu sehr schmerzte. Der Faden, der sie an die Körperlichkeit band, war bedenklich dünn geworden. Sie hatte sich gelöst und trieb nun durch eine dunkle und furchtbare Leere. Pancho war weit fort und gab sein Bestes, ihren verletzten Körper zu pflegen. Wie traurig er war, nicht mehr für seine kleine Freundin tun zu können.


  Während sie auf dem Lager aus wohlduftenden Strauchzweigen gelegen hatte, war sie wieder einmal in Panchos Geist eingedrungen. Wie so oft träumte er von einer glücklichen Heimkehr zu seiner Familie. Dann war er erwacht, und die Verbindung zwischen ihnen löste sich abrupt.


  Meg versuchte auch, Saxon zu erreichen, denn sie brauchte seine Heilkunst so dringend. Aber er lag in einem Zustand zwischen Ohnmacht und Schlaf, während sein Körper die Gifte verarbeitete und ausschied, die die bösen Männer ihm injiziert hatten.


  Doch sie konnte in seinen Geist gelangen und führte diesen zur Absturzstelle. Er brachte ihr alles bei, was sie tun mußte, um Panchos Heilung einzuleiten, doch ihr zu helfen, vermochte er nicht. Nur sein Bruder Vic hatte sie wirklich gekannt.


  Seit Saxon erwacht war, hatte sie keine Verbindung mehr zu ihm und schwebte durch die Finsternis; denn trotz aller Bemühungen Panchos erwies sich der dünne Faden, der sie mit ihrem Körper verband, als zu schwach. Sie hatte sich gelöst, und in dieser Dunkelheit gab es nichts, an dem sie sich hätte orientieren können.


  Eine Kalte, schwere Traurigkeit senkte sich über Meg.


  Sie fühlte sich als das einsamste Wesen des Universums. Pancho und Saxon waren zwar auch allein, aber sie hatten wenigstens Eltern gehabt, waren mit anderen aufgewachsen, hatten Geschwister und Freunde gehabt, hatten Zorn und Liebe kennengelernt.


  Saxon träumte im Gefängnis manchmal von Midge und manchmal von seinem Bruder. Pancho träumte von seinen Geschwistern und vor allem von seiner Mutter.


  Meg sehnte sich nach Verwandten, nach Artgenossen. Aber wo sollte sie sie finden? Vic hatte nur sie allein geschaffen. Es gab für sie keinen Gefährten, und so konnte sie auch keine Nachkommen haben.


  Nachdem die erste Woge der Trauer verebbt war, klammerte sie sich an die Erinnerung der Liebe, die sie in ihrem kurzen Leben erfahren hatte. Zuerst war da Vic gewesen, der in ihr seinen Traum vom Segen für die Menschheit verwirklicht sah und sie daher besonders liebte. Und als Vic ihre Liebe gespürt hatte, hatte er sie um ihrer selbst willen geliebt. Er war ihr wie Vater und Mutter gewesen. Dann hatte sie Sax und Pancho kennengelernt. Die hatten sie nicht sogleich geliebt, denn sie hatten ein wenig Angst vor einem so fremden Wesen gehabt. Aber Meg hatte das Feuer der Liebe in ihnen entdeckt und es genährt.


  Doch war sie kein Mensch. Vic hatte sie nicht dazu geschaffen, ein Mensch zu sein. Selbst Sax und Pancho hatten von Zeit zu Zeit über Megs Fremdartigkeit nachgedacht. Jetzt waren sie weit, weit weg. Meg würde sterben, ohne je erfahren zu haben, zu welchem Zweck Vic sie geschaffen hatte.


  Ihre Existenz war sinnlos geworden.


  »Kleine Schwester?« Die Stimme ertönte von irgendwo in der endlosen Finsternis. Sie klang weit entfernt und sehr langsam, da sie in Megs Geist nach den Worten suchte, die sie verstehen konnte. »Wo bist du, kleine Schwester?«


  Meg bekam große Angst und floh wie in Panik durch das schwarze Nichts.


  »Aber, kleine Schwester?« sagte die Stimme. »Wir fühlen, daß du irgendwo da draußen bist. Wir mögen dir fremd erscheinen, aber du darfst dich nicht vor uns fürchten. Wir suchen mit der Kraft der Liebe nach dir.«


  Meg wollte gern eine Antwort geben, denn die Stimme klang so weich und freundlich, aber sie besaß nicht mehr die Fähigkeit zu sprechen. So wartete sie, ob die Unbekannten sich noch einmal melden würden.


  »Kleine Schwester, so antworte uns doch, wenn du das kannst.«


  Sie bemühte sich, doch es war zwecklos.


  »Wo bist du, kleine Schwester?«


  »Hier!« Die Kraft der suchenden Liebe erreichte und stärkte sie.


  »Warte auf uns.«


  Sie wartete, und endlich erschien ein leuchtendes Wesen aus dem Dunkel. Dessen Gestalt war ihr absolut fremd, doch die Schwingen daran erinnerten sie an den Schmetterling, den Pancho ihr einmal gezeigt hatte. Das Wesen besaß keine Farbe im eigentlichen Sinne, doch es war bunter als ein Regenbogen.


  »Wer ...« Die Fremdartigkeit und unbeschreibliche Schönheit des Wesens raubte ihr den Atem. »Was bist du?«


  »Du besitzt nicht genug Worte, um uns beschreiben zu können.«


  »Bist du ein Wesen aus Feuer?« Meg bekämpfte mit einigem Erfolg ihre Furcht. »Ich sehe, du leuchtest wie ein Feuer in der Nacht.«


  »Wenn du uns als Feuer siehst, dann sind wir aus Feuer.« Das fremde Wesen schien glücklich über diese Erkenntnis zu sein. »Nenn uns das Volk des Feuers, wenn du möchtest.«


  »Ich heiße Meg«, antwortete sie, »eigentlich Alphamega, aber alle nennen mich Meg. Der gute Mensch Vic hat mir diesen Namen gegeben. Habt ihr denn auch Namen?«


  »Keinen, den du begreifen oder aussprechen könntest. So nenne uns denn ...« Meg spürte, wie etwas in ihrem Geist suchte.


  »Nenn uns ›Weiser Bruder‹.«


  »Hallo, Weiser Bruder.«


  »Hallo, kleine Meg.« Die Feuerschwingen streiften über ihr Gesicht, und sie spürte die Glut der Liebe. »Wir sind gekommen, dich zu finden, denn wir spürten deine Not. Du bist herzlich willkommen und solltest mit uns leben, falls du in der Lage bist, ohne deinen Körper zu existieren und ihn dort zurückzulassen, wo du ihm entstiegen bist.«


  »Nein! Nein, niemals! Ich darf ihn nicht zurücklassen, denn dann würde er sterben. Ohne Körper aber kann ich nie die Arbeit beenden, für die Vic mich geschaffen hat. Ich will und darf nicht sterben.«


  »Fürchte uns nicht, kleine Schwester. Wir würden dir nie ein Leid zufügen oder dich betrüben.«


  »Könnt Ihr mir nicht helfen?«


  »Wir wünschten nichts sehnlicher, als das zu können. Doch leider ist deine Welt uns zu fremd und unbekannt. Auch können wir sie nicht erreichen, um deinen Körper zu heilen. Ich fürchte, du mußt lernen, ohne deinen Körper auszukommen. Doch sage mir, warum die alte Welt, die du gerade verlassen hast, dich immer noch beschäftigt?«


  »Weil Vic mich zu ihrem Segen erschaffen hat. Er hat mir selbst gesagt, daß er mich nur zu diesem Zweck zum Leben erweckt hat; denn er liebte die Welt sehr. Die Menschen um ihn herum litten an Unvollkommenheit und machten furchtbare Fehler. Er hat sie immer wieder gewarnt, doch in ihrer Blindheit haben sie Vics Träume zunichte gemacht. Er starb in seinem Labor, bevor er mir sagen konnte, was ich eigentlich tun sollte. Und heute weiß das niemand mehr ... Es sei denn, ihr wüßtet von diesem Geheimnis und könntet mir alles beibringen, was ich wissen muß.«


  Die tanzenden Farben verblaßten.


  »Wir können deine Welt nicht sehen. Obwohl wir das Glühen deines Geistes vernommen haben, konnten wir dich nicht erreichen, solange du in deinem Körper gefangen warst. Wir wissen somit nicht, für welches Ziel du auf die Welt gekommen bist, aber wir können dich mit neuer Kraft versorgen und dir neues Begreifen schenken, wenn du mit uns kommst.«


  »Kann ich dann noch in meinen Körper zurück, um allein nach dem Sinn meiner Existenz zu suchen?«


  »Vielleicht. Wenn du stark genug wirst. Falls dein Körper überlebt. Wenn du den Weg zurück findest.«


  »Dann nehmt mich mit und zeigt mir euer Land.«


  »Wir haben kein Land.«


  »Wie ist das möglich?«


  »Wir haben eine Vorstellung von Land, denn viele von uns wurden auf einer Welt geboren, die der deinen gar nicht so unähnlich ist. Wir, das Volk des Feuers, sind die Wesenheiten, denen es gelungen ist, ihre Welt und ihren Körper zu verlassen.«


  »Ich habe so etwas noch nie gehört.«


  »So laß es uns dir beibringen. Laß dich von uns leiten.«


  Seine Feuerschwingen umschlossen sie und führten sie rasch und weit fort. Als die Reise sich verlangsamte, leuchteten große Sterne in der Finsternis. Sie waren noch prächtiger als die, die Pancho ihr vor langer Zeit am Nachthimmel gezeigt hatte. Auf eines dieser Gebilde schwebten sie zu, und jetzt erkannte Meg, daß es sich dabei nicht um einen Stern, sondern um einen Feuerwirbel handelte.


  Der Anblick versetzte Meg in Erstaunen. Der Wirbel war heller als die Sonne und flach wie eine Scheibe. Im Zentrum drehte er sich so rasch, daß man den Bewegungen kaum mit dem Auge folgen konnte, doch zum Außenrand hin wurden die Drehungen stetig langsamer. Farben entstanden darin, die Meg nicht kannte, doch deren Schönheit sie tief beeindruckte.


  Jetzt hatte sie wieder ein wenig Angst.


  »Wir sind sicher und geborgen, kleine Schwester. Hier kann uns nichts geschehen.«


  »Dieser Anblick flößt einem Schaudern ein. Ich dachte erst, es sein ein Stern. Pancho hat gesagt, Sterne seien wie gewaltige Feuer, wie Bomben am Himmel.«


  »Einst war dieses Gebilde auch ein Stern. Ein Riesenstern, größer noch als deine Sonne. Doch als fast alles Brennmaterial in ihm aufgebracht war, ist er explodiert. Die Außenhülle ist einfach davongeflogen, während der Kern in sich zusammenfiel. Aus letzterem entstand etwas so ungeheuer Schweres, daß man es nicht mehr sehen kann. Denn es bindet mit seinem Gewicht alle Lichtstrahlen an sich. Das Feuer, das du siehst, kommt von zerfallenen Atomen, die von dem dunklen Kern angezogen werden. Vielleicht ist dieser Kern etwas Schreckliches, aber er nährt und stärkt uns.«


  Sie schwebten näher heran, und Meg erkannte, wie unfaßbar groß die wirbelnde Scheibe war. Wie Motten ums Licht tanzten die Atome darauf zu.


  »Dies ist unsere Stadt«, sagte Weiser Bruder. »Es ist auch dein Stadt, wenn du dich entschließt, bei uns zu bleiben.«


  Die Stadt besaß kein Land und verfügte auch nicht über Häuser, sondern war ganz anders als jene Stadt, die Meg kannte. Durchsichtige Blasen, die entfernt an Glas erinnerten, trieben heran und strahlten in bunten Farben. Manche von ihnen flogen in Gruppen, andere bewegten sich fernab der anderen allein.


  »Die Kinder des Feuers.« Er zeigte mit einer Schwingenspitze auf die Blasen. »Wenn du dich entschließt, sind sie dein Volk.«


  Meg sah die Kinder des Feuers. Sie kamen wie ein neugieriger Schwarm Bienen heran, doch sie bewegten sich rascher als Bienen, und ihre Schwingen waren prächtiger als die von Schmetterlingen. Einige der Wesen glichen Weiser Bruder, andere wiesen nicht die geringste Ähnlichkeit mit ihm auf. Und alle wandelten im schwebenden Flug ihre Form. Andere flogen nur kurz heran und senkten sich dann wie im Sturz auf das Zentrum des Wirbels, so als hätten sie großen Hunger.


  Ein Wesen aber löste sich aus dem Schwarm und trieb direkt auf Weiser Bruder und Meg zu.


  »Das ist Vatermutter«, klärte Weiser Bruder sie auf. »Es kommt, dich in unserer Mitte zu begrüßen.«


  »Hallo, kleine Tochter.« Die Stimme klang wie der Gesang von Vögeln.


  »Ich bin Meg.« Die breiten Feuerschwingen von Vatermutter umhüllten sie, und sie ruhte in der Liebe. »Ich mag dich sehr, doch wie kann ich deine Tochter sein? Der gute Vic hat mich in seinem Labor geschaffen. Es gibt kein zweites Wesen wie mich, hat es nie gegeben und wird es nie geben.«


  »Ach, du liebe, kleine Meg, du verstehst gar nichts. Wir alle hier sind von deiner Art, sind dein Volk. Und wir sind dir näher als Vic oder ein anderes Wesen auf jener Welt, auf der dein verwundeter Körper liegt. Denn wir sind so, wie du bist. Wir bedürfen keiner körperlichen Hüllen mehr wie jene, die dein Schöpfer dir gab. Wir leben in der schwarzen Strahlung, die von unserem schwarzen Stern ausgeht. Wir haben gefühlt, wie du entstanden bist, und wußten, daß du eine von uns bist. Deshalb haben wir dich hierher geführt. Bitte, kleine Tochter, du mußt bei uns bleiben, denn du hast endlich heimgefunden.«


  »Nein... nein...« Es zerriß Meg das Herz, aber sie mußte ablehnen. »Es tut so weh, diese Worte auszusprechen, aber ich kann nicht bleiben. Seid tausendmal bedankt für eure freundliche Aufnahme, doch ich muß zurück auf meine Welt, wo ich das erledigen will, was mir aufgetragen wurde. Wenn ihr mir trotzdem helfen wollt zu lernen ...«


  Ihre Stimme erstarb. Die Welt von Vic, Sax und Pancho lag weit entfernt, war verloren in der Finsternis, und Meg fürchtete, sie nie wiederzufinden.


  »Wir lehren dich alles, was wir dir beizubringen vermögen«, antwortete Vatermutter. »Doch deine Welt ist so unendlich weit fort, daß wir den Funken deiner Geburt nur sehr schwach wahrgenommen haben.«


  »Überlege es dir«, bat Weiser Bruder. »Du solltest bei uns bleiben, denn dein Körper ist zu sehr verwundet, um jemals wieder deinen Geist beherbergen zu können. Hier sollst du neues Leben finden, bis dein alter Körper sich vielleicht erholt hat. Du kannst leider ohne uns nicht überleben, kleine Schwester.«


  »Wir lieben dich«, erklärte Vatermutter und wand die Schwingen noch enger um sie. »Wir sind nun deine Verwandten, deine Freunde und dein Volk.«


  »Noch nicht.« Es fiel Meg so schwer, sich der Umarmung der Liebe zu entziehen. »Meine alte Welt braucht mich. Die Wesen, die noch mein Volk sind, bedürfen des Trostes. Der gute Mensch Vic hat mir oft von den Nöten der Menschen erzählt. Er hat mich zu dem Zweck geschaffen, sie davon zu befreien. Leider starb er, bevor er mir sagen konnte, wie ich das anstellen kann. Deshalb muß ich zurück und tun, was ich vermag ... selbst wenn es mich das Leben kosten sollte.«


  »Wir möchten dich so gern in unserer Mitte haben.« Die Schwingen von Weiser Bruder und Vatermutter verblaßten. »Du darfst noch nicht fort, du bist noch zu schwach.«


  »Ich muß fort ... solange noch ein Funken Leben in meinem Körper ist.«


  Doch sie fühlte sich immer noch schwach und ließ sich daher von den beiden in die Stadt führen. Sie war ein immenser Ring aus Wundern und Farben, der sich in die Wirbel einfügte, die sich um den schwarzen Kern drehten. Viele der Bewohner strömten aus ihren strahlenden Häusern, um Meg die Umarmung der Liebe zu schenken, und der Wunsch zu bleiben wurde in ihr immer stärker.


  »Wir kommen von den unterschiedlichsten und entlegensten Welten«, erklärte Weiser Bruder. »Von Welten mit Land wie dein Herkunftsort, Welten aus Wasser, auf denen es kein Land gibt, und Welten aus Gas, deren Bewohner immerzu schweben. Wir sind die Wesen, die es verstanden haben, ihre Welten zu verlassen ... zu verlassen mittels höherer Energieformen.


  Auch du vermagst das, kleine Schwester, auch wenn der Übergang zu unserer neuen Form des Lebens sich für dich als schwierig erweisen kann  zumindest war es bei den meisten von uns so. Wenn deine Herkunftswelt alles ist, was du kennst, so wird es dir recht schwerfallen, sie endgültig zu verlassen, doch glaube mir, kleine Schwester, es ist jede Mühe wert, denn hier findest du alles Glück, das du je gesucht hast.


  Vielleicht kommen dir unsere Lebensformen und -umstände zu Anfang etwas fremd vor, doch vergiß dabei nicht, daß dieser schwarze Stern die Welt ist, für die du geboren wurdest. Wir können dir hier unendlich viel bieten, denn jeder hat etwas von seiner Herkunftswelt mitgebracht. Wir können dich in alten Künsten und Lehren unterweisen. Wir können dir alles Glück und Leid der Bewohner des Universums vorführen ... und noch so vieles mehr. Du mußt nur ja sagen, kleine Schwester.«


  »Nein, ich kann nicht länger warten.« Sie wußte, daß sie die Entscheidung nicht mehr aufschieben durfte. »Ihr seid sehr freundlich zu mir gewesen, und ich wünschte mir wirklich, in dieser Stadt bleiben zu können. Doch ich spüre große Gefahr für meinen so weit entfernten Körper. So muß ich denn fort, solange ich noch etwas erreichen kann.«


  »Noch nicht gleich«, bat Vatermutter. »Erhol dich hier noch ein wenig.«


  »Wenn ich nicht aufbreche, solange mein Körper noch lebt, werde ich den Weg zurück nie wieder finden.«


  »Warte doch«, flehte Weiser Bruder. »Erhole dich bei uns, und dann geleiten wir dich.«


  »Ich finde allein zurück, denn ich spüre im Licht des schwarzen Sterns, wo mein Körper ist.«


  »Wenn du jetzt gehst, treffen wir vielleicht nie wieder aufeinander.«


  »Das darf mich nicht zurückhalten. Ich muß mich meiner Aufgabe stellen, sie ergründen und sie ausführen.«


  Meg wandte sich ab und trieb davon.


  »Komm zurück. So komm doch zurück!«


  Die Stimme hinter ihr klang immer schwächer, und bald verblaßte auch die Stadt der Wunder. Weit fort vom schwarzen Stern schwanden Meg alle Kraft und aller Mut.


  Plötzlich war sie wieder unsäglich einsam.


  Sie hätte es nie zulassen dürfen, in die Stadt geführt zu werden. Sie hätte solche Liebe, solche Pracht und solche Schönheit nie erleben dürfen. Jetzt erschien ihr der Faden zu ihrem Körper jämmerlich schwach. Die Gefahr, die sie für ihren Körper gespürt hatte, war nur noch ein verwaschener roter Nebel ...


  Doch vielleicht, mit etwas Glück, fand sie doch ihren Weg.


  39 ›Irgendwo liegt sie im Sterben!‹


  Die Flughafenlichter waren immer noch dunkel. Anya alias Keri hörte immer mehr Sirenen. Die Wagenschlüssel waren verloren, und so konnte sie nichts anderes tun als warten und sich wundern. Wer außer Sam Holliday konnte gewußt haben, daß sie nicht Keri Grant war? Wer verfügte über so viel Dreistigkeit und Cleverness, den Jet des Generals zu stehlen? Wer war sonst noch in diese Verschwörung verwickelt?


  »He da! Was machen Sie denn hier?«


  Wachmänner holten sie unsanft aus dem Wagen. Wütend wollten sie von ihr wissen, wen sie in dieser Nacht hier gesehen, warum sie ihr Apartment außerhalb der Sperrzone verlassen und was sie noch hier zu suchen hatte.


  Alphamega war fort!


  Clegg war aus der Haut gefahren, als er davon erfahren hatte  und dabei erzürnte ihn der Diebstahl seines Jets erst in zweiter Linie. Anya ahnte, daß man sie ausquetschen würde, vielleicht sogar der Helfershelferschaft verdächtigen würde. Und ihre schlimmsten Befürchtungen sollten sich bewahrheiten.


  Keri erzählte alles, was vorgefallen war; natürlich auch von dem unbekannten Mann, der sie mit Gewalt zur Hilfeleistung gezwungen hatte. Doch das glaubte man ihr am allerwenigsten.


  Erst als Holliday erschien, besserte sich ihre Lage etwas. Er nahm sie mit in sein Büro und fragte sie erst einmal persönlich. Keri merkte gleich, daß auch er einige Zweifel an ihrer Geschichte hatte. Leider konnte sie auch ihm nicht die Antworten geben, die er suchte; obwohl sie Sam gegenüber keine Zurückhaltung üben mußte. Sie erzählte ihm, daß ihr etwas an der Stimme des Fremden vertraut vorgekommen war. Sie hatte ihn aber, da er sich stets im Dunkeln gehalten habe, nur als Schatten wahrgenommen.


  »Ich weiß wirklich nicht, wer es gewesen sein könnte, obwohl ich mir die ganze Zeit das Gehirn zermartere. Andererseits wußte er eine Menge über mich.« Sie zitterte, als die Erinnerung in ihrem Kopf wieder lebendig wurde. »Und ich hege keinen Zweifel daran, daß er seine Drohung wahrgemacht und mich auf der Stelle getötet hätte, wenn ich seine Anweisungen nicht befolgt hätte.«


  Sam Holliday mochte Keri sehr, und doch verhörte er sie bis in den Morgen.


  Sie kehrte in ihr Apartment zurück und nahm zwei Aspirin, die aber ihre Kopfschmerzen auch nicht vertrieben. Ruhelos lag sie auf ihrem Bett, als das Telefon klingelte.


  »Grant?« Sie erkannte an dem breiten New York-Akzent sofort ihren neuen Kontaktmann zur Zentrale. »Wo haben Sie denn die ganze Zeit gesteckt?«


  »Es hat da ein Problem gegeben.« Mehr wollte und konnte sie nicht sagen.


  »Hören Sie, so billig können Sie mich nicht abspeisen. Ich verlange einen vollständigen Bericht. Wir sehen uns zum Mittagessen. Ich hole Sie ab.«


  Keri mochte ihn nicht, aber sie konnte andererseits das Treffen nicht abschlagen. Er nannte sich T. Bradleigh Barlow und war ein kleiner, hektischer Mann mit Ziegenbart. Er kleidete sich nach der neuesten Mode und trat mit großem Gehabe auf. Obwohl nicht allzu viel von ihm erschienen war, gab er ich als Schriftsteller aus. Im Grunde genommen wußte Keri von nicht einem Titel aus seiner Feder. Doch offiziell arbeitete er an einem Tatsachenbericht über die Enfield-Katastrophe: Das EnGene-Rätsel  Omen des Untergangs.


  Da im Lager kein Quartier mehr frei war und General Clegg in ihm gleich einen windigen Sensationsjournalisten sah, mußte Barlow seine Recherchen außerhalb des Sperrgebiets erledigen. Er mietete sich nicht weit von Keri in Maxon eine Wohnung, so daß sie ihre Wagen auf demselben Parkplatz abstellten. Sie spielten nach außen mehr oder weniger flüchtige Bekannte, und gelegentlich führte er sie zum Essen aus.


  Diese Verabredung nutzen die beiden zum Austausch von Berichten und neuen Instruktionen der Zentrale. Keri haßte es, mit diesem Kerl zusammenzusitzen. Er hielt sich für unwiderstehlich und hatte wohl zu viele Erroll-Flynn-Filme gesehen. Seine Vorstellung von Flirt und Romantik erschöpfte sich in plumpen Angebereien. Er wurde regelmäßig zudringlich, bis sie ihm eines Tages erklärte, sie würde ihn umbringen, wenn er sie nicht in Ruhe ließe. Danach war er beleidigt, und es gefiel ihn, ihr unangenehme Botschaften der Zentrale zu überbringen.


  Am Mittag holte er sie ab. Juan Wongs Restaurant lag nur ein paar Straßen weiter. Barlow stellte den Wagen auf dem Gästeparkplatz ab, sah sich nach allen Richtungen um und fing mit seiner Strafpredigt an. Irgendwie hatte er bereits alles von der Flucht Alphamegas erfahren.


  »Da haben Sie ja mal wieder einen schönen Mist gemacht.« Er nickte vor sich hin. »Wenn das so weitergeht, werde ich höherenorts um eine neue Mitarbeiterin ersuchen.«


  »Da können Sie lange warten.«


  »Sie behaupten also, man habe Sie mit Waffengewalt gezwungen, jemanden zu diesem Jet zu schmuggeln. Eine eigentümliche Geschichte, nicht wahr?«


  »Sie sind nur ein Kurier. Nicht mehr und nicht weniger. Sie haben mir gar nichts zu sagen.«


  »Ich überbringe Berichte; ihre genauso wie meine. Wenn ich nun mitteile, daß Sie keine Zusammenarbeit verweigern und ich Ihnen keinerlei Vertrauen mehr entgegenbringen kann ...«


  »Es gehört nicht zu Ihren Aufgabengebieten, Berichte über mich abzuliefern.«


  »Wer weiß, was die nächste Zeit an Überraschungen bereithält, zum Beispiel über Ihren Kontaktmann Sam Holliday. Sie erklären, Sie vertrauen ihm, weil er der Sohn von General Clegg sei und seinen Vater abgrundtief hasse. Das hört sich doch wirklich ziemlich unglaublich an, oder etwa nicht?«


  »Wissen Sie, Sie müssen noch viel lernen«, antwortete sie kühl. »Holliday haßt seinen Vater. Hinzu kommt, daß Clegg von der Vorstellung besessen ist, mit Hilfe von Alphamega eine biologische Superwaffe in die Hand zu bekommen. Holliday und ich sind dagegen der Meinung, daß unsere Welt sehr gut auf Katastrophen wie die in Enfield verzichten kann. Wir sind uns daher einig, daß die einzige Möglichkeit, eine erneute Katastrophe zu verhindern, die ist, daß synthetische Wesen, das aus dem Labor gekrochen ist, zu liquidieren.


  So steht es auch in meinem Bericht an die Zentrale. Ich denke, die Verantwortlichen haben sich mit diesem Fragenkomplex auseinandergesetzt. Wie ich hörte, hat sich sogar das Politbüro der Sache angenommen. Wir sind keine Heiligen, Barlow, ganz gewiß nicht. Doch man hat sich in Moskau  gegen den Widerstand von einigen konservativen Kreisen  dazu durchgerungen, eine Vernichtung von Alphamega zu befürworten. Lieber alles vernichten, was mit der Enfield-Katastrophe zu tun hat, als zuzulassen, daß irgendeine andere Macht in den Besitz eines solchen Geheimnisses gelangt. Dementsprechend lautet auch mein Auftrag.«


  »Gut, aber wo sind die Ergebnisse Ihrer Arbeit? Statt sich um die Liquidation zu kümmern, haben Sie einer noch unbekannten Gruppe geholfen, das Wesen zu entführen. Gott im Himmel weiß, wer deren Auftraggeber sind!«


  »Sagten Sie Gott im Himmel?« Anya grinste hämisch. »Sie wollten sicher Lenin sagen, nicht wahr?«


  Barlow lief rot an. »In Ihrer Lage würde ich mir keine schlechten Witze erlauben. Wenn ich nicht binnen der nächsten Woche Resultate vermelden kann, will die Zentrale ein zweites Team einsetzen, das Doktor Belcraft entführen soll!«


  »Na, da wünsche ich aber viel Glück!«


  »Kindchen, hören Sie, wir haben es hier mit einem Holocaust zu tun, der die ganze Erde bedroht. Da können wir uns mit Ihren Pannen und Pleiten nicht einfach abfinden. Die Zeit läuft gegen uns, und wir brauchen sobald wie möglich den Erfolg.«


  Keri spürte, daß dem Kerl trotz seines angeberischen Getues die Angst faustdick im Nacken saß. Er öffnete die Wagentür, aber sie erklärte ihm, daß sie keinen Appetit mehr habe und lieber wieder in ihr Apartment zurück wollte.


  »Machen Sie, was Sie für richtig halten«, verabschiedete sie sich von ihm, »und ich tue das, was ich tun muß.«


  Als sie sich wieder in ihrer Wohnung befand, mußte sie an Saxon Belcraft denken. Vielleicht war er die letzte Möglichkeit, an dieses Wunderwesen Alphamega heranzukommen. Sie beschloß, auf jeden Fall in Kontakt mit ihm zu treten.


  Anya war in ihrem langen Agentenleben schon auf die unterschiedlichsten Männer angesetzt worden. Viele waren darunter, mit denen sie sich nur äußerst ungern eingelassen hatte. Allein den alten Jules Roman hatte sie respektiert und schließlich sogar gemocht.


  Ihr neues Ziel hieß nun Belcraft. Er war noch ziemlich jung, sah nicht schlecht aus und hatte eine sehr angenehme Ausstrahlung. Seine Naivität amüsierte Keri. Er kannte sich nur in medizinischen Fragen aus und schien nicht mehr erlebt zu haben als Ohio. Er erweckte ihr besonderes Interesse, vor allem wegen seiner geheimnisvollen Kontakte zu Alphamega. Was war das nur für ein Wesen? Alphamega hatte so stark Besitz von Belcraft ergriffen, daß er ihr zuliebe seine Praxis aufgegeben, ja, seine ganze bürgerliche Existenz ruiniert hatte. Auch Belcraft selbst war ihr ein Rätsel. Keri hatte in einer Welt der Betrüger und Zyniker gelebt, Saxon aber war anders. Er überraschte sie immer wieder mit seiner kindlichen Begeisterung, wenn sie ihm ihre erfundenen Geschichten von Europa erzählte. Er lauschte ihr so ergriffen und starrte sie dabei mit so großen Augen an, daß sie fast fürchtete, sie könnte sich in ihn verlieben.


  »Du, Keri, hör mal«, sagte er am Morgen nach ihrer ersten gemeinsamen Nacht, »ich kann es mir auch nicht erklären, aber ich denke, ich habe mich in dich verliebt.« Er sah sie verlegen an und schüttelte den Kopf. »Ich hatte einen eigenartigen Traum. Alphamega ist mir darin erschienen, und sie sah genauso aus wie du.«


  Anya durchfuhr ein Schauer. Sie setzte sich aufrecht und ließ das Laken von ihren Brüsten sinken, um ihn davon abzulenken, wie angespannt sie war.


  »Hat sie dich vielleicht verhext?« Ein kleiner Scherz erschien ihr in dieser Situation die beste Medizin zu sein. »Nach einer solchen Nacht verwechselst du uns beide? Also ich muß schon sagen ...«


  »Sie hat mich verhext.« Er hatte den Scherz nicht verstanden. »Bei unserer ersten Begegnung, als sie aus den Labortrümmern kroch, hat sie mich gleich mit einer Art Bann belegt. Ich kann es mir nicht erklären, es ist einfach passiert. Dabei weiß ich weder, was sie ist, noch, wozu Vic sie geschaffen hat.«


  »Was geschah denn in deinem Traum?« Sie mußte sich mit aller Kraft beherrschen, nach außen hin Gelassenheit zu bewahren. »Ist Meg noch am Leben?«


  »Es war doch nur ein Traum.« Er zuckte die Achseln und küßte ihre Brustwarzen. »Sie hat mir keine Botschaft übermittelt«, murmelte er. »Ich fürchte, sie liegt im Sterben, wenn sie nicht schon tot ist.«


  Am Samstag war Saxon wieder wie immer. Er plauderte in seiner unbekümmerten Art über alles, was ihm in den Sinn kam, und verblüffte sie damit aufs neue.


  Sie erwachten nebeneinander, und Anya hoffte, er würde wieder Lust auf sie haben. Doch statt dessen glitt er aus ihrer Umarmung und saß kerzengerade im Bett.


  »Ich hatte wieder einen Traum. Diesmal mit Botschaft!«


  »Eine Vision, oder was erzählst du da?«


  »Ich weiß ja selbst nicht, was es ist. Ich hörte nur, wie sie mich rief. Sie ist schwerverletzt und befindet sich irgendwo in großen Schwierigkeiten.«


  »Irgendwo?«


  »Das ist ja das Problem.« Tiefe Falten erschienen auf seiner Stirn. »Ich habe Meg in einer Höhle gesehen. Balken stützten die Decke ab ... wie bei einer Mine. Der Tag brach gerade an, und sie lag auf einer Schicht Wacholderzweige. Dieser Pancho war bei ihr und flößte ihr Wasser ein. Meg ist gelähmt... Sie kann weder sprechen noch schlucken. Im Grunde genommen könnte nur Vic ihr helfen. Sie hat sich an mich gewandt, weil ich sein Bruder und außerdem Arzt bin, und weil ich schon einmal Pancho geheilt habe.


  Meg weiß allerdings zu wenig von sich, als daß sie sich selbst wiederherstellen könnte. Sie hofft, ich könnte ihr wertvolle Unterlagen geben. Leider war der Traum viel zu rasch vorüber. Sie hatte einfach nicht genug Kraft, den Kontakt mit mir länger aufrechtzuerhalten ... Keri, irgendwo liegte sie im Sterben!«


  »Und du hast keine Ahnung, wo das sein könnte?«


  »In Mexiko. Dorthin wollte Pancho Torres doch. Die Höhle läßt auf eine bergige Gegend schließen.«


  Er schwieg nachdenklich.


  »Das hört sich ziemlich vage an, was? Ich müßte eine weitere Botschaft erhalten, und dabei braucht Meg mich so dringend. Es mag verrückt klingen, aber ich würde alles tun, sie zu retten, auch wenn ich nicht die geringste Vorstellung habe, womit ich ihr eigentlich helfen kann ... Wenn ich nur hier hinaus könnte ...«


  »Vielleicht ...« Anya wußte, daß ihre nächsten Worte alles entscheiden würden. »... vielleicht könnte ich dir dabei helfen.«


  »Das könntest du?« Saxon schüttelte den Kopf. »Nein, die Aussichten stehen zu schlecht, Keri. Ich würde mir das nie verzeihen, wenn du dabei zu Schaden kämst.«


  »Ich ... ich liebe dich, Saxon. Und dafür ist mir kein Risiko zu hoch.«


  Er starrte sie so eindringlich an, daß sie schon befürchtete, er hätte sie durchschaut. Doch dann lächelte er und zog sie an sich. Sie spürte das Pochen seines Herzens und wußte, daß er ihr glaubte und vertraute.


  Am selben Morgen rief sie Sam Holliday von ihrer Dienststelle an und meldete ihm, daß sie seine Wanze in der Software mit den Formbriefen entdeckt hatte. Das war das verabredete Codewort; Sam erklärte ihr, sie sollte die letzten Schreiben sofort zu ihm bringen. Anya begab sich zu ihm und erzählte ihm von Belcrafts Traum.


  »Viel Neues erfahren wir da ja nicht gerade«, brummte er und legte die Füße auf den Schreibtisch. »Die Mexikaner haben die Trümmer des abgestürzten Jets gefunden. Wir haben gleich ein paar Männer hingeschickt; einer der Toten wurde als Frankie Bard identifiziert. Der andere war offensichtlich Mexikaner; wir vermuten, es handelt sich bei ihm um den Mann, der dich bedroht hat.


  Von Torres haben sie nichts gefunden bis auf die Reifenspur, die zum Highway führt. Mehr wissen wir nicht über seinen momentanen Aufenthaltsort. Er kann sich überall in Mexiko aufhalten, und das Land ist leider sehr groß.«


  »Ein paar Hinweise haben wir schon«, widersprach Anya. »Eine Höhle in einer trockenen Bergregion, wo Wacholder wächst.«


  »Mexiko ist ein gebirgiges Land mit unzähligen alten Minen.«


  »Belcraft hofft auf einen weiteren Traum. Er ist der Ansicht, Alphamega habe ihn gerufen, weil sie seiner Hilfe bedarf. Er will alles tun, sie zu retten. Ich habe ihm gesagt, ich würde ihn bei seiner Flucht unterstützen.«


  »Das hast du gesagt!« Sein Augen leuchteten vor Bewunderung. »Du würdest mit ihm gehen, das Wesen zu töten?«


  »Nein, das wäre mir doch etwas zuviel. Ich könnte das Wesen nie umbringen, gleichgültig ob es menschlich ist oder nicht. Was ich allerdings tun könnte, wäre einem Profikiller eine Spur zu legen, damit er die Arbeit beenden könnte.«


  »Vielleicht ginge das...« Sam nahm die Füße vom Schreibtisch. »Ich sehe eine Menge Schwierigkeiten vor uns, aber da uns alles andere auch nicht viel weitergebracht hat, spricht nichts dagegen, es nun auf diese Weise zu versuchen.« Er nickte bedächtig. »Wenn wir den General dazu brächten ... Ja, so könnte es gehen.«


  40 Agent des KGB


  Zwei Tage später fuhr Sam Holliday zum General ins alte Verwaltungsgebäude der Universität. Sie wurden vor den riesigen Schreibtisch geführt, hinter dem Clegg mit der üblichen mürrischen und mißtrauischen Miene hockte.


  »Sie sind Grant, nicht wahr?« begann er gleich. »Sie werden doch der Komplicenschaft mit den Entführern der Hexe verdächtigt, oder?«


  »Ja, ich bin Keri Grant, aber ...«


  »Sir!« schaltete sich Sam rasch ein. »Sie wurde vollständig rehabilitiert.«


  »Davon habe ich gehört. Ich hoffe nur, Ihr neuer Plan ist nicht wieder ein Deckmantel für die Entführung eines unserer Gefangenen.«


  »Fragen Sie Captain Holliday!« Keri war vor Zorn rot angelaufen. »Ich bin nicht hierhergekommen, um mich grundlos beschuldigen zu lassen!«


  »Bitte, Sir.« Sam faßte Keri an den Arm, als wolle er sie schützen. »Sie wird doch unter ständiger Observation stehen. Was kann da passieren? Ich vertraue Miss Grant. Sie ist genauso wie wir alle davon überzeugt, daß diese tödliche Gefahr vom Angesicht der Erde getilgt werden muß.«


  »Das stimmt«, bestätigte Keri und sah den General gerade heraus an. »Ich bin mir über die Unwägbarkeiten bei der Durchführung dieses Plans im klaren. Er kann ohnehin erst in die Tat umgesetzt werden, wenn Belcraft eine weitere Traumbotschaft erhält, die etwas präzisere Angaben über den Aufenthaltsort von Alphamega enthält. Davon abgesehen bin ich grundsätzlich bereit, alle Risiken zu wagen, um ein neues Enfield zu verhindern.«


  Clegg schwieg zunächst, dann ließ er Corporal Harris kommen.


  »Der Profikiller«, flüsterte Sam Keri zu. »Ihr beide steht während der Mission in Funkverbindung.«


  Keri beschloß, nichts darüber zu sagen, daß sie den Mann kannte. Als er hineingeführt wurde, ließ er sich auch nicht anmerken, daß er Keri schon begegnet war. Er hatte das schwarze Haar mit Öl eingerieben und nach hinten gekämmt. Eine dunkle verspiegelte Sonnenbrille verbarg seine Augen. Sein Gesicht wirkte wie eine leblose Maske.


  Clegg stellte die Anwesenden vor. »Ich weiß nicht, ob Sie sich je Wiedersehen werden, doch ich wollte, daß Sie einen Eindruck voneinander gewinnen. Harris, Captain Holliday wird Sie später über Ihren Auftrag informieren. Ich möchte nun ein paar grundsätzliche Worte vorausschicken. Für das Wohl der Erde und der Menschheit muß diese Hexe vernichtet werden. Haben Sie haben mich da verstanden?«


  »Jawohl, Sir«, erklärte Keri.


  »Vertrauen Sie mir, Sir!« rief Harris. »Ich werde diesem Ungeheuer den Garaus machen!«


  »Es bleibt uns nichts anderes übrig, als Ihnen zu vertrauen.«


  »Was mein Honorar angeht ...«


  »Meine Mitarbeiter werden für Sie einen Vertrag aufsetzen.« Der General wandte sich unwillig von Harris ab. »Grant und Harris, für Sie beide stehen jeweils fünf Millionen US-Dollar bereit, die Ihnen nach erfolgreichem Abschluß ausgezahlt werden. Sollten Sie jedoch versagen ... Es wäre besser für Sie, nicht zu versagen!«


  Danach entließ er sie alle. Später, als Keri mit Sam allein war, beschwerte sie sich bei ihm.


  »Warum gerade dieser Bastard! Keiner mag ihn, und ich weiß auch, warum. Sieh dir nur seinen Aufzug an! Und dann dieses lächerliche Sonnenbrille. Er trägt ein Messer unter dem Hemd, und eine Hand ist ständig in der Nähe von seinem Griff. Was für ein Spinner! Ohne Messer fühlt er sich wohl nur als halber Mann!«


  »Hüte dich vor ihm«, neckte er sie. »Es ist sein Hobby, Frauen aufzuschlitzen. Vor allem junge Frauen.« Sam wurde ernst. »Wirklich, dieser Harris ist ein Tier. Er tötet seine Opfer langsam, spielte mit ihnen wie eine besonders sadistische Katze. In den Polizeiakten stehen Dinge über ihn, die einen das Grausen lehren. Man verdächtigt ihn sogar, seinen Opfern das Blut ausgesaugt zu haben, während sie noch lebten.«


  »Weiß der General davon?«


  »Er hat die Akten gelesen. Seltsamerweise hat Harris allerdings nie für eine solche Untat vor Gericht gestanden. Er hat sich rechtzeitig aus Mexiko abgesetzt und das Grenzland verlassen. Mittlerweile interessiert sich das FBI für ihn und sammelte Beweise ... Der General hat gerade ihn mit diesem Auftrag betreut, weil ein Sadist wie Harris die beste Gewähr dafür bietet, das Wesen auch wirklich zu beseitigen. Clegg kommt es nur darauf an, daß Alphamega unschädlich gemacht wird, die Art und Weise ist ihm mehr oder minder gleichgültig. Ich hätte ihn dir nie zur Seite gestellt, aber in diesem Fall hat der General seine eigene Entscheidung getroffen.«


  


  In dieser Nacht parkte Keri ihren Wagen unter dem Fenster von Belcrafts Zimmer. Ein Fluchtfahrzeug stand an einem Rastplatz am Maxon-Highway bereit. Harris wartete nicht weit davon entfernt, wo er alles beobachten und zum geeigneten Zeitpunkt folgen konnte. Holliday hatte für Geld und falsche Papiere gesorgt.


  Keri und Saxon waren zu aufgeregt, um ein Abendessen zu sich zu nehmen. Sie hielten sich einige Zeit im Club auf, tanzten ein paar Runden, um keinen Verdacht aufkommen zu lassen und zogen sich dann auf sein Zimmer zurück, um auf das Unwetter zu warten, das für die Nacht angekündigt war. Es wurde Mitternacht, ehe der erste Regen niederging. Kurz darauf klingelte das Telefon. Saxon nahm ab.


  »Die Polizei von Maxon«, erklärte er Keri. »In deinem Apartment ist ein Feuer ausgebrochen.«


  »Das ist unser Zeichen«, sagte sie. »Komm, es geht los.«


  Saxon hatte in einem Besenschrank eine gebrauchte Strickleiter entdeckt und sich zunächst über einen solchen Fund gewundert. Als er aber von einem seiner Wächter erfuhr, daß hier früher die weiblichen Studenten untergebracht gewesen waren, wurde ihm klar, daß die jungen Frauen ihre eigenen Methoden entwickelt hatten, das strenge Verbot von Herrenbesuch auf ihrem Zimmer zu unterlaufen.


  Saxon öffnete das Fenster und war schon im nächsten Moment vom Regen durchnäßt. Keri eilte nach unten, und Belcraft ließ die Strickleiter hinab. Kein Wächter war in der Nähe, und sie gab Saxon mit ihrer Taschenlampe ein kurzes Signal. Als er unten war, stieg er in den Kofferraum des Wagens. Keri startete den Wagen. Der Wächter am Tor hörte nur mit halbem Ohr zu, als sie ihm aufgeregt berichtete, ihre Wohnung stünde in Flammen. Ihm ging es mehr darum, sich vor dem sintflutartigen Regen in Sicherheit zu bringen.


  Als sie den Rastplatz erreichten, war der erste Guß vorüber. Dort stand ein kleiner, brauner Buick für sie bereit. Keri hielt daneben an und befreite Saxon aus dem Kofferraum. Er gab ihr einen Kuß, und sie beide starteten in Richtung Mexiko.


  Als Keri in den Rückspiegel blickte, sah sie das Scheinwerferlicht eines Wagens, der ihnen in einigem Abstand folgte. Sie zitterte, als sie daran dachte, daß sie mit einem Mann Zusammenarbeiten mußte, der Frauen am liebsten aufschlitzte.


  Als sie den Interstate befuhren, wo mehr Verkehr herrschte, schüttelte sie Harris einige Male ab. Bald konnte sie ihn nicht mehr im Rückspiegel entdecken. Aber andere Wagen kamen ihr verdächtig vor. Vermutlich verfolgten sie auch CIA-Agenten.


  Sie überquerten die Grenze bei Ojinaga und fuhren weiter in Richtung Chihuahua. Da auch die mexikanische Polizei Alphamega suchte, wurden sie einige Male von Straßensperren aufgehalten. Belcraft erklärte den Beamten, er sei auf der Suche nach seinem Cousin, der die alte Mine Dos Cabezas aufspüren wollte. Die Polizisten grinsten darüber und rieten ihm, er solle vor Banditen auf der Hut sein, die die Berge unsicher machten.


  Für Keri hatte die Fahrt einen besonderen Reiz. Sie war noch nie in Mexiko gewesen und bestaunte die majestätischen Berge und die schier endlose Wüste. Sie genoß das Beisammensein mit Saxon und erst recht die Nächte mit ihm. Gleichzeitig spürte sie den Drang, ihn darüber aufzuklären, wer sie in Wahrheit war.


  Wenn Saxon hinter dem Steuer saß, ging es ohne Unterbrechung voran. Er weigerte sieh, eine Rast einzulegen, und brauste mit Höchstgeschwindigkeit seinem Ziel entgegen. Bis dann die Zeit kam, in der er sich recht unsicher fühlte, wohin er sich am besten wenden sollte. Er wartete dringend auf eine neue Traumbotschaft von Meg. Als Keri ihm sagte, sie sollten eine Rast einlegen, damit er schlafen könne, erklärte er ihr, er sie zu angespannt, um ein Auge zuzumachen. Keri küßte ihn, und er willigte endlich ein, an einem Motel zu halten.


  Das Bett wirkte nicht sehr einladend für ein vertrautes Zusammensein, aber Keri war erfahren genug, diesen Mißstand vergessen zu machen.


  Als sie danach erschöpft und gelöst nebeneinander lagen, überkam Keri das schlechte Gewissen. Sie wollte ihm endlich sagen, wer sie war und mit welchem Auftrag Harris ihnen folgte. Doch dann sagte sie sich, daß sie zu lange die Wahrheit verschwiegen hatte. Jetzt war es dafür zu spät. Er würde ihn niemals verzeihen, und wenn doch, konnten sie beide nicht mehr aus diesem Dilemma herausfinden. Für sie beide gab es keine Zukunft.


  Während Keri wegen ihrer Grübeleien keine Ruhe fand, schlief Saxon ein und hatte einen Traum. Als sie am nächsten Morgen erwachte, war er schon auf den Beinen.


  »Ich hab's, Schatz!« rief er und drückte sie an sich. »Meg hat mich gefunden. Sie befindet sich an einem sehr hohen Ort und scheint von ihrem Körper getrennt zu sein.


  Sie hat aber in Panchos Geist gestöbert und dort den Ort entdeckt, an dem die beiden sich aufhalten. Es ist die verlassene Mine La Madre de Oro. Sie liegt gar nicht so weit von hier. Wir müssen hinter der nächsten Stadt nach Süden abbiegen und dann hinter einer Brücke auf einen Canyon achten. Was aber die Hauptsache ist: Meg lebt!«


  Keri riß sich zusammen und heuchelte, wie froh sie darüber sei. Sie begab sich ins Bad und übermittelte mit ihrem Minisender das, was sie soeben erfahren hatte. Saxon war derweil damit beschäftigt, das Gepäck im Wagen zu verstauen.


  Es war noch früh am Morgen, als sie die nächste Stadt erreichten. Sie fanden die Brücke, aber sie mußten eine Weile lang suchen, ehe sie die Einfahrt zum Canyon entdeckten.


  Die Straße wirkte, als sei sie nur selten benutzt worden. Im Grunde genommen handelte es sich bei ihr lediglich um eine Sandpiste. Saxon saß am Steuer, und in seiner Erregung, Meg so nahe zu sein, übersah er einen spitzen Stein, der einen Reifen zum Platzen brachte. Er mußte den ganzen Kofferraum ausräumen, ehe er an das Reserverad herankam.


  Er war mit dem Reifenwechsel noch nicht fertig, als ein schwarzer Kombiwagen laut hupend an ihnen vorbeiraste. Belcraft konnte kurz einen Blick auf den Fahrer werfen. Ein kräftiger Mann mit öligem schwarzen Haar und einer verspiegelten Sonnenbrille. Der Kombiwagen verschwand voraus hinter einem Hügel.


  »Was hat der denn hier zu suchen?« fragte er Keri.


  »Keine Ahnung.«


  Als Saxon Werkzeug und Gepäck wieder im Kofferraum verstaute, glitt er aus. Keris Schminktasche fiel zu Boden und öffnete sich. Dabei krachte die Cremedose gegen einen Stein und zerbrach. Keri stürzte sofort hinzu, aber es war zu spät, er hatte den Minisender schon entdeckt.


  »Was ist das denn?«


  Sie murmelte, daß sie keine Ahnung hätte.


  »So, da kann ich dir vielleicht weiterhelfen!« Saxon beherrschte sich nur mühsam. »Ich schätze, dieses kleine Ding erklärt eine Menge. Zum Beispiel den Kombiwagen, der hier gerade vorbeigerast ist. Aber auch das eine oder andere, das ich verliebter Trottel in meiner Blindheit nicht wahrhaben wollte. Vor allem möchte ich jetzt klipp und klar von dir wissen, für wen du arbeitest. Doch nicht etwa für Clegg, oder?«


  »Es fällt mir schwer, es dir zu sagen.« Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Ich bin Agentin des KGB.«


  41 Händler des Schreckens


  Steifbeinig marschierte der General zur Tür seines Büros und schloß sie ab. Danach drehte er sich um und sah seinen Sohn Tim böse an. Die beiden standen sich schweigend gegenüber.


  »Lassen wir den Captain Holliday beiseite. Du hast mich schwer enttäuscht, Sohn.«


  »Vater, auch du hast mich manches Mal ungerecht behandelt.« Tim wirkte erschöpft und zerschlagen.


  »Wenn dem so ist ...« Der General ließ müde die Hände sinken, »dann tut es mir leid ... Es gibt tatsächlich ein paar Begebenheiten, an die ich nur mit Schmerzen zurückdenke. Ich kann es dir nicht erklären, weil ich dazu nicht genügend Worte habe. Ich weiß, daß ich dir oft weh getan habe. Genau wie deiner Mutter oder deiner Schwester; vielleicht den beiden noch mehr als dir.«


  Tim glaubte, in den Augen seines Vaters Tränen zu sehen.


  »Aber ich habe dich immer geliebt, ehrlich geliebt ... Das mußt du mir glauben, Tim. Ich habe stets sehr gelitten, wenn der böse Dämon in mir wieder einmal mit mir durchgegangen war ... Manchmal war es die Hölle ... Ich habe es immer gebüßt, habe mir selbst die härtesten Bußen auferlegt ...«


  »Du bist hart wie Stein, zu dir selbst und zu deiner Umgebung ...« Tim mußte tief durchatmen, bevor er fortfahren konnte. »Ich habe es immer wieder versucht, dich zu lieben, aber du machst es einem so schwer. Und wenn es noch eines Beweises dafür bedarf, dann frag dich einmal, warum ich meinen gutbezahlten Job aufgegeben habe und hierhergekommen bin ... Aber auch das ist nicht mehr wichtig. Mutter und Ellen sind tot, und ich versuche zu vergessen.«


  »Ich kann es nicht vergessen.« Der General klang unendlich traurig. »Ich kann nichts mehr daran ändern, was das Leben aus mir gemacht hat. Meine einzige Hoffnung war, daß du einmal ein besserer Mensch würdest als ich ... Doch jetzt ... Ich habe dich zu mir gerufen, weil ich herausfinden will, ob ... Sag mir, Sohn, bist du ein Verräter oder nicht?«


  »Wie bitte?«


  »Bist du ein Verräter oder nur ein nützlicher Idiot?«


  »Ich hoffe, weder noch.«


  »Diese Grant oder Ostrowa oder wie auch immer sie heißen mag, ist eine russische Spionin. Du hast mir erklärt, du hättest sie umgedreht, und ich habe dir geglaubt. Doch jetzt sieht alles so aus, als hätte sie dich an der Nase herumgeführt.«


  »Umgedreht habe ich nicht gesagt. Ich habe dir lediglich erklärt, sie sei Spionin, die allerdings der Ansicht ist, daß so etwas wie in Enfield nie wieder geschehen darf. Als wir uns damals in Kansas City unterhalten haben, kamen wir zu dem Schluß, daß es unsere gemeinsame Pflicht sei, dafür zu sorgen, keiner Macht der Erde eine solche Waffe in die Hand zu geben. Wir wußten, daß Alphamega dafür vernichtet werden muß. Wir haben in dieser Frage zusammengearbeitet, wenn das schon Verrat sein soll ...«


  »Das ist deine Interpretation der Wahrheit.« Die Stimme des Generals hatte ihren harten Klang wiedergefunden. »Die CIA sieht das völlig anders. Nach deren Meinung bist du entweder ein Spion oder ein Trottel.«


  Tim sah ihn an und versuchte, an seinem Gesicht abzulesen, zu welchen Schlüssen sein Vater gelangt war.


  Der General lief zu seinem Schreibtisch, er ließ sich in seinen Sessel fallen und schlug mit der Faust schwer auf die Platte. Er atmete heftig und sprach erst wieder, als er sich ein wenig beruhigt hatte.


  »Die CIA hat einen Spion festgenommen. Eine wichtigtuerische kleine Ratte namens Barlow. Er hat im Verhör gestanden, er habe sich während seines Aufenthaltes in der UdSSR vom KGB anwerben lassen. Ich bin diesem Burschen einmal begegnet, als er hier vorstellig wurde, um angeblich für ein Buch Bilder von den Ruinen von Enfield und Interviews mit Überlebenden zu machen. Ich habe ihn rausgeschmissen.


  Dieser kleine Nichtsnutz scheint mich seitdem zu hassen. Irgendwie hat er vom Cato-Club erfahren, vielleicht von seinen roten Freunden. Er hat sich nun in den Kopf gesetzt, mich fertigzumachen, und will nun in einem neuen Buch die Öffentlichkeit über den Club aufklären. Darin beschuldigt er mich, die amerikanische Gesellschaftsordnung Umstürzen zu wollen, um mich dann zum tyrannischen Herrscher über das Land aufzuschwingen. Er versucht, mich zu erpressen. Wenn ich ihn nicht entlaste und aus den Händen der CIA befreie, will er solche und andere Dinge über mich veröffentlichen.


  Ich habe ihm geantwortet, von mir aus könnte er zur Hölle fahren.«


  »Da gehört er wohl auch hin.« Tims Grinsen verunglückte. »Ich verstehe allerdings nicht deine Sorgen. Der Cato-Club hat doch immer einen außerordentlichen Einfluß auf die Medien gehabt. Mit solchen rotzfrechen Wichtigtuern müßte der Club doch spielend fertig werden. Und was hat dieser Barlow überhaupt mit mir zu tun?«


  »Er kann dir schaden. Er weiß, daß du mein Sohn bist. Deshalb schlägt er dich, um mich zu treffen. Barlow behauptet, er sei vom KGB hier eingesetzt worden, um Grant/Orlowa zu kontrollieren. Außerdem hat er der CIA seine Wahrheit über Alphamegas Flucht erzählt.«


  »Hat er denn etwas damit zu tun gehabt?«


  »Das streitet er ab, doch was er an Einzelheiten anzubieten hatte, reichte aus, die CIA hellhörig werden zu lassen. Er berichtete, daß Bard sich regelmäßig mit jemandem in einem Restaurant in Maxon getroffen hat. Barlow erklärte weiter, dieser Mann sei ein gewisser Scorpio und ebenfalls KGB-Agent. Scorpio habe vor der Katastrophe bei EnGene gearbeitet, sei dort zusammen mit Bard Wachmann gewesen. Seine Agentenführerin muß die Orlowa gewesen sein.


  Nach Barlows Darstellung hat Scorpio die Entführung Alphamegas geplant und durchgeführt. Er war es wohl auch, der unsere ominöse Miß Grant mit Waffengewalt gezwungen hat, ihn in das Sperrgebiet zu schmuggeln, um dann zusammen mit Torres, Bard und diesem Hexenwesen in meinem Jet zu entfliehen.


  Barlow sagte, sie hätten sich zu einem geheimen Treffpunkt begeben, um dort mit KGB-Leuten zusammenzukommen, die ihrerseits Untersuchungen an Alphamega durchführen wollten. Und Barlow erklärte, die Orlowa habe uns hinters Licht geführt, damit wir Belcraft freilassen und er so in die Hände der Russen gelangen könne. Hinter dem Ganzen steckt laut Barlow der Plan, der Roten Armee eine biologische Superwaffe zur Verfügung zu stellen.«


  »Was für eine blühende Phantasie hat dieser Kerl!« Nach einem kurzen Grinsen wurde Tim ernster. »Du darfst ihm diesen Unsinn nicht glauben, Vater. Genau solche faulen Verdrehungen von unbewiesenen Gerüchten, plumpen Unwahrheiten und Fakten kennzeichnen doch alle Bücher dieses sauberen Herrn Barlow. Anya hat mit mir über Barlow und Scorpio gesprochen. Sie mochte sie beide nicht, aber Barlow war ihr geradezu widerlich ...«


  »Barlow sagte aus, sie sei früher eine erstklassige Schauspielerin gewesen und könnte jede Rolle spielen!«


  »Das gerade macht sie zu einer Spitzenagentin. Doch ich habe auch die wirkliche Anya kennengelernt. Ich halte sie für einen vernünftigen Menschen. Gut, sie steht auf der anderen Seite und ist loyal gegenüber ihrem Land, aber ihre größte Sorge gilt dem Schutz der Menschheit vor der Pest von Enfield. Ich vermute, sie hat sich nur mit Barlow abgegeben, weil er die einzige Verbindung zu ihrer Zentrale war. Aber sie hat mir gegenüber erwähnt, wie deutlich sie ihm ihre Abneigung gezeigt hat. Ich denke, Barlow will sich auch an ihr rächen und läßt sie in seinem Schmierenstück als durchtriebene Schurkin erscheinen.


  Anya hat mir viel von Scorpio erzählt. Er war vor der Katastrophe ihr Kontaktmann bei EnGene. Aber er hat sie später hereingelegt. Sie hat ihm viel Geld für Dokumente ausgehändigt, die er gestohlen hatte, ihn danach aber nie wiedergesehen. Gut möglich, daß Scorpio der Mann war, der sie bedroht und die Entführung von Alphamega durchgeführt hat. Aber ich kann es einfach nicht glauben, daß Anya an dieser Entführung beteiligt gewesen war.«


  »Die CIA ist dieser Ansicht, Sohn. Sie halten nicht nur Ostrowa für eine Mitverschwörerin, sondern gehen auch von deiner Mitwirkung aus. Ich habe einen diskreten Hinweis erhalten, daß meine eigene Karriere auf dem Spiel steht. Leider kannst du nicht abstreiten, daß du es warst, der die Ostrowa hier eingestellt und auf Belcraft angesetzt hast.«


  »Bitte, Vater, jetzt sprichst und denkst du schon wie dieser Barlow. Er appelliert an die Ängste seiner Leserschaft und stellt die verrücktesten Zusammenhänge auf, wenn die Leser sich nur ordentlich gruseln. Er verkauft Angst und Schrecken.«


  »Das habe ich der CIA auch erklärt ...« Clegg seufzte. »Aber das will man dort gar nicht hören. Im Augenblick beraten sie nur noch darüber, ob man dich sofort verhaften oder noch etwas warten soll, bis du sie zu weiteren Hintermännern geführt hast.«


  »Gibt mir bitte etwas Zeit!« Tim fühlte Panik in sich aufsteigen, aber er mußte jetzt vorsichtig sein. »Barlow hat mit seiner bewährten Masche alle in Aufregung versetzt. Doch wir beide sollten uns nur an die Fakten halten.


  Also, Anya ist nach Mexiko gefahren, um dort Alphamega auszuschalten. Belcraft soll sie zu ihr führen und Harris die Liquidierung übernehmen. Bis auf Barlows Schauergeschichten haben wir nicht den geringsten Hinweis auf russische Agenten, die ihnen auflauern. Anya erstattet mir regelmäßig Bericht; nach ihren Mitteilungen steht der Erfolg unmittelbar bevor.


  Warten wir einfach ab. Wenn Alphamega tot ist, ihr Tod nachgewiesen und überprüft ist, sind wir aus dem Schneider. Barlows Geschichte bricht dann wie ein Kartenhaus in sich zusammen; er wäre entlarvt als der Lügenbold, der er ist. Alle Anschuldigungen gegen mich wären damit gegenstandslos geworden.«


  Der General sah ihn lange und eindringlich an. »Ich bete darum, daß du recht behältst, mein Junge.«


  42 Nach dem Absturz


  Scorpio alias Ranko Barac war wieder der Junge in Montenegro und jagte einer schwarzen Ziege nach, die aus der Herde ausgebrochen war. Sie rannte im Zickzack über den steinigen Hang und blieb manchmal stehen, um nachzusehen, ob der Hüter ihr noch folgte. Der alte Großvater würde sehr böse sein, wenn dieses Tier verlorenging. Verzweifelt setzte Ranko der Ziege nach und fiel dabei in einen Dornbusch, dessen Stacheln ihn übel zurichteten. Er erhob sich wieder, achtete nicht auf die Wunden und rannte weiter, bis er völlig erschöpft war. Er haßte die Ziege, haßte das Land und alle Menschen, die er hier kannte.


  Diese verrückte Gegend taugte zu nichts anderem, als Ziegen darauf zu hüten. Warum war sein verfluchter Vater nicht aus dem Ausland zurückgekehrt? Warum hatte seine verdammte Mutter ihn in diese Wildnis geschickt?


  Er hatte seinen Vater geliebt, diesen schlanken, stolzen Mann mit den schwarzen Augen, dem Oberlippenbart und dem angenehmen Duft nach würzigem Tabak. Manchmal hatte er ihm alte montenegrinische Lieder vorgesungen. Doch wie lange war das schon her? In der letzten Zeit war er immer schweigsamer geworden und grübelte ständig über Dinge nach, von denen der kleine Ranko nichts verstand. Wie sollte man einen Vater lieben, mit dem man nicht reden konnte? Wie konnte man ihn in liebevollem Angedenken behalten, wenn er ohne Nachricht im Ausland verschollen war?


  Ranko hatte auch seine Mutter geliebt. Sie war eine dunkle kleine Frau, die ständig mit irgend etwas beschäftigt war. Sie arbeitete und lachte viel und weinte manchmal. Ranko hatte immer ganz fest geglaubt, daß auch sie ihn liebte. Doch dann hatte sie sich, als sein Vater verschwunden war, mit diesem schweinegesichtigen Georgier zusammengetan. Die beiden hatten sich von Anfang an nicht verstanden. Ranko nannte ihn »Schweinebacke«, und der Mann versuchte, ihn mit der Peitsche zu schlagen. Ranko brach ihm den Arm dafür.


  Danach lernte er seine Mutter wirklich kennen. Sie brachte »Schweinebacke« ins Krankenhaus und schickte ihn zum Großvater in die Wildnis, weil sie diesen Georgier mehr liebte als ihn.


  Die Ziege sprang über eine kleine Schlucht und blieb auf der anderen Seite stehen, um ihn höhnisch anzumeckern. Ranko sprang und stürzte tief in ein Gewirr aus Dornenbüschen, Spinnen und Steinen.


  Alles tat ihm weh, als er versuchte, an einer Wand hinaufzusteigen. Er rutschte immer wieder ab. Die Ziege trat an den Rand und blickte neugierig zu ihm hinab. Erschöpft hockte der Junge sich wieder hin. Er befürchtete, es könnte in diesem Loch Schlangen geben; am liebsten hätte er in diesem Moment die Ziege mit bloßen Händen erwürgt.


  Dann hörte er die Rufe des Großvaters.


  Der Großvater ließ ein Seil in das Loch hinab und rief ihm zu, daran hinaufzuklettern. Ranko lebte schon einige Zeit beim Großvater und liebte ihn, aber seine Stimme klang so fremd. Er sprach außerdem kein Serbokroatisch, sondern Englisch. Als der Großvater die Züge Alphamegas annahm, erwachte er aus seinem Traum.


  Es kostete ihn einige Mühe, den Kopf zu drehen. Er lag zwischen Trümmerteilen des Jets, und die Schmerzen, die er jetzt empfand, waren real. Er tastete sich ab und entdeckte dabei sein Messer. Die Spitze hatte sich durch die Scheide in seine Brust gebohrt.


  Scorpio lag lange reglos da und fühlte sich so hilflos wie in seinem Traum. Die Sonne brannte auf ihn hinab. Jede Bewegung tat ihm weh, und jeder Atemzug drohte, seine Brust zu sprengen. Er konnte sich noch nicht einmal so weit regen, um nach Pancho Torres oder Alphamega zu sehen. Er versuchte nach ihnen zu rufen, brachte aber nur ein ersticktes Husten heraus.


  Eine Krähe näherte sich. Er hatte Angst vor dem Vogel, und die verlieh ihm die Kraft, nach dem Messer zu greifen. Er bekam den Dolch frei, doch dann entglitt die Waffe seinen Fingern. Klappernd fiel sie neben ihn, und das Geräusch schreckte die Krähe auf.


  Scorpio war am Ende seiner Kraft. Das Blut sickerte immer noch aus der Brustwunde. Fliegen ließen sich auf ihm nieder. Er wurde müde und hoffte, der Schlaf würde ihn weit, weit fort führen.


  Der Gedanke, nie wieder aufzuwachen, erschien ihm wunderbar.


  Erneut träumte er von Alphamega.


  »Nein, Freund, du darfst nicht sterben!«


  »Es tut so weh. Ich habe keine Kraft mehr in mir.«


  »Du mußt es versuchen. Bitte, du darfst nicht aufgeben! Wir brauchen dich doch. Du bist kein schlechter Mensch; ich spüre Liebe in dir. Der gute Doktor Saxon wird mir helfen, dich zu heilen.«


  Das ist doch unmöglich, wollte er ihr antworten, aber vor Schwäche brachte er kein Wort heraus.


  Plötzlich aber erschien Belcraft; Ranko sah sich überrascht um. Nichts konnte er entdecken als einen tanzenden Schatten über ihm, von dem Freundlichkeit und Trost ausgingen.


  War das Alphamega?


  Er spürte, wie auch sie in ihn eindrang. Belcraft zeigte ihr, was sie zu tun hatte, und sie bekämpfte die Wunden und Verletzungen.


  »Leben«, hörte er ihre Stimme; dann verschwand der Schatten.


  Er erwachte und fühlte sich überraschenderweise kräftig genug, aufzustehen und die Krähe zu verscheuchen, die sich auf dem toten Frankie Bard niedergelassen hatte. Frankies Leib war bereits in der Hitze aufgedunsen. Er konnte nichts mehr für ihn tun.


  Torres fand Scorpio nicht weit von Bard. Fliegen schwirrten um getrocknetes Blut, das aus seiner Nase geflossen war. Ein Stück der Tragfläche lag auf seinen Beinen, und frisches Blut rann aus einer Wunde am Hals. Er war nicht bei Besinnung; sein Atem ging schwer. Der Mexikaner lag im Sterben.


  Hinter einem Sitz, der aus dem Flugzeug geschleudert worden war, lag Alphamega. Ihre Augen waren geschlossen; ihr kleiner Körper fühlte sich kalt an, als er ihn vorsichtig berührte. Er entdeckte keine äußere Verletzung an ihr, doch ihr Herz schlug anscheinend nicht mehr. Er fühlte keinen Pulsschlag. Sie mußte beim Aufprall gestorben sein.


  Aber der tanzende Schatten, der ihn geheilt hatte ... Ein Traum, nichts als ein Traum. Alphamega würde ihm nicht die erhofften Reichtümer einbringen. Diese Leiche war keinen Cent mehr wert.


  Doch ein großes Problem wurde durch ihren Tod gelöst. Wenn sie wirklich den Killervirus von Enfield in sich getragen hätte, wäre Scorpio womöglich davon infiziert worden. Dieser Gefahr war er nun entronnen. Vielleicht konnte jetzt die ganze Welt aufatmen.


  Als er sie ansah, wie sie so unschuldig dalag, überkam ihn jedoch große Trauer. Er mußte sich sogar Tränen aus den Augen wischen. Die ersten seit dem furchtbaren Tag, an dem Mutter ihn zum Großvater nach Montenegro geschickt hatte.


  Dann kam ihm wieder sein Traum von Alphamega in den Sinn. Er versuchte, ihn zu verdrängen. Schließlich war er ein hartgesottener, erwachsener Mann, bei bester geistiger Gesundheit und nicht bereit, an etwas zu glauben, das er nicht sehen, hören oder anfassen konnte. Doch wie war es möglich gewesen, daß er sich so rasch von seinen Verletzungen erholt hatte?


  Er erinnerte sich an die Brustwunde und zog sein Hemd hoch. Trockenes Blut klebte dort ... und eine dünne Narbe war zu sehen, wo ihn die Messerspitze getroffen hatte  oder war das auch nur im Traum geschehen? Er sah genauer hin. Nein, die Wunde war verschlossen und sonderte kein Blut mehr ab.


  Er hob sein Messer auf und wischte es am Polster des Sitzes ab. Frankies Pistole lag neben der erstarrten Hand, aber Scorpio ließ sie liegen. Alles, was Bard in seinen Taschen getragen hatte, lag rings um ihn herum verstreut. Darunter auch sein Monatslohn. Scorpio scheute davor zurück, sich zu bedienen  und konnte sich selbst nicht mehr verstehen.


  Du brauchst es doch nicht, redete er sich ein.


  Bard und Alphamega waren tot, und Torres lag im Sterben. Er konnte nichts mehr für sie tun, was sollte er also noch hier? Irgendwann würden Cleggs Männer die Absturzstelle finden. Bislang hatten sie noch keinen Hinweis darauf, wer der Drahtzieher der Entführung gewesen war; so hoffte Scorpio wenigstens. Ihn ekelte die Vorstellung, daß die Krähe sich irgendwann über Alphamega hermachen würde, wenn er jetzt fortging und sie nicht mehr verscheuchen konnte. Er hatte ein beunruhigendes Gefühl von schlechtem Gewissen und Hilflosigkeit, weil er nichts mehr für sie tun konnte, wo sie ihn doch geheilt hatte.


  Jetzt redete er schon zu sich selbst so, als wäre wirklich ein solches Wunder geschehen! schalt er sich.


  Verlor er den Verstand? Er durfte es nicht zulassen, hier draußen wahnsinnig zu werden. Schon jetzt brannte der Durst furchtbar in seiner Kehle. Wer wußte, was als nächstes kommen würde? Er mußte jetzt alle Kraft und allen Verstand aufbringen, um sich zu retten. Entschlossen marschierte er los und bemerkte nicht, wie langsam und stolpernd er vorankam. Als er einen letzten Blick zurückwarf, sah er, daß drei andere Krähen die Unglücksstelle entdeckt hatten.


  Einmal stellte er verwundert fest, daß er die Aktenmappe in den Händen hielt, die er mit ins Flugzeug genommen hatte. Er konnte sich nicht daran erinnern, sie aufgehoben zu haben.


  Er stolperte durch die Hitze und das öde Land, die Aktenmappe erwies sich bald als zentnerschwere Last. Noch etwas später warf er sie weit von sich und fühlte sich befreit und glücklich. Doch nur wenige Schritte weiter blieb er stehen, drehte sich um und nahm sie wieder an sich. Ein Rest seines Verstandes warnte ihn davor, sie hier liegen zu lassen. Sie enthielt viel zu wertvolle Dinge  und andererseits wäre sie wie kaum ein anderer Hinweis geeignet, ihn zu verraten.


  Scorpio hockte sich hin, von dem unsinnigen Gedanken getrieben, den Inhalt der Mappe auf seine Vollständigkeit zu überprüfen. Sie enthielt das, was von den zehntausend Dollar übriggeblieben war, die Anya Ostrowa ihm ausgehändigt hatte, außerdem alle notwendigen Arten von falschen Papieren und jenen Brief von Victor Belcraft, der ihm vielleicht das Leben retten konnte und sich höchstwahrscheinlich zu Geld machen ließ.


  Befriedigt erhob er sich wieder und marschierte weiter. Irgendwann am Nachmittag des sengend heißen Tages entdeckte er einen Wasserlauf. Er begann zu laufen. Doch statt näher zu kommen, entfernte sich das Wasser immer mehr von ihm, bevor es sich wie ein platzender Ballon auflöste. Scorpio drehte sich noch einmal um die eigene Achse, war halb blind vom grellen Sonnenschein und bekam kaum noch Luft. Nach einigen Minuten hatte er sich allerdings wieder gefaßt.


  Er stolperte weiter, dachte an nichts und erreichte kurz vor Sonnenuntergang einen Highway.


  Er winkte am Straßenrand jedem Fahrzeug, das vorüberfuhr. Ein Kleinwagen kam ihm so nahe, daß er beiseite springen mußte, doch niemand hielt für ihn an. Als er schon aufgeben wollte, hörte er Hufgetrappel und das Klirren von Sporen. Ein Reiter auf einem gefleckten Pony ritt heran. Scorpio taumelte auf ihn zu.


  »Halt, Señor!« krächzte er, so laut er konnte. »Im Namen aller Heiligen ...«


  Der Mexikaner lachte nur, spuckte vor ihm aus und ritt weiter.


  Scorpio zog sein Messer. Der Mann lachte immer noch und kehrte ihm den Rücken zu. Er war zwar sehr geschwächt, aber vermochte immer noch, einen Dolch zu führen.


  Etwas ließ ihn zögern.


  War es die Hitze, der Durst oder was? Scorpio steckte das Messer wieder ein.


  Er schüttelte den Kopf. Der Dolch war der Stachel des Skorpions und gehörte zu Scorpio wie ein Bruder. Er hatte sich immer auf diesen Bruder verlassen können. Sein Vater hatte gezeigt, wie man mit einem Dolch umgeht; er hatte nie gezögert, seinen Bruder sprechen zu lassen, stets war er stolz darauf gewesen, wie geschickt und wirkungsvoll sie beide zusammen gewesen waren. Er hatte andere aus geringerem Anlaß ermordet, und dieser mitleidlose Reiter hatte nichts anderes als den Tod verdient. Das Pony hätte ihn aus allen Schwierigkeiten gebracht. Warum nur hatte er gezögert?


  Er verstand nichts mehr und am allerwenigsten sich selbst.


  In der Nacht legte er sich unter eine Gruppe von Sträuchern. Er träumte, doch nicht von Alphamega. Er saß wieder in dem elenden, stinkenden Kutter, der von Ex-Häftlingen und Irren überfüllt war. Kaum einer unter ihnen, der sich bei dieser rauhen Überfahrt von Kuba noch nicht erbrochen hatte. Er kam sich wie ein Gefangener vor und mußte doch bei ihnen bleiben, um im Schutz dieser Gruppe in die Vereinigten Staaten gelangen zu können. Was für ein menschlicher Abschaum. Die Feinde des Volkes von Kuba, keiner von ihnen einen Pfifferling wert. Er würde sie einen nach dem anderen mit dem tödlichen Bruder Bekanntschaft schließen lassen, sobald sie an Land gegangen waren.


  Scorpio erwachte zitternd aus diesem elenden Traum und war froh über den kühlen Regen, der niederging. Noch mehr aber freute er sich darüber, diesem furchtbaren Traum entronnen zu sein. Seit Alphamega ihm erschienen war, schämte er sich, ein Killer gewesen zu sein. Hatte sie ihn nicht nur körperlich, sondern auch seelisch geheilt?


  Als der Regen nachließ, sammelte er in seinen Händen die Tropfen, die von den Blättern und Zweigen fielen; er war noch immer sehr durstig. Es war zu kühl geworden, um sich noch einmal zum Schlafen hinzulegen. Also erhob er sich und lief durch die Nacht. Bald pfiff er ein altes montenegrinisches Wanderlied, das der Großvater oft gesungen hatte. Er hatte sich verändert, seit Alphamega in ihm gewesen war. Na und? Was sollte er lange darüber grübeln? Mochte doch in der Zukunft auf ihn zukommen, was da kommen wollte, er würde sich erst Gedanken darüber machen, wenn er unmittelbar damit konfrontiert wäre.


  Scorpio pfiff lauter und lief mit kräftigeren Schritten den Highway hinunter.


  43 Der Bastard


  Seine Laune besserte sieh von Minute zu Minute. Hin und wieder überholte ihn ein Fahrzeug, und er winkte ihm, doch nie hielt jemand an.


  Ein fahler Mond erschien am Himmel. Später, schon im Morgengrauen, entdeckte Scorpio ein Fahrzeug im Straßengraben. Die Fenster waren geschlossen, und keine Lichter brannten. Er spähte hinein und sah, wie sich im Innern jemand bewegte.


  Scorpio klopfte an die Fensterscheibe, und endlich wurde sie einen Spalt weit hinuntergekurbelt.


  »Was wollen Sie?«


  Die Frau sprach Englisch. Die Angst in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Dazu bestand jedoch kein Anlaß, denn er war nicht mehr Scorpio.


  »Ich hatte ein paar Probleme mit meinem Wagen«, erklärte er ihr. »Können Sie mich ein Stück mitnehmen?«


  »Sind Sie Amerikaner?«


  »Ja, Jim Gibson, aus Cedar Rapids.«


  »Aus Cedar Rapids?« Sie wirkte erleichtert. »Was ist Ihnen denn zugestoßen?«


  »Ich bin passionierter Bergsteiger. Gestern habe ich einen interessanten Hang entdeckt, auf dem es eine geheimnisvolle Höhle gibt. Ich habe den Wagen davor geparkt. Unglücklicherweise bin ich abgestürzt. Als ich wieder zu mir kam, war mein Wagen fort. Seitdem schlage ich mich per Anhalter durch. Zumindest versuche ich es. Bislang hat sich noch keiner die Mühe gemacht, mich mitzunehmen.«


  »Vielleicht ... vielleicht kann mein Mann Ihnen helfen.«


  »Das wäre wirklich nett.«


  Das Fenster öffnete sich weiter, und die Innenbeleuchtung wurde angeknipst.


  »Wir sind Buck und Martha Tanner aus Nashville und wollen nach Gordo la Jara. Bucks Onkel lebt dort am See. Er ist einen Monat geschäftlich unterwegs und überläßt uns sein Haus und sein Boot für diese Zeit. Ich wünschte, ich hätte nie von diesem verdammten Ort gehört.«


  »Ich kann Sie gut verstehen. Es ist so schön, endlich wieder eine amerikanische Stimme zu hören.«


  »Wir wollten erst fliegen, aber Onkel Dan hat Buck dazu überredet, mit dem Auto zu fahren. Er schwärmte uns so lange von Mexiko und den hiesigen Bewohnern vor, bis wir uns breitschlagen ließen. Pah! Eine einzige Bande von Faulenzern und Schurken sind diese Mexikaner. Sie schwatzen einem die Ohren voll und versuchen ständig, uns zu bestehlen.«


  »Entschuldigen Sie, aber wo ist denn Buck?«


  »Hm ...« Sie überlegte eine Weile, entschloß sich dann aber, dem Landsmann gegenüber nicht hinter dem Berg zu halten. »Buck sucht Hilfe. Irgendwas war gestern mit dem Motor, und Buck konnte den Wagen nicht wieder starten. Also ist er zu Fuß unterwegs, um einen Abschleppdienst ausfindig zu machen. Er ist vor Sonnenuntergang aufgebrochen und seitdem nicht zurückgekehrt.«


  Scorpio bemerkte, daß sie ihn eigentümlich musterte.


  »Sie müssen mein Erscheinungsbild entschuldigen«, erklärte er ihr, »aber wenn man von einem Felsen abstürzt, macht man selten den besten Eindruck. Ich hab mir das Hemd zerrissen und die Rippen aufgeschürft. Seitdem habe ich auch weder etwas zu essen noch zu trinken gehabt.«


  »Vielleicht ...« Sie zögerte wieder, war sich noch immer nicht sicher, inwieweit sie diesem Fremden vertrauen durfte. »Ich habe Angst vor den Mexikanern. Buck versteht ein bißchen von ihrer Sprache, aber ich spreche kein einziges Wort Mexikanisch. Wenn ... Sie sehen wirklich mitgenommen aus ... Sie können sich in den Wagen setzen, und dann warten wir zusammen auf Buck. Irgendwo ist noch ein Kasten Cola.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen.«


  Sie öffnete die Tür. Scorpio stieg auf den Rücksitz und trank warme Cola. Sie überschüttete ihn mit einem Redeschwall, erzählte von ihrer Tochter, die in Nashville einen Autohändler geheiratet hatte, und von ihrem Sohn, der Medizin studierte. Wäre Scorpio früher solches Gebabbel schon nach kurzer Zeit auf die Nerven gegangen, verspürte er jetzt eine eigenartige Erleichterung. Er fühlte keinen Drang mehr in sich zu töten. Er war glücklich darüber, auch wenn er nicht begriff, wie es dazu hatte kommen können.


  Vielleicht brauchte er es auch gar nicht zu verstehen.


  Die Sonne ging auf. Martha Tanner reichte ihm eine zweite warme Cola. Nach einer Weile hörte sie auf zu reden, und er hörte sie schnarchen. Scorpio zog seine Schuhe aus und rollte Bucks Jackett zu einem Kissen zusammen. Er fühlte sich sicher; es gab keinen Grund mehr zu töten.


  Buck Tanner weckte ihn, brüllte und hämmerte an die Scheibe. Scorpios Beine schmerzten von der unbequemen Stellung, in der geschlafen hatte. Schweiß lief ihm über das Gesicht. Martha erwachte, gähnte und versuchte dann, ihrem Mann zu erklären, warum sie den Fremden in den Wagen gelassen hatte.


  Buck hatte einen Abschleppwagen aus der nächsten Stadt mitgebracht. Er wurde erst freundlicher, als er die Geschichte des vermeintlichen Jim Gibson hörte. Dann erzählte er, daß er die ganze Nacht hindurch gelaufen war, und diesen ewig grinsenden Mexikanern nicht über den Weg traue.


  Sie fuhren in den nächsten Ort. Während Buck mit den Männern von der Tankstelle verhandelte, nahm Jim alias Scorpio zusammen mit Martha in einem Schnellimbiß ein kräftiges Frühstück zu sich. Buck erfuhr, daß die Nockenwelle gebrochen war. Das Ersatzteil mußte in Parral bestellt werden.


  Martha fragte ihren Mann, wie lange das dauern könnte.


  »Quien sabe?« äffte er die Mexikaner nach. »Das ist alles, was man aus diesen Mutterschändern herausbekommt.«


  Martha wandte sich angewidert ab. Sie war solche Ausdrücke von ihrem Mann nicht gewöhnt. Während Jim diese beiden verlorenen amerikanischen Touristen betrachtete, kam ihm eine Idee. Er hatte genügend Barschaft bei sich und bot Buck zweitausend Dollar für dessen vier Jahre alten Ford. Sein Hintergedanke war, daß General Clegg überall nach den Entführern suchen lassen würde. Dieser verschlafene kleine Ort mochte das geeignete Versteck für Scorpio sein. Warum also nicht einige Zeit hier verbringen, bis das Ersatzteil eingetroffen war.


  Buck war von dem Vorschlag gleich begeistert. Jim ließ den Wagen auf seinen Namen überschreiben (ein Fünfzig-Dollar-Schein beschleunigte den Vorgang erheblich) und bekam lediglich zur Auflage, das Fahrzeug bald aus Mexiko hinauszuschaffen, weil sonst Importsteuer fällig würde.


  Die Tanners verschwendeten keinen Gedanken mehr an den Urlaub im Haus des Onkels und bestiegen den nächsten Bus nach Norden.


  Er hingegen stieg in einem Hotel ab und benutzte die gefälschten Papiere und Kreditkarten, die auf den Namen Jim Gibson lauteten. Er scherte sich wenig um den glücklichen Verlauf der Dinge, denn in seinem Agentenleben hatte er nie Glück oder Pech für etwas verantwortlich gemacht, sondern sich stets auf neue Umstände eingestellt. Er kaufte sich Kleidung, Rasierzeug und ein Kofferradio.


  In der ersten Nacht im Hotelzimmer befiel ihn ein unangenehmer Traum. Er saß wieder in dem Jet, erlebte hilflos mit, wie die Maschine der Wüste entgegentaumelte, und wußte, daß alle seine Pläne und Vorbereitungen vergeblich gewesen waren. Bard lag tot im Gang. Im Pilotensitz krümmte sich Torres und murmelte unsinnige Gebete an die Mutter Gottes vor sich hin. Alphamega hockte reglos in ihrem Sitz.


  Selbst wenn sie die Landung irgendwie überleben sollten, konnte er Meg nirgendwo verstecken, solange er mit den Übergabeverhandlungen beschäftigt war. In diesen letzten Sekunden vor dem Aufprall schmiedete er rasch einen neuen Plan. Er würde das Wesen und den Mexikaner abstechen und sich als einzigen Überlebenden präsentieren, nachdem er das Wrack in Brand gesteckt und sich in Sicherheit gebracht hatte.


  Er erwachte schweißgebadet. Die Erinnerung an seinen Plan ließ ihn zittern. Und doch hatte er Torres und das rätselhafte Mädchen nicht getötet, selbst als sie bewußtlos in den Flugzeugtrümmern lagen. Irgendeine Kraft der leblosen Alphamega hatte ihn geheilt und verändert. Er fühlte sich frei, all das zu vergessen, was er in einem früheren Leben begangen hatte.


  Auf sonderbare Weise erleichtert, so als sei Alphamega noch einmal zu ihm zurückgekehrt, schlief er erneut ein. Diesmal träumte er von seiner Jugend in Montenegro, von seinem Großvater und von der Zeit, in der er mit Mutter und Vater zusammengewesen war.


  Geduldig erkundigte er sich jeden Tag nach der Nockenwelle. Ansonsten machte er lange Spaziergänge und suchte außerhalb der Stadt nach interessanten Bergen und Klippen. Außerdem hörte er regelmäßig die Nachrichtensendungen im Radio. Einige Tage lang war die wichtigste Meldung die von einem entführten amerikanischen Mädchen, das gleichzeitig der einzige Nachkomme einer reichen Familie war. Das Kind war etwa drei Jahre alt, auffallend blond und sehr hübsch. Reiche Freunde und Verwandte waren den Eltern zu Hilfe gekommen, und man hatte die Angelegenheit den Familienanwälten in die Hand gegeben. Die wollten mit Namen und Hintergründen nicht herausrücken, boten aber jeden Tag eine höhere Summe für ein Lebenszeichen oder die Befreiung des Mädchens. Zum Schluß stand eine Summe von über einer Million amerikanischer Dollar bereit.


  Die Zeitungen kamen wie üblich mit einiger Verspätung in den kleinen Ort. Sie zeigten gezeichnete Bilder von einem schlanken Kind, ein Photo von Frankie Bard und ein Fahndungsfoto von Pancho Torres. Die beiden Männer waren der Entführung dringend verdächtig, und die Leser erfuhren allerlei Absonderliches aus deren Leben. Ein dritter Mann wurde als Komplize verdächtigt, doch von dem war nichts Konkretes bekannt, was die Blätter zu den wildesten Spekulationen veranlaßte.


  Eigentlich hätte er sich über solche Nachrichten freuen sollen.


  Als Jim Gibson konnte er sich einigermaßen sicher fühlen. Alphamega war zwar tot, aber er hatte ja immer noch den Brief von Victor Belcraft. Darin stand mehr über die Entwicklung Alphamegas, als selbst den besten Experten bekannt sein durfte. Sobald die Wogen sich etwas geglättet hatten, konnte Jim doch noch sein Geschäft machen und den Brief dem Meistbietenden überlassen. Ganz gleich, ob das Washington, Moskau, eine dritte Macht oder ein Privatmann wäre. Den Erlös würde er auf ein Schweizer Nummernkonto transferieren und davon bis ans Ende seiner Tage ein Auskommen finden.


  Und doch fühlte er bei diesen Gedanken eine große und unerklärliche Unruhe in sich. Er hatte keine Angst um sich, denn er war es gewohnt, mit Gefahren zu leben und sie so zu nehmen, wie sie kamen. Was ihn beunruhigte, waren seine Sorgen um Alphamega, Sorgen, die ihm fremd waren und die er nicht verstand. Er hatte sie in den Flugzeugtrümmern zurückgelassen, aber da war sie doch schon tot gewesen ...


  Oder?


  Warum machte er sich Gedanken, er konnte ja doch nichts mehr daran ändern! Eigentümlicherweise fühlte er sich schuldig, den Absturz überlebt zu haben; er hätte dabei auch den Tod finden sollen. Die Wunde in seiner Brust war sehr gut verheilt, nur noch eine dünne Narbe war zu sehen. Und er verdankte sein Leben Alphamegas Eingreifen ... oder hatte er durch den Absturz seinen Verstand verloren?


  Seine Eltern hatten nie etwas um Religion gegeben und sich des öfteren über Gott lustig gemacht. Der Großvater hatte zwar in der Stunde seines Todes nach einem Priester gerufen, aber ihm war vorher nie eingefallen, daß der alte Mann eine Kirche besuchte oder betete. Für ihn selbst jedoch war der Glaube an ein Weiterleben der Seele stets nur Ausdruck einer kreatürlichen Angst vor dem Sterben gewesen. Er hatte es als unsinnig abgelehnt. Doch in diesen eigenartigen Tagen in Mexiko, während er über Alphamega brütete, kam ihm als einzige Erklärung das Vorhandensein einer Seele in den Sinn ...


  Doch Alphamega war alles andere als ein menschliches Wesen gewesen!


  Er geriet in immer größere Verwirrung. Dann erinnerte er sich an Geschichten, die Frankie ihm von dem Wesen erzählt hatte und die ihm stets wie Ausgeburten eines Säuferhirns vorgekommen waren. Alphamega hätte demnach Torres aus dem Tod ins Leben zurückgeholt, nachdem dieser an einer schweren Infektion gestorben war. Und Mickey Harris hatte sie eines Abends volltrunken als Hexe verflucht, die man mit normalen Methoden nicht umbringen könne.


  Niemand wußte etwas über ihre Entstehung. Sie war eine rätselhafte Lebensform; er begriff weder, wer sie war, noch warum er sich nur noch mit ihr beschäftigte. Außerdem wuchs in ihm die Furcht, Alphamega könnte neuen Gefahren ausgeliefert sein, vor der er sie hätte bewahren können, wenn er sich nach dem Absturz um sie gekümmert hätte.


  Aufregung entstand in dem kleinen mexikanischen Ort, als bekannt wurde, daß ein amerikanisches Flugzeug das Wrack ausgemacht hatte. Mexikanische Polizisten und amerikanische Agenten kamen in den Ort. Er verbrachte eine unbehagliche Nacht. Die Nockenwelle war noch nicht eingetroffen, und er saß immer noch in diesem Kaff fest. Jeden Augenblick könnten bewaffnete Männer in sein Hotelzimmer stürmen und ihm einem ziemlich unangenehmen Verhör unterziehen.


  Der Werkstattmeister fuhr mit ein paar Freunden hinaus zur Absturzstelle und berichtete bei seiner Rückkehr, daß man zwei Leichen beim Flugzeug gefunden hatte. Bei dem einen handelte es sich um Frankie Bard, bei dem anderen um einen Mexikaner, dessen Identität noch nicht geklärt sei. Die Nachrichten am nächsten Tag verkündeten eine Belohnung von mehreren Millionen Dollar für die Rettung des immer noch verschwundenen Mädchens. Dazu wurden auch etliche hunderttausend Dollar für die Ergreifung des dritten Verschwörers geboten. Selbst Hinweise auf seine Person waren den Eltern ein kleines Vermögen wert.


  Er hätte am liebsten den nächsten Bus bestiegen, aber dann beruhigte er sich rasch wieder und zwang sich zu logischem Denken. Er hatte sich hier zu lange sicher gewähnt und den Zeitpunkt zur Flucht verpaßt. Er mußte nun als Jim Gibson hierbleiben und weiter so tun, als wisse er von dieser angeblichen Entführung nichts.


  Sein Glück hielt an, wenngleich die Nockenwelle immer noch nicht eingetroffen war. Am nächsten Tag erwiesen sich seine Befürchtungen als grundlos. Die Polizisten kamen zu dem Schluß, daß niemand den Absturz überlebt haben konnte. Die verschwundene Tochter und der dritte Entführer mußten irgendwo unterwegs mit einem Fallschirm abgesprungen sein, um dort auf Helfershelfer zu treffen.


  Am dritten Tag rollte ein schwerer Lastwagen durch den Ort, der mit den Überresten des Jets beladen war. Nach und nach verschwand die Entführte aus den Schlagzeilen. Als Ersatz fanden sich rasch Meldungen über neue Ausbrüche des Enfield-Virus. In Südafrika sollte ein ganzes Homeland davon ausgelöscht worden sein.


  Obwohl er sich wieder in Sicherheit wägen konnte, machten ihn seine Sorgen um Alphamega zu schaffen. Eines Nachts träumte er wieder von ihr. Sie war weit fort und suchte nach einem Weg zurück. Sie mußte sich im Weltraum aufhalten, denn durch ihre Augen sah er die Erde und die Sonne.


  Megs Lebensfaden war zu dünn geworden, um ihr den Weg in ihren Körper weisen zu können. Sie suchte nach Hilfe von Pancho. Jim erfuhr, daß es der Mexikaner gewesen war, der sie vom Wrack an den Ort gebracht hatte, an dem sie ihren Körper verließ. Bei der Suche nach Pancho war sie unvermittelt auf Scorpio gestoßen.


  »Nein, ich bin nicht mehr Scorpio«, erklärte er ihr im Traum. »Der Skorpion hat seinen Stachel verloren.«


  Er spürte ihre Freude darüber, daß er so wunderbar geheilt war, doch die verging rasch, als sie feststellen mußte, daß er ihr nicht helfen konnte. Ihre Verzweiflung ging auf ihn über. Er trauerte weniger um sie als vielmehr um die Welt. Sie übermittelte ihm, wie wichtig es war, daß sie ihren Körper fand. Wenn sie die Mission nicht beenden konnte, für die Vic sie geschaffen hatte, waren ihr und Vics Leben umsonst gewesen.


  Meg suchte weiter, und er freute sich mit ihr, als sie Pancho wiederfand und den Weg vom Wrack zum Versteck noch einmal zurücklegte. Jim folgte ihr im Traum, erlebte die Reise der beiden mit und stand endlich vor dem dunklen Stollen im Fels.


  Sie trafen Pancho vor den grünen Zweigen an, die er abgeschnitten hatte, um Meg daraus ein Lager zu bereiten. Der brave Mann hielt den leblosen Körper seiner Freundin in den Armen, rieb ihre Haut, schaukelte sie, gab ihr Wärme und betete um sie.


  Meg versuchte, in ihren Leib zu gelangen, doch die Feuer, die ihr Leben ausmachten, waren beim Absturz nahezu vollständig erloschen. Der schlafende Sax hatte ihr beigebracht, wie sie Pancho und Scorpio heilen konnte, aber sie besaß nicht mehr die Fähigkeit, sich selbst wiederzuerwecken. Gemeinsam fühlten er und sie Panchos Trauer, und er weinte mit Alphamega über Vics Schicksal und über die traurige Welt, die sie hatte retten sollen.


  Plötzlich sah er neue Bilder von Wesen, die selbst für einen Traum zu fremdartig waren. Sie entsprangen Megs verzweifelter Hoffnung, daß Hilfe von den Äonen weit entfernten Kindern des Feuers kommen könnte, wenn sie diese nur lange und inständig genug bat, sie zu unterstützen.


  Diese Wesen waren Schattengesellen mit feurigen Schwingen, die an einem unfaßbaren Ort in einer sonderbaren Stadt im Zentrum eines funkelnden schwarzen Wirbels lebten.


  Sie hatten Meg Leben und neues Verstehen versprochen, wenn sie sich mit ihnen zusammentun würde. Sie strahlten Liebe aus und erklärten Meg, sie sei von ihrer Art und könne an ihrem Leben teilhaben. Sie waren unendlich weise und am ehesten in der Lage, ihr Leben wieder in Gang zu bringen.


  Meg versteifte sich auf diese Hoffnung und wollte die Feuerkinder erneut besuchen. Wenn sie die Wesen nur eindringlich genug bat ...


  Roter Nebel quoll vor dem Stolleneingang auf. Durch die entsetzt blickenden Augen von Pancho sah Meg einen großen Mann, der häßlich grinste. Spiegel verbargen seine Augen, doch Alphamega erkannte seine grausamen Hände wieder.


  Harris grinste noch breiter, als er mit einer wirbelnden Nebelbewegung einen großen, schwarzen Revolver hob.


  »Alle Heiligen stehen mir bei!« entfuhr es Pancho. »Der Bastard!«


  Der Revolver krachte, und der Traum war wie abgeschnitten.


  44 ›Adios!‹


  Saxon starrte Anya an und fühlte sich elend. Sie trug nur ein Oberteil und Shorts, und ihre rosige Haut war von der Hitze leicht gerötet. Dennoch bot sie mit ihrem perfekten Körper immer noch einen atemberaubenden Anblick.


  »Wie konntest du nur ...« Saxon atmete schwer. »Hast du irgend jemandem erzählt, wo Meg zu finden ist?«


  »Dem Killer ... ein Abschaum, ein menschliches Tier, das alle nur Bastard nennen. Er hat einige Kinder auf seinem Gewissen, und er wird nicht zögern, Alphamega umzubringen. Ein widerwärtiges Schwein, das selbst den Tod verdient hat. General Clegg höchstpersönlich hat ihn mit dieser Arbeit betraut. Er war der Mann mit der verspiegelten Sonnenbrille, der eben hier vorübergekommen ist.«


  »Wenn er Meg anrührt ...« Saxon sah sie an und wunderte sich über den Trotz in ihren Augen. »Ich muß ihn aufhalten.«


  »Du hättest nicht die geringste Chance.« Sie wich seinem Blick nicht aus und schüttelte schließlich den Kopf. »Er ist ein Profi und bis an die Zähne bewaffnet. Außerdem hat er mittlerweile einigen Vorsprung.«


  »Ich ...«Er atmete tief durch und starrte auf den zerstörten Sender in seiner Hand. »Und damit hast du ... Du hast den Killer sicher täglich angefunkt, wenn nicht öfter. Hast ihn auf direktem Weg zu Meg geführt. Deshalb mußtest du mir auch Liebe Vortäuschen. Ich sollte dich töten ...«


  »Versuch es!« Sie zuckte gleichgültig die Achseln, und doch bemerkte er ein Zittern in ihrer Stimme.


  »Du weißt, daß ich dich nicht angreifen kann, ich besitze ja noch nicht einmal eine Schußwaffe.« Kein Bedauern war in ihm, sondern nur noch Leere. Er betrachtete den Minisender mit unerklärlichem Interesse. Unter der Creme war ein doppelter Boden angebracht, der Drähte, Batterien und einige Computerchips enthielt. Saxon bewunderte das winzige Mikrofon und die Antenne, die dort zusammengerollt lag.


  Als wäre er plötzlich zu Sinnen gekommen, ließ er das Gerät fallen.


  »Töten ... Ich kann nicht töten, das weißt du. Doch wenn Meg etwas zugestoßen ist ...« Schweiß trat auf seine Stirn; ihm war, als müsse er sich erbrechen. »Ich hoffe nur, dir ist bewußt, was du getan hast.«


  »Ach, ich weiß es doch nicht, Sax.« Von einem Moment auf den anderen brach ihre äußere Glattheit und Kühle in sich zusammen. »Keiner weiß doch mehr, was zu tun ist. Seit dieses Problem aufgetaucht ist, gab es niemanden, der es verstanden hätte, damit umzugehen. Alles, was wir wissen, ist, daß Alphamega aus dem Labor gekommen ist, das Enfield den Untergang brachte. Aber was genau in der Stadt passiert ist oder wie es Meg gelang, diese Katastrophe zu überleben, ist noch immer ein komplettes Rätsel.«


  »Meg kannst du keinen Vorwurf machen!«


  »Wer spricht denn von Vorwürfen. Der Killervirus kann die nächste Stadt angreifen oder ein ganzes Land entvölkern, wer weiß das schon? Jeder, der sich auf diesen Virus versteht, kann die ganze Welt in Angst und Schrecken versetzen, kann sich zum Diktator aufschwingen und anstellen, was immer ihm beliebt. Da EnGene nicht mehr existiert, war Meg der einzige Schlüssel zu solcher Macht. Clegg wollte die Geheimnisse aus ihr herauspressen. Der KGB hat mich geschickt, um die Geheimnisse für die Sowjetunion zu beschaffen ...«


  »Meg hat niemandem etwas zuleide getan, könnte das auch gar nicht!«


  »Tausende sind in Enfield ums Leben gekommen. Clegg glaubt, Alphamega hätte dich verhext.«


  »General Clegg ist ein größenwahnsinniger Fanatiker, der sich die Wahrheit so zurechtbiegt, wie sie ihm in den Kram paßt!«


  »Vielleicht ist er wirklich nicht ganz bei Sinnen.« Sie nickte, und gegen seinen Willen bewunderte Saxon diesen Anblick, als die Sonne ihr Haar beschien und zum Strahlen brachte. »Aber du mußt dich einmal selbst ansehen, Sax. Du läßt dich von einem kleinen, rosafarbenen Wurm verzaubern, bist schon vom ersten Augenblick an ganz hingerissen von Meg. Ihretwegen und ohne vernünftigen Grund gibst du deine Praxis auf. Weiterhin behauptest du, von Alphamegas Visionen geleitet zu werden, die allerdings außer dir niemand wahrnimmt. Was meinst du denn, wie sich das für deine Umgebung anhört, von anderen Menschen ganz zu schweigen? Jedes Gericht der Welt würde dich sofort zwangseinweisen lassen.«


  »Hältst du mich denn für verrückt?«


  »Ich ... ich kann nicht verstehen, was sie mit dir angestellt hat ... Ich jedenfalls habe mich von ihr nicht verzaubern lassen. Mir macht Alphamega angst. Als ich deinetwegen lange nachgedacht und deine Hoffnungen gegen die Gefahr einer neuen Katastrophe abgewogen habe, bin ich zu dem Schluß gelangt, daß dieses Wesen sterben muß.«


  »Da hast du dich furchtbar falsch entschieden!«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Davon abgesehen wurde mir die Entscheidung abgenommen. Der KGB hat mir erlaubt, in dieser Angelegenheit mit Clegg zusammenzuarbeiten, damit Alphamega vernichtet wird. Es ist allerdings nicht so, daß mir diese Arbeit gefällt. Auf der Jagd nach einem degenerierten Laborwesen ... Ich kann mir vorstellen, wie du jetzt über mich denkst, aber ich habe lediglich meine Befehle ausgeführt. Ich ...« Sie schluckte und senkte den Blick.


  »Glaub mir bitte, Sax, ich habe diesen Moment gefürchtet. Den Augenblick, in dem ich dir die Wahrheit sagen muß und dir damit sehr, sehr weh tue.«


  »Wir sollten endlich weiterfahren.« Er lud die letzten Gepäckstücke ein.


  »Torres ist bei Meg. Ich hoffe, er ist bewaffnet. Vielleicht gelingt es ihm ja ...«


  Sie hatte die Augen weit aufgerissen. »Du nimmst mich mit?«


  »Soll ich dich denn hier in der Wüste aussetzen? Nun steig schon endlich ein.«


  Wenig später machten sie vor sich den schwarzen Kombiwagen aus. Er hatte einen Vorsprung von etwa drei Kilometern und bewegte sich mit einer halsbrecherischen Geschwindigkeit, bei der der kleine Buick nicht mithalten konnte.


  Saxon fragte sich, ob die beiden Wagen mit Bedacht ausgewählt worden waren und man ihm den schwächeren zugeteilt hatte.


  Dennoch trat er das Gaspedal so weit durch, wie es die Bodenbeschaffenheit der Straße gerade noch zuließ. Keri  oder wie immer sie auch heißen mochte  saß schweigend neben ihm und machte eine elende Miene, die es ihm schwermachte, kein Mitleid für sie zu empfinden.


  »Wir haben doch von Vic gesprochen«, sagte Saxon schließlich, als die Strecke etwas übersichtlicher wurde. »Mein Bruder und ich haben uns früher viel unterhalten. Ich kenne seinen Lebenstraum: die Erschaffung eines guten Wesens, das die Welt etwas besser machen sollte. Seine Vorstellungen und Überlegungen waren manchmal unverständlich für mich. Bald redete er nur noch von einem positiven Virus, das in unsere Körper eindringen und Leib und Seele von Grund auf erneuern sollte.«


  »Was immer er auch vorgehabt haben mag, es ist furchtbar schiefgegangen. Eine ganze Stadt wurde ausgelöscht.«


  »Ich muß oft an Vics letzten Anruf denken, weil ich immer noch nicht begreife, was er eigentlich sagen wollte. Ein kurzer und rätselhafter Anruf. Irgend etwas ließ Vic verzweifeln.«


  »Er hat doch von einem Brief gesprochen, nicht wahr?«


  Saxon sah sie verblüfft an. »Ja, er hatte ihn am selben Tag geschrieben und vor dem Anruf abgeschickt. Ich frage mich, ob er damals schon vorausgesehen hat, zu welcher Katastrophe es kommen würde ... Aber warum hat er sich dann nicht abgesetzt? Er hätte doch auch deine Schwester Jeri warnen können ...« Saxon preßte die Lippen aufeinander und hätte fast gebremst. »Ich schätze, Jeri war nicht deine Schwester, nicht wahr?«


  »Nenn mich Anya. Keri war nur eine Rolle, die ich gespielt habe.«


  »Du warst nicht schlecht  und vor allem sehr überzeugend. Immerhin ist es dir gelungen, mich die ganze Zeit über an der Nase herumzuführen. Ich habe dich geliebt und mir tatsächlich eingebildet, du würdest auch etwas für mich empfinden.«


  »Liebe?« Sie setzte ein gehässiges Gesicht auf. »Liebe gibt es nur in euren Hollywood-Filmen.«


  Saxon mußte sich wieder auf die Straße konzentrieren. Weit vor ihnen verschwand der schwarze Wagen hinter einer Kuppe. Saxon war ohnehin nicht mehr zum Reden zumute.


  »Sax!« brach es schließlich aus Anya heraus. »Ich ertrage es einfach nicht mehr ... dein Blick, dein Schweigen ... Ich weiß, daß du mir nicht glauben wirst, wenn ich dir sage, daß ich dir nie weh tun wollte. Jedenfalls nicht auf diese Weise.«


  Saxon versuchte, nicht zuzuhören. Seine Finger preßten sich um das Lenkrad.


  »Hör mich an, Sax. Ich habe einige Dinge getan, für die du mich hassen mußt, aber ich bin keine bösartige Hexe. Du darfst mich nicht mit einem Schwein wie Harris auf eine Stufe stellen, denn ich bin kein Killer. Ich habe Clegg gesagt, ich würde es nicht fertigbringen, Alphamega zu töten. Deshalb hat er Harris losgeschickt.«


  »Was macht das denn noch für einen Unterschied, wenn sie tot ist?«


  Anya sagte nichts mehr.


  Saxon fuhr wortlos weiter. Der andere Wagen war nicht mehr zu sehen. Als er einen Seitenblick auf sie warf, saß sie reglos da, die Hände im Schoß gefaltet und starrte vor sich hin.


  »Sag mir doch«, sagte er schließlich, um das eisige Schweigen zu durchbrechen, »wie du zum KGB gekommen bist?«


  »Warum ... Nun, vermutlich, weil der Dienst im KGB mir als das kleinere Übel erschien.« Sie musterte ihn ernst und sagte dann: »Soll ich dir erzählen, wie es dazu kam?«


  »Ja«, antwortete er und brachte sogar ein leises Lächeln zustande.


  »Ich wurde sehr behütet und mit viel Liebe aufgezogen. Da ich das einzige Kind meiner Eltern war, hat man mich tüchtig verwöhnt. Großvater hatte als Ingenieur unter dem letzten Zaren ein Vermögen gemacht. Als die Bolschewisten an die Macht kamen, hat er sich auf ihre Seite geschlagen. Seine Kenntnisse im Außenhandel kamen ihm dabei zugute, und er brachte es zu Einfluß und Ansehen.


  Mein Vater beerbte ihn sozusagen und hatte schließlich sogar einen Freund und Gönner im Zentralkomitee ...«


  Sie erzählte ihm von ihrem glücklichen und unbeschwerten Leben, von den Freizügigkeiten und dem Luxus, den ihre Familie genoß, und von ihren Plänen, Schauspielerin zu werden.


  »... dann fiel Vaters Freund im Zentralkomitee in Ungnade. Vater wurde wegen Korruption vor Gericht gestellt und eingesperrt. Er hatte wohl tatsächlich mit seinem Freund einiges unternommen, das sich am Rande der Legalität bewegte. Wir verloren unsere Privilegien, und Mutter nahm sich das Leben, weil sie die Schande und den Verzicht auf all den Luxus nicht ertragen konnte. Ich war ganz allein und wußte doch so wenig vom Leben ...«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Wahrscheinlich kannst du es dir nicht vorstellen, wie es mir damals ergangen ist. Eben noch stand ich am Anfang einer großen Karriere, hatte viele interessante und wichtige Freunde und konnte mir leisten, was ich wollte. Dann über Nacht zerplatzte dieser schöne Traum wie eine Seifenblase. Ich stand da wie Aschenbrödel im Märchen. Kein Geld mehr, keine Bühnenkarriere, keine Eltern, keine Freunde. Das heißt, zwei oder drei von ihnen blieben mir.


  Die aber gehörten zum KGB. Einer von ihnen kümmerte sich um mich. Ein lauter kleiner Bursche, der offiziell ulkige kleine Theaterpossen schrieb und als Kritiker tätig war. Er war vorher keiner meiner engsten Freunde gewesen, aber in jener Zeit kamen wir uns näher. Ich habe ihn nicht geliebt, aber ich habe mich mit ihm eingelassen. Er war eigentlich ganz nett, und im Bett zeigte er sich sehr zärtlich und einfallsreich.


  Ich wurde seine Geliebte. Bis eines Tages seine Ehefrau ihm auf die Schliche kam. Er war es auch, der mich zum KGB brachte und mir meine ersten Aufgaben übertrug.«


  Sie beobachtete Saxon genau, während sie ihm ihre Lebensgeschichte erzählte, achtete auf jedes Mundzucken und vor allem auf seine Augen.


  »Vielleicht hältst du mich für durch und durch verdorben. Aber, verstehst du, ich wollte überleben. Der Sprung in die Moskwa, für den Mutter sich entschieden hat, erschien mir als die schlechteste Lösung.


  Ich vermute, du wirst mir nie verzeihen. Doch wenn ich ehrlich bin, so bereue ich mein Leben nicht. Ich bin am Leben geblieben, und ich habe viel gelernt. Ich leiste gute Arbeit, und ich genieße den Erfolg. Meine beste Zeit hatte ich mit dem alten Jules Roman, jedenfalls bis ich dir begegnete.


  Ich weiß nicht, ob du von Roman gehört hast. Er war ein schwerreicher Industrieller, dem die Versöhnung unserer beiden Länder sehr am Herzen lag. Er hat sehr viel für den Handel zwischen den USA und der Sowjetunion getan. Leider ist er gestorben. Er war schon sehr alt, aber ich mochte ihn sehr.


  Es muß dich empören, was ich getan habe. Aber versuche mich doch zu verstehen. Ich liebe mein Land; wer sich mit unserer Geschichte auskennt, weiß, daß die Sowjetunion sich seit ihrer Gründung immer gegen Angreifer, Saboteure, Konterrevolutionäre und Spione wehren mußte. Wir wollen den Frieden, aber er wurde uns stets schwergemacht. Auch heute befinden wir uns im Krieg; im Krieg mit den USA. Ich bin in dieser Auseinandersetzung ein Soldat, der den Befehlen gehorchen muß, ohne nach der Moral fragen zu können.


  Du magst mich hassen, Sax, und ich habe auch verabscheuungswürdige Dinge getan. Aber ich habe sie getan, weil sie getan werden mußten. Ich trauere manchmal noch um meinen Vater, aber ich fürchte, er war nicht unschuldig an dem, was ihm vorgeworfen wurde. Ich hatte Höhen und Tiefen, aber die schlechten Zeiten haben mich nie zugrunde gerichtet, sondern nur noch stärker gemacht.


  Heute gibt es nur sehr wenig, worüber ich Bedauern empfinden kann. Auch der Tod deiner geliebten Alphamega berührt mich kaum. Vielleicht ist sie so harmlos und wunderbar, wie du glaubst. Vielleicht ist sie aber auch die tödlichste Bedrohung, die die Erde je gesehen hat. Niemand weiß, wozu sie fähig ist und wo ihre Grenzen liegen. Vielleicht trägt sie in sich den Nährboden für das, was Enfield ausgelöscht hat. Vielleicht hat sie damit nicht das geringste zu tun. Die Hauptsache aber ist, die Welt vor einer zweiten Enfield-Katastrophe zu bewahren.«


  Anya schwieg wieder und starrte vor sich hin. Als Saxon sie ansah, konnte er es kaum glauben, daß eine so wunderbare Frau solche Dinge getan haben konnte.


  »Ich glaube, ich kann dich nicht hassen«, murmelte er. »Aber der Mord an Meg ist etwas, das ich nun wirklich nicht dulden kann.«


  »Ich mußte dir meine Geschichte erzählen, und ich bin froh, es jetzt hinter mir zu haben.«


  Sie hatten eine Anhöhe erreicht. Saxon entdeckte bei einem Blick in den Rückspiegel eine Staubwolke in einigen Kilometern Entfernung.


  »Da scheint uns jemand zu folgen. Ich frage mich, wer?«


  »Amerikanische Geheimdienstler, die mit Erlaubnis der Mexikaner nach Alphamega suchen. Sie sind meinen Funksignalen gefolgt.«


  Gegen Mittag reichte sie ihm Wasser und einen Taco, den sie im Motel gekauft hatte. Er nahm beides ohne Einwände entgegen, so als wäre nichts geschehen.


  Die Straße verengte sich. Anya wies auf eine dunkle Stelle im Fels. Der Stolleneingang. Als sie um eine Klippe bogen, hielt Anya vernehmlich den Atem an.


  »Mickey! Er ist schon zurück!«


  Der schwarze Kombi kam ihnen entgegen. Harris fuhr genauso waghalsig zurück, wie er gekommen war.


  »Das heißt ja wohl ...« Saxon sah Anya anklagend an. »Ihr habt Meg ermordet!«


  Er hörte nicht, ob Anya eine Antwort gab. In seinem Kopf hämmerten ununterbrochen die drei Worte: Meg ist tot! Meg ist tot! Meg ist tot!


  Saxon drohten die Sinne zu schwinden. Er wollte, daß das Hämmern aufhörte, aber er war viel zu schwach dazu.


  »Ich konnte doch nicht anders als hoffen«, flüsterte er. »Hoffen ist doch alles, was einem Menschen bleibt ...«


  Meg war ihm unsterblich vorgekommen. Was hatte sie nicht alles durchgestanden: den Brand im Labor, die Pest von Enfield, den Sturz in den Brunnen, die Folterungen beim Verhör ... Eine kalte, grausame Gewißheit überkam ihn, daß sie tot war.


  Saxon hatte sie geliebt, mehr als Midge oder Anya - mehr als sich selbst. Er kannte den Grund für diese Liebe nicht, hatte sie auch nie ernsthaft zu hinterfragen versucht. Meg war einfach das Wichtigste in seinem Leben gewesen, alles andere blieb da ohne Belang. Er hatte ihr geholfen, wann immer es ihm möglich war. Und nun war er gescheitert.


  Meg war tot.


  »Sax, adios, lieber Sax!« Ihre Stimme erklang aus der Dunkelheit, und doch wußte er, daß sie tot war. »Es ist so schade, so furchtbar schade.«


  Schwach, wie aus großer Entfernung, vernahm er ihre Stimme. Meg war traurig, weil Saxon so unglücklich war. Sie versuchte, ihn aufzuheitern.


  »Ich muß fort, für immer fort, denn mein Körper ist zu verwundet, um jemals wieder leben zu können. Wir verabschieden uns jetzt voneinander; ich werde deinen Geist nie mehr erreichen können. Doch du darfst nicht traurig sein, Sax. Du warst mir zusammen mit Pancho immer lieb und teuer. Ich liebe euch beide, und ich bitte euch, freut euch mit mir über meine neue Existenz.«


  »Aber du bist doch tot ...«


  »Nein, Sax, nicht tot! Ich kann nur nicht in meinen Körper zurückkehren. Doch ich habe eine neue Daseinsform mit neuen Freunden gefunden. Ich gehöre bald zu den Kindern des Feuers, die auf einer Welt ohne Land leben, inmitten eines Wirbels, der selbst Sonnen verschlingt. Es tut mir leid, daß ich dich verlassen muß und nie mehr Wiedersehen kann, doch ich habe nun Wesen von meiner Art gefunden und schließe mich ihnen an. Wohin sie gehen, will auch ich gehen.


  Trauere nicht um mich, Sax, sondern freue dich mit mir über mein neues Dasein. Ich mußte meinen Körper verlassen, der mir in meinem kurzen Leben soviel Schmerzen gebracht hat. Mein neues Volk liebt mich und will mich in seiner Mitte wissen. Die Feuerkinder sagen mir, was ich bin, und helfen mir, das zu werden, wofür ich bestimmt war. Ich glaube, daß ich hier glücklicher werde, als ich es bei euch jemals gewesen bin. Bitte versprich mir nun, deine Trauer zu vergessen, damit ich keine schmerzliche Erinnerung zurückbehalten muß.«


  Saxon bemühte sich und versprach es ihr mit einem Kloß in der Kehle.


  45 So kalt wie Stein!


  »Sax, wach doch auf!«


  Anya erfaßte das Lenkrad. Der Wagen war von der Straße abgekommen. Saxon trat auf die Bremse. Der schwarze Kombiwagen war noch einen halben Kilometer entfernt und kam rasch näher.


  »Sax!« Sie war noch ganz außer Atem und starrte ihn wütend an. »Willst du uns umbringen?«


  »Ich habe etwas erlebt, in meinem Kopf.« Ihm schwindelte. »Einen Traum, eine Vision ... Meg ist mir erschienen und hat zu mir gesprochen ... Das erste Mal, daß sie im Wachzustand den Kontakt zu mir herstellte ... Meg ist tot, besser gesagt, ihr Körper ist tot ... Aber ihr Geist oder ihre Seele kam zu mir, um mir Lebewohl zu sagen.«


  Er bemerkte, wie sonderbar Anya ihn ansah.


  »Halte mich ruhig für verrückt. Ich weiß, daß wir dort oben ihre Leiche finden werden. Dein verdammter Killer hat sie erschossen.«


  Er hörte nicht, ob sie etwas antwortete. Während er den näherkommenden Kombi beobachtete, versuchte er, einen Weg durch den Wirrwarr seiner Gedanken zu finden. Feuerwesen auf einer Welt ohne Land ... ein Wirbel, der Sonnen verschlingt ... eine neue Daseinsform ... Saxon schüttelte den Kopf.


  »Was für eine Hitze!« stöhnte Anya. »Ist sie dir zu Kopf gestiegen? Fühlst du dich noch wohl?«


  »Mit mir ist alles in Ordnung ... es ist nur wegen Meg ...«


  Der schwarze Wagen kam quietschend vor ihnen zum Stehen. Mickey Harris stieg aus, rückte die Sonnenbrille gerade und stapfte wie ein Seemann auf sie zu. Sein Haar glitzerte ölig im Sonnenlicht.


  »Halte dich zurück, Sax!« raunte Anya ihm zu. »Er ist gefährlicher als eine Klapperschlange.«


  Saxon saß nur reglos da. Wie durch einen Nebel sah er das Indianergesicht, die verspiegelte Sonnenbrille und die schweren Hände. Eine schwache Erinnerung an ein schreckliches Verhör kam in sein Gedächtnis ... Sheriff Harris, der brutale Kerl, der ihn so lange gequält hatte, bist Kalenka eingeschritten war.


  »Alles in Butter, Süße!« grinste Harris und machte mit zwei Fingern das Siegeszeichen. »Cleggs Millionen warten schon auf uns. Ich habe die Hexe von oben bis unten voll Blei gepumpt. Und den mexikanischen Lumpenhund, der bei ihr war, habe ich gleich miterledigt. Wir haben es geschafft, Süße.«


  Die Spiegel richteten sich auf Saxon. Das Grinsen verschwand von seiner Miene, und er wandte sich lieber wieder Anya zu.


  »Gut gemacht«, antwortete sie mit erzwungenem Lachen. »Dann will ich mal gleich den General davon in Kenntnis setzen. Was haben Sie denn plötzlich?«


  »Äh ... keine Ahnung ...« Harris zögerte. »... da war etwas in der Dunkelheit ... im Stollen ... kann mir keinen Reim drauf machen ... Ich wollte der Hexe den Kopf abschneiden ... als Trophäe für den General ... Aber noch bevor ich das Messer angesetzt habe, bekam ich das große Zittern und Beben ... Das Messer ist mir aus der Hand gefallen, und ich habe gemacht, daß ich fortkam ...«


  Harris stolperte, während er noch redete, in seinen Wagen zurück und hielt sich an der offenen Tür fest.


  »Mickey?«


  Anya stieg aus und schritt auf ihn zu. »Fühlen Sie sich noch wohl?«


  »Weiß ... weiß nicht ...« Er stand da, stützte sich mit einer Hand auf und fuhr sich mit der anderen nervös durchs Haar. »Ich habe mehr als genug junge Dinger zwischen den Fingern gehabt, und daran hat mich nichts gestört ... Ich habe die kleine Hexe doch schon in Enfield bearbeitet, und da hat es mir nichts ausgemacht ... Aber jetzt ...«


  »Ist sie denn wirklich tot?«


  »So kalt wie Stein, Süße.« Er zitterte immer stärker und starrte Anya stumpfsinnig an. »Wie blöd, ich konnte es einfach nicht über mich bringen, sie anzufassen. Kein Tropfen Blut kam aus ihren Wunden ... Dabei sollte doch Blut fließen. Der Geruch von Blut war für mich immer das aufregendste.«


  »Sie fahren jetzt besser zurück«, riet sie ihm. »Erzählen Sie unseren Leuten, wohin Sie sich begeben, damit der General Ihnen das Geld überweisen kann. Wir fahren hoch und machen ein paar Bilder ...«


  Er stand wie festgewachsen vor ihr und leckte sich unaufhörlich die Lippen.


  »Sei vorsichtig, Süße!« Seine Stimme war kaum mehr als ein Krächzen. »Ein Schritt in die Höhle, und du wirst es sofort bereuen. Hältst dich besser vom Stollen fern. Da ist etwas, das es sogar mir mulmig werden läßt.« Seine Hände zitterten. »Ich brauche dringend einen Schnaps. Ihr habt nicht zufällig eine Flasche dabei?«


  »Nein.« Sie trat einen Schritt von ihm fort. »Wir haben nichts dabei.«


  »Da fällt mir etwas Besseres ein.« Seine Nasenlöcher blähten sich, und er grinste gemein. »Was auch immer die kleine Hexe mit mir angestellt haben mag, du wirst mich kurieren, Süße. Du bist genau das, was ich jetzt brauche.«


  »Mickey!« herrschte sie ihn an. »Kommen Sie wieder zur Besinnung. Sie werden mir jetzt nichts tun ...«


  »Halt die Klappe, ich weiß, was ich zu tun habe!«


  »Mickey, haben Sie den Verstand verloren?«


  »Ach was, ich suche bloß ein bißchen Entspannung. Um zu vergessen, das verstehst du doch. Irgendwas brummt und bohrt in mir. So war das immer, wenn ich mir eine kleine Mexikanerin gegriffen habe. Wenn das Brummen und Bohren kam, war es wieder soweit. Da mußte ein kleines Vögelchen her, sonst wäre ich es nicht wieder losgeworden ...«


  »Harris, Sie haben doch wohl nicht vor, mich umzubringen?«


  Saxon stieg aus. In der Hand hielt er den Wagenheber.


  »Laß das ganz schnell wieder fallen, Freundchen«, knurrte Harris und zog seinen schweren Revolver.


  »Hör auf ihn, Sax!« rief Anya. »Du hast nicht die geringste Chance gegen ihn.«


  Der Revolverlauf richtete sich auf Saxons Bauch, und er ließ den Wagenheber fallen.


  »Braves Mädchen. Du bist genau die richtige Medizin für das, was mich gerade plagt. Und dein tapferer Freund wird mir nicht mehr in die Quere kommen. Vielleicht kann ich ihn noch brauchen. Wenn ich mit dir fertig bin, Süße, könnte ich ihn so herrichten, daß der Verdacht auf ihn fällt ...«


  »Einen Augenblick, Mickey!« Sie trat auf ihn zu und riß die Arme hoch. »Bevor Sie alles um sich herum vergessen, sollten Sie lieber einen Blick nach hinten werfen.«


  »Für wie blöde hältst du mich eigentlich, Süße?«


  »So hören Sie doch, Mickey!«


  »Pah, Mädchen, du kannst mich nicht zum Narren halten, du nicht!«


  Plötzlich ertönte Motorengeräusch. Verwirrt fuhr Harris herum.


  »Verdammt, was soll das ...«


  Anya sprang auf ihn zu. Er drehte den Arm, um den Revolver auf sie zu richten, aber sie reagierte schneller als er. Sie duckte sich, faßte Harris dabei und warf ihn sich über die Schulter. Er schrie auf, und seine Sonnenbrille zerbrach. Während er noch am Boden lag, brachte Anya sich in den Besitz der Pistole und schoß den Killer mit tödlicher Präzision zweimal in den Kopf.


  Saxon starrte sie verständnislos an. Er war verwirrt und spürte gleichzeitig Erleichterung.


  »Ja und, Sax?« Sie warf ihm einen grimmigen Blick zu. »Du bist Arzt, und ich verstehe mich auf die andere Seite der Medaille. Wenn Töten wirklich Freude bereiten kann, dann habe ich sie soeben verspürt.«


  Das Motorengeräusch ertönte wieder, diesmal lauter. Ein Wagen rollte auf sie zu.


  Anya verengte die Augen zu Schlitzen. »Das sind nicht Cleggs Männer.«


  Ein blauer, verbeulter Fort hielt vor ihnen an, und ein kräftiger Mann in Khakikleidung stieg aus. Er betrachtete die Leiche am Boden und schritt dann auf Anya zu.


  »Scorpio!« zischte sie und richtete den. Revolver auf ihn. »Ich habe Sie genau im Visier.«


  »Meine liebe Miss Ostrowa.« Er wirkte keineswegs beeindruckt. »Wir wollen den Skorpion vergessen. Hier in Mexiko bin ich Jim Gibson, amerikanischer Bergsteiger.«


  Er wies auf den toten Harris. »Der gute alte Mickey. Aus und vorbei, was? Höchste Zeit, daß er endlich aus dem Spiel gebracht wurde.«


  »Was treiben Sie eigentlich hier?«


  »Nichts, das etwas mit Ihnen oder dem KGB zu tun haben könnte.«


  »Ja, aber ...« Sie senkte den Revolver. »Was wollen Sie denn hier?«


  »Mir sind da ein paar komische Sachen passiert. Ich weiß, daß Sie mich nie besonders geschätzt haben, um es höflich auszudrücken. Doch ich bin nicht mehr der, der ich einmal war. Sie haben keinen Grund mehr, auf mich zu schießen.«


  »Sie haben mich um viel Geld betrogen!«


  »Habe ich das? Ich will Ihnen einmal etwas sagen. Als Chefin haben Sie mir nie gefallen, und ich hatte stets den Eindruck, daß Sie mich für meine Dienste zu schlecht entlohnten. Als immer mehr Agenten auftauchten, habe ich mir gesagt, von nun an arbeitest du auf eigene Rechnung. Ich habe Ihre Spur aufgenommen, Sie in Enfield entdeckt und mir dann den Plan zur Befreiung von Alphamega ausgedacht.«


  »Sie waren das?« Sie lief rot an und hob die Waffe wieder. »Sie waren der Mann, den ich zum Jet des Generals fahren mußte?«


  »Ein kleiner Trick.« Er sprach mit der Stimme, die sie im Wagen hinter sich gehört hatte. »Den habe ich vor ein paar Jahren gelernt. Hören Sie, Anya, stecken Sie endlich das blöde Ding da weg.«


  Er deutete auf die Pistole. »Nach allem, was mir in der Wüste widerfahren ist, brauchen Sie vor mir keine Angst mehr zu haben. Es war wohl meine Schuld, daß der Jet abgestürzt ist. Torres wollte auf einem Flugplatz landen, um dort aufzutanken. Aber ich habe ihn daran gehindert, weil ich nicht der Polizei in die Hände fallen und damit Alphamega verlieren wollte. Das kleine Wesen sollte nämlich meine Altersversorgung sichern.


  Der Absturz hat mich fast das Leben gekostet ...«


  »Sie kommen mir aber ziemlich lebendig vor.« Anya war immer noch wütend auf ihn.


  »Ich bin ja auch wieder in Ordnung, bin in besserer körperlicher und geistiger Verfassung als je zuvor.« Er warf kurz einen Blick auf den Stollen. »Ich denke, wir alle wären bei dem Absturz ums Leben gekommen ... und wir waren ja auch mehr tot als lebendig. Es hätte nicht mehr lange gedauert ... Auch Alphamega war tot. Als ich sie kurz untersuchte, konnte ich bei keine Lebenszeichen feststellen. Aber irgendwie ...«


  Er suchte nach Worten und sah Saxon und Anya an, als ob sie ihm weiterhelfen sollten.


  »Wir kommen jetzt zu Dingen, von denen ich nichts verstehe. Vielleicht halten Sie mich jetzt für verrückt, aber es war genau so, wie ich es jetzt sage. Alphamega war nämlich gar nicht tot. Zumindest ein Teil von ihr lebte weiter. Fragen Sie mich bitte nicht nach Einzelheiten, ich könnte doch keine befriedigende Antwort geben. Mit der Hilfe von Victor Belcrafts Bruder und ohne ihren Körper hat Meg mich und Torres wiederbelebt.«


  »Ich habe Ihnen geholfen?« entfuhr es Saxon. »Ich habe keine Vorstellung, wann und wie das geschehen sein soll!«


  »Sie sind also Dr. Saxon Belcraft.« Jim sah ihn freundlich an und nickte langsam. »Ich kannte Ihren Bruder, damals, als ich noch Wachmann bei EnGene war. Alphamega wollte, daß wir Sie ebenfalls befreien. Ging aber leider nicht. Sie standen unter Drogen, konnten sich nicht bewegen und wurden schwer bewacht.«


  »Wenn Sie sagen«, unterbrach ihn Anya, »daß Alphamega tot war und Sie im Sterben lagen, wie erklären Sie dann ...«


  »Ich habe doch schon erwähnt, daß ich es nicht erklären kann. Ich lag dort neben dem Wrack, mehr tot als lebendig, und da kam Meg. Ich weiß nicht, was da vor sich ging, nur daß sie und Dr. Belcraft mich wieder zusammengeflickt haben.«


  Er lächelte Saxon dankbar an und hob entschuldigend die Hände.


  »Als ich erwachte, war ich reichlich benommen und sagte mir, ich hätte alles nur geträumt. Aber dann stellte ich fest, wie gut es mir ging. Ich bin zu Alphamega gegangen und habe sie noch einmal gründlich betrachtet. Für mich sah sie immer noch aus wie tot. Torres war auch nicht mehr zu helfen, und da bin ich fortgelaufen. Erst Tage später wurde ich wieder an die wundersame Heilung erinnert, denn da erschien Alphamega mir im Traum.


  Sie war nicht mehr auf der Erde, sondern irgendwo im Weltall. Offenbar suchte sie nach ihrem Körper und stieß dabei auf mich. Im Traum führte sie mich zu dem Ort, an dem Torres und sie sich versteckt hielten. Dann vermittelte sie mir das Gefühl einer großen Gefahr. Als ich aufwachte, hatte ich nur noch einen Gedanken: hierherkommen und ihr helfen.« Er senkte den Blick. »Ich fürchte, ich bin zu spät eingetroffen.«


  »Ja, zu spät«, bestätigte Saxon düster. »Harris hat sich damit gebrüstet, sie und Torres getötet zu haben.«


  Jim blickte zum Stollen und runzelte nachdenklich die Stirn. »Vermutlich war sie schon tot ... Wir sollten wirklich zu ihr.« Er sah die beiden erwartungsvoll an.


  »Und was machen wir mit dem?« fragte Saxon und zeigte auf Harris, über den sich bereits Fliegenschwärme hermachten.


  »Wir legen ihn in den Kombi«, erklärte Anya. »Sollen Cleggs Leute den Mexikanern klarmachen, was hier vorgefallen ist.«


  Saxon und Jim hievten die Leiche in den schwarzen Wagen. Danach kam Anya mit der Wasserflasche zu ihnen, und sie wuschen sich die Hände.


  »Ich glaube, ich muß mich bei Ihnen bedanken, Doc.« Jim sah Saxon nachdenklich an. »Bevor wir aufbrechen, sollte ich Ihnen etwas geben. Ich habe einen Brief für Sie.« Er langte in den Kofferraum seines Wagens und holte einen dicken, braunen Umschlag heraus.


  »Er ist an Sie gerichtet  von Ihrem Bruder. Ich bin in Ihre Praxis in Fort Madison eingestiegen und habe das Schreiben an mich genommen. Nachdem ich alles gelesen hatte, habe ich den Zündsatz im Keller Ihres Hauses angebracht. Ich wollte halt keine Spuren hinterlassen.« Er lächelte schief. »Tut mir leid, Anya, aber ich hatte so eine Ahnung, daß Sie mir nicht genug dafür bezahlen würden. Außerdem überstürzten sich damals die Ereignisse, und da sagte ich mir, tauche irgendwo unter und warte, bis die Wogen sich etwas geglättet haben. Danach wollte ich mit meiner großen Auktion beginnen. Jetzt bin ich froh, so lange gewartet zu haben, denn das gibt mir die Gelegenheit, den Brief dem rechtmäßigen Besitzer auszuhändigen. Ich hoffe nur, Dr. Belcraft, Sie können mir irgendwann verzeihen.«


  Saxon nickte ihm kurz zu und öffnete dann den Umschlag.


  »Lesen Sie die Seiten, bevor wir nach oben gehen. Mir ist nicht ganz wohl bei der Vorstellung, was wir dort vielleicht vorfinden. Sie sind Arzt und verstehen sicher besser, was Ihr Bruder da mitzuteilen hat. Womöglich warnt er uns ...«


  46 EnGene


  Saxon stieg in seinen Buick. Anya folgte ihm. Sie ließen die Wagentüren offen, weil die Hitze im Wagen unerträglich geworden war. Jim zog sich zu seinem Ford zurück.


  Saxon starrte mit zitternden Fingern auf den Brief. Lange Zeit las er ihn nicht, weil er fürchtete, was er von ihm erfahren könnte. Mit einiger Mühe entzifferte er »Enfield« auf dem Poststempel. Die Schrift auf dem Kuvert erinnerte ihn an den überehrgeizigen Bruder, der immer intelligenter gewesen war als seine Umgebung und dadurch in manche vertrackte Situation geraten war.


  »Kein Zweifel, das ist der Brief von Vic«, erklärte er Anya. »Das Schreiben, dem du so hinterhergejagt bist. Ich denke, du hast genug mitgemacht, als daß ich es dir jetzt vorenthalten sollte.«


  »Danke, Sax«, murmelte sie.


  Er las die Seiten und reichte sie dann an sie weiter.


  »Lieber Sax«, begann Vic, »ich muß Dich gleich warnen, daß der Erhalt dieses Schreibens Dich in einige Schwierigkeiten bringen kann. Zu Deiner eigenen Sicherheit solltest Du den Brief allein lesen und Dir danach sorgfältig alle möglichen Konsequenzen vor Augen führen, bevor Du diesen Text einem anderen zeigst. Ich könnte es gut verstehen, wenn Du nach dem Lesen die Seiten ins Feuer wirfst und jede Erinnerung daran verdrängst.


  Ich sitze allein in meinem Labor; mir bleiben nur noch ein paar Stunden, aber ich will versuchen, Dir alles so gut wie möglich zu erklären. Du erfährst jetzt die Geschichte von EnGene, soweit sie mir bekannt ist. Das letzte Kapitel dieser Anlage zieht in dieser Stunde am Horizont auf. Ich kann nicht Vorhersagen, wie die Geschichte ausgeht, aber ich schreibe Dir dies, damit Du Dich in Sicherheit bringen kannst.


  In dem Jahr, in dem ich meinen Doktor gemacht habe, kam ich auch mit EnGene in Berührung. Ich hatte gerade in Chikago einen Vortrag gehalten, und danach kam Bernard Lorain zu mir. Ich weiß nicht, ob er heute noch so bekannt ist wie damals, denn sie halten uns hier arg unter Verschluß. Er hat in Harvard sein Studium abgeschlossen und erhielt etwas später eine Dozentenstelle in Stanford. Zu der Zeit galt Lorain als der Kopf jener jungen Forscher, die sich vorgenommen hatten, die Genforschung kräftig durcheinanderzuwirbeln und vom Kopf auf die Füße zu stellen.


  EnGene befand sich damals noch in der Planung. Ich fühlte mich wie im siebten Himmel, als Lorain in Chikago zu mir kam und mir anbot, mit ihm bei EnGene zu arbeiten. Er erklärte, wir würden dort die besten Arbeitsbedingungen vorfinden, beinah unbegrenzte Forschungsmittel stünden uns zur Verfügung, und wir würden in keiner Weise bei unseren Forschungen eingeschränkt. Niemand würde erwarten, aus unseren Entdeckungen irgendeinen Profit schlagen zu können, und militärische Forschung stünde jenseits jeglicher Diskussion. Das hört sich fast zu gut an, um wahr zu sein, nicht wahr?


  Selbstverständlich habe ich Fragen gestellt. Wer gibt denn das Geld für EnGene? Wer steckt dahinter? Wer hat ein Interesse daran? Lorain sagte, das wisse er selber nicht und könne nur Vermutungen anstellen. Er glaubte, die Mittel stammten von einem reichen Industriellen, der die Art beklagte, wie er und seinesgleichen diesen Planeten ausbeuteten, und daher die reine, den Menschen dienende Forschung fördern wollte.


  Ich hätte mir damals schon sagen sollen, daß es einen solchen Wohltäter nicht geben kann, aber ich war zu jener Zeit viel zu sehr an meinem neuen Tätigkeitsfeld interessiert.


  Wie dem auch sei, der unbekannte Geldgeber hielt sich bedeckt, ließ aber scheinbar die finanziellen Mittel ganz nach unseren Wünschen fließen. Uns sollten alle Möglichkeiten gegeben werden, die letzten Geheimnisse der Natur zu erforschen. Uns stand es offen, etwas zu entwickeln, das die schönsten Aussichten für die menschliche Zukunft verheißen konnte. Ich weiß bis heute nicht, ob es diesen anonymen Stifter wirklich einmal gegeben hat; sein Name ist uns jedenfalls unbekannt geblieben.


  Ich fragte Lorain auch, warum es bei EnGene so außerordentlich scharfe Sicherheitsbestimmungen geben sollte. Lorains Antwort erschien mir damals plausibel. Wir würden Dinge erforschen und uns auf Gebiete hinauswagen, wie das keinem vor uns möglich gewesen war. Wir könnten dabei auf Erkenntnisse stoßen, die von bislang nicht dagewesener Brisanz sein würden. Da möglicherweise Militärs oder ausländische Agenten sich für unsere Forschung interessierten, müßten wir in völliger Abgeschiedenheit arbeiten.


  Ich fragte Lorain, wer denn bestimmen würde, was von unseren Ergebnissen an die Öffentlichkeit gelangen sollte?


  Er erklärte, dies sei allein Angelegenheit des Teams. Die Mitglieder sollten in Abstimmungen entscheiden, was besser für immer in einem Safe verschwand und was zum Segen der Zivilisation bekannt gemacht wurde. Auf der Basis dieser Abmachung unterschrieb ich meinen Vertrag für das erste Jahr.


  Als wir EnGene erreichten, erwartete uns dort manche Enttäuschung (und damit sollte nie mehr Schluß sein). Wir arbeiteten in einem alten Ziegelsteingebäude, einer ehemaligen Fabrik für TV-Geräte. Unsere technische Ausstattung konnte man gerade als ausreichend bezeichnen, obwohl die Genforschung im Grunde recht billig und vergleichsweise wenig aufwendig ist. Auch unsere Gehälter waren ziemlich niedrig; in jedem anderen Unternehmen wären wir für das Doppelte eingestellt worden. Außerdem war uns untersagt, irgendeine Entdeckung zu patentieren.


  Ich blieb trotzdem, vor allem wegen Lorain. Doch auch, weil wir in unseren Forschungen unsere eigenen Ideen verfolgen konnten. Uns behinderte tatsächlich niemand, keiner machte uns Vorschriften irgendwelcher Art. Zumindest blieb uns dieser Zustand ein paar Monate lang erhalten.


  Nachdem wir den ersten Schock über die Bruchbude und alles andere verdaut hatten, stürzten wir uns mit Feuereifer in die Arbeit und fühlten uns bald sauwohl. Lorain erwies sich als der geborene Teamleiter. Er hatte ein wunderbares Team von jungen, ehrgeizigen Genforschern mit eigenwilligen, aber durchaus praktikablen Ideen zusammengestellt. Wir kamen gut miteinander zurecht, und ich fühlte, daß uns alle ein gemeinsamer Traum bewegte:


  DIE KONTROLLIERTE EVOLUTION!


  Die natürliche Evolution kam uns vor wie ein Lotteriespiel mit Millionen Losen, in dem vieles zu sehr von Zufällen abhängig war. Wie ein Labyrinth mit unzähligen Irrwegen, in dem Lebensformen, die sich als untauglich erwiesen, ausgelöscht und verschwendet wurden. Eine irrsinnig hohe Anzahl von Arten war untergegangen, um einer Handvoll von brauchbaren das Überleben zu ermöglichen.


  Wir wollten etwas Besseres bewirken und die Ausschußsumme so gering wie möglich halten. Uns kam dabei zugute, daß wir schon sehr viele Regeln, Gesetze und Normen des Lebens kannten, also nicht blind experimentieren mußten. Und wenn wir ein theoretisches Modell entwickelt hatten, konnten wir es als zusätzliche Sicherheit durch einen Computer überprüfen lassen, der uns schon nach fünfzehn Minuten die Antwort geben konnte.


  Wir fühlten uns wie die Schöpfer!


  Ein tolles Gefühl ist das, Sax. Wir geboten über Technologien und andere Möglichkeiten, einen Menschen völlig neuen Typs zu kreieren. Manchmal ergriff mich Ehrfurcht vor diesen Aussichten, aber stets war ich mit Feuer und Flamme dabei. Ich wollte ja etwas Gutes bewirken, wie Du sicher weißt, und ich nahm mir vor, in unserem Team dafür Sorge zu tragen, daß nichts schiefgehen, nichts sich in eine falsche Richtung entwickeln konnte.


  Es verdroß uns ein wenig, nichts über unsere Arbeit publizieren zu dürfen, aber zumindest konnten wir ja innerhalb des Teams darüber reden. Wir diskutierten auch unentwegt unsere Ergebnisse, was den Teamgeist nur förderte. Wir verschmolzen zu einer Einheit, arbeiteten lange und unterhielten uns ausgiebig, oft auch am Wochenende.


  Bald entwickelten wir einen hohen Respekt vor der Schöpfungskraft der Natur. Der Evolutionsprozeß hat sich über einen gewaltigen Zeitraum vollzogen, aber ungeheure Wunder sind dabei entstanden. Das Leben, das die Natur in den unterschiedlichsten Formen schuf, ist komplexer, als wir uns das in unserem jugendlichen Überschwang vorgestellt haben. Dennoch gaben wir den Traum nie auf, es noch weiter zu verbessern.


  EnGene war die schönste und aufregendste Zeit meines Lebens, und ich hätte mich nicht glücklicher fühlen können. Bis ich eines Tages bemerkte, daß Lorain sich veränderte. Zuerst fielen mir nur Kleinigkeiten auf, die im Einzelfall nicht viel zu besagen hatten, in ihrer Summe jedoch auffällig waren. Lorain verlor mehr als einmal die Beherrschung, was ihm zu Anfang nie widerfahren war. Sein Humor trocknete aus. Er ließ sich hin und wieder bei unseren Treffen am Kaffeeautomaten oder bei den Wochenendparties entschuldigen. Zunächst fiel das niemandem besonders auf, aber bald wurde sein Fernbleiben zur Regel ... Er entschuldigte sich damit, daß er immer mehr Papierkram für den unbekannten Wohltäter und seine Gesellschaft erledigen mußte.


  Ich sagte mir, das strenge Sicherheitssystem und die Veröffentlichungsverbote gingen ihm auf die Nerven. Immerhin leistete er vorzügliche Arbeit. Hätte er sie veröffentlichen können, wäre ihm der Nobelpreis sicher gewesen.


  Diese Sicherheitsauflage belastete uns alle. Hinzu kamen andere Restriktionen, die uns, auch wenn sie sicher nicht dahingehend beabsichtigt waren, zunehmend bei der Arbeit behinderten. Immer häufiger erschienen Inspektionsgruppen der EnGene-Gesellschaft, und die steckten ihre Nasen ein wenig zu neugierig in unsere Arbeit. Andere Männer tauchten bei uns auf und gaben sich als Repräsentanten großer Pharmazie-Unternehmen aus, die sich erkundigen wollten, wie weit die Wunderdrogen gediehen waren, die man ihnen angeblich versprochen hatte.


  Kurzum, es kam uns alles recht sonderbar vor.


  All diese Repräsentanten und Inspektoren mochten sich ausgeben, wofür sie wollten, keiner von ihnen hatte besondere biologische Kenntnisse. Sie erschienen bei uns in normalen Straßenanzügen, doch eines Tages bekam ich zufällig mit, wie Lorain sich von einem Mann, der sich bei uns als Mr. Mason vorgestellt hatte, mit einem ›Dann bis zum Nächstenmal, General Ryebold‹ verabschiedete. Als der Mann das Gelände verlassen hatte, stellte ich Lorain zur Rede.


  Um es kurz zu machen, das Pentagon hatte uns übernommen!«
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  Cleggs Leute trafen am Stollen ein. Sie kamen in einem brandneuen Lieferwagen, an dem es vor Antennen wimmelte. Neben dem Fahrer, einem mexikanischen Polizeibeamten, saßen darin zwei amerikanische Techniker und ein Colonel Quayle, der das Kommando über die Gruppe hatte. Die Klimaanlage im Wagen war ausgefallen, und die vier Männer boten einen erbarmungswürdigen Anblick. Der Colonel litt zu allem Überfluß an der Ruhr.


  Er blieb lieber im Wagen und wartete, bis Anya zu ihm kam.


  »Das war Cleggs Killer«, erklärte sie ihm und wies auf die Leiche am Boden. »Er hat Alphamega in dem Stollen aufgespürt und sie liquidiert. Offenbar hatte er dabei ein eigentümliches Erlebnis, das seinen Geist verwirrte. Als er zurückkam, hat er mich ohne ersichtlichen Grund angegriffen. Ich mußte mich gegen ihn zur Wehr setzen; dabei ist er ums Leben gekommen. Ich denke, er ist nun Ihr Problem. Wir wollen noch hinauf und Fotos machen, die für Clegg den Tod des Wesens belegen.«


  »Wir haben selbst einen Fotografen dabei und werden unsere eigenen Bilder machen. Doch wir lassen Ihnen den Vortritt.«


  »Das dauert noch einen Moment«, sagte Anya und zeigte auf den Buick. »Wir lesen gerade einen Brief, den Victor Belcraft kurz vor der Enfield-Katastrophe seinem Bruder geschrieben hat; er sitzt dort in dem Wagen. Das Schreiben enthält Angaben zur Katastrophe und zur Entstehung dieses Wesens.«


  »Ich möchte den Brief ...«


  Colonel Quayle verzog schmerzhaft das Gesicht. Er sprang blitzschnell aus dem Wagen und rannte hinter einen Felsen. Jim führte den mexikanischen Polizisten zu Harris' Leiche. Anya kehrte zu Saxon zurück, und beide lasen weiter im Brief.


  »›Ich fühle mich wie in einer Falle‹, erklärte Lorain mir. ›Wahrscheinlich bin ich der größte Narr, der frei herumläuft. Trotz aller Signale und unübersehbaren Hinweise habe ich .mich zu lange dem Traum hingegeben, wir könnten hier frei von allen äußeren Einflüssen wirken. Wenn man sich vor Augen hält, welchen Auflagen und welchem Druck fast alle Forschungseinrichtungen unterworfen sind, wo die Geldgeber es gar nicht abwarten können, endlich etwas in die Hand zu bekommen, mit dem sich ein großer Profit machen läßt, schien mir unsere Freiheit alle kleineren Unannehmlichkeiten mehr als wert zu sein.


  Ich habe hier mit ebenso großen Hoffnungen und Träumen wie alle anderen im Team angefangen. Auch ich wollte etwas Segensreiches für die Menschheit schaffen. Leider war ich in der letzten Zeit gezwungen, zu Euch nicht mehr aufrichtig zu sein, Euch zu täuschen. Aber glaube mir bitte, Vic, ich habe es gegen meinen Willen getan!


  Vor ein paar Wochen bin ich über die Wahrheit gestolpert. Das Pentagon hatte CIA, FBI und den militärischen Sicherheitsdienst CID beauftragt, die Verhältnisse bei EnGene zu überprüfen. Das Pentagon fürchtete, die Russen oder eine andere Macht hätten herausbekommen, was wir hier treiben. Seitdem wimmelt es bei uns von unseren Geheimdienstlern. Ich wollte es dir schon lange sagen, Vic, aber ich hatte immer Angst davor, wie du es aufnehmen würdest.‹


  Seine Angst war nicht unbegründet. Du kannst Dir ja vorstellen, wie ich reagiert habe, Sax. Ich habe auf der Stelle gekündigt.


  ›Das ist leider nicht mehr möglich‹, eröffnete Lorain mir und wirkte verzweifelt. ›Ich selbst habe schon versucht, den Laden hier zu verlassen, weil mir das Ganze nicht mehr in den Kram paßte. Doch leider stecken wir schon zu tief in der Sache drin. Wir alle, Vic. Die Geheimdienstler treten zwar höflich auf, aber sie haben mir klargemacht, daß sie nicht zögern werden, uns zu erschießen, wenn wir nicht kooperieren. Wir sitzen hier also fest ... ich weiß nicht für wie lange, aber offensichtlich nicht nur für ein paar Monate. Das ist natürlich nicht sehr angenehm für uns, aber die Herren im Pentagon haben viel zu große Angst, etwas von unseren Forschungsergebnissen könnte nach draußen gelangen. Uns bleibt nichts anderes übrig, als weiterzuarbeiten!‹


  Ich war dennoch nicht einverstanden und bestand auf meiner Kündigung. Da versuchte Lorain, mir die Sache in einem anderen Licht aufzuzeigen.


  ›Wir leben in einer häßlichen Zeit, Vic. Die Welt taumelt ohne klaren Kurs. Jeder hat nur sein eigenes Wohl im Auge. Die Moral und Ethik, die hehren Werte früherer Zeiten gelten heute als überholt oder sind längst vergessen. Wenn nicht einige wenige von uns sich darum bemühen, einen Hort der Vernunft und Einsicht zu erhalten, ist es um die Erde bald geschehen.


  Die Gensteuerung ist im Grunde nichts anderes als ein Rennen um die Vorherrschaft über die Erde. Das ist jedenfalls die Sicht des Pentagon. Wir hier in EnGene sind in dieser Hinsicht die Spitze der Bewegung. Aber wir halten nur einen knappen Vorsprung. In vielen anderen Staaten werden solche Einrichtungen unterhalten, und auch deren Forschungen sind weit gediehen. Alle werden getrieben von der Furcht, die anderen könnten die ultimative Waffe erfunden haben. Auch das Pentagon hegt diese Befürchtung. Da ist es doch nur logisch, daß die anderen versuchen, ihren Rückstand nicht nur durch verstärkte Anstrengungen in den Geheimlabors, sondern auch durch Spionage wettzumachen.


  Das Pentagon ist der Ansicht, wenn nicht ein Wunder geschieht, liegen wir bald auf dem zweiten Platz. Ich kann das nicht überprüfen, aber die Männer, mit denen ich mich darüber unterhalten habe, erschienen mir seriös genug, um ihren Worten zu glauben. Wenn die Russen die ersten werden, wäre das schon schlimm für uns. Doch das ließe sich vielleicht noch auf dem Verhandlungsweg bereinigen. Stell dir aber nur vor, die Ayatollahs oder die Libyer haben die ultimative Waffe als erste. In ihren Händen würde eine solche Waffe das Ende bedeuten, nicht nur für unsere Zivilisation, sondern auch für das Leben überhaupt. Wenn wir Glück haben, könnte die Evolution dort wieder ansetzen, wo sie vor etwa vier Milliarden Jahren begonnen hat. Deshalb müssen wir an der Spitze bleiben!‹


  Er sah mich hilfesuchend an, aber seine Worte hatten mich noch nicht überzeugt.


  ›Vic, sieh dir doch die Fakten an. Ganz gleich, worauf wir stoßen, die Genforschung kann nie das Monopol von irgendeiner Gruppe oder Macht bleiben. Alles, was man über Gene erfahren kann, steht im Zellcode geschrieben. Im Augenblick ist unsere Arbeit am weitesten gediehen. Du bist einer unserer besten, Vic, hast möglicherweise den ausgezeichnetsten Verstand im ganzen Team. Wir können und wollen nicht auf dich verzichten.‹


  Ich erklärte ihm, ich würde mich niemals auf eine militärische Forschung einlassen. Das überraschte ihn jedoch nicht.


  ›Okay, Vic, ich respektiere deine Einstellung. Ich habe schon mit dem General über dich gesprochen. Er hat einer Alternative zugestimmt, der du dich nicht versagen wirst.‹


  Ich schüttelte immer noch den Kopf.


  ›Jetzt hör mir mal gut zu, Vic. Du bist ein loyaler Amerikaner und kannst dich nicht der Einsicht verschließen, daß EnGene der nationalen Verteidigung dient. Wir brauchen eine Abwehr gegen Eroberung oder Auslöschung von außen. Könntest du dich denn wenigstens bereit erklären, an der Entwicklung von Defensivwaffen mitzuarbeiten?‹


  Ich zögerte und erklärte ihm dann, daß man Angriff und Verteidigung nicht so leicht auseinanderhalten könne. Jede Verteidigungseinrichtung provoziert zum Angriff. Die meisten der sogenannten Verteidigungswaffen lassen sich auch zu Angriffswaffen umfunktionieren.


  ›Du kannst es dir ja überlegen. Ein wenig Bedenkzeit steht dir zur Verfügung. Ich bin mir sicher, daß du dich am Ende für das richtige entscheiden wirst. Der General garantiert finanzielle und Forschungsmittel in ausreichender Menge für jedes Verteidigungsforschungsobjekt, für das du dich entscheidest. Ich bitte dich jedoch zu bedenken, daß dir keine Wahl bleibt.‹


  Ich lag die ganze Nacht wach und suchte nach einem Ausweg.


  Doch ich sah keine anderen Möglichkeiten, als ins Gefängnis zu gehen oder mitzumachen. Am nächsten Morgen ging ich zu Lorain und erklärte ihm, ich sei einverstanden und ziehe die Kündigung zurück.


  Als ich Mason wiedersah, trug er Uniform und wurde mir als Brigadegeneral Latham Ryebold vorgestellt. Er war im Grunde ein ehrlicher, charakterfester Mann, aber ich konnte mich mit seinen Vorstellungen nie anfreunden. Zeit seines Lebens war er Soldat gewesen, ein Haudegen vom alten Schrot und Korn. Er brachte auch uns Wissenschaftlern nicht viel Lieben entgegen - ich möchte seine Bezeichnung für uns hier lieber nicht wiedergeben , aber er behandelte uns höflich. Der Bursche war zäh wie Leder und seinem Land in jeder Hinsicht treu ergeben.


  Im Koreakrieg hatte er seine Feuertaufe erlebt, in Vietnam hatte er sich einige Verdienste erworben, und in Mittelamerika hatte er es schließlich bis zum Ein-Sterne-General gebracht. Für ihn würde der nächste Krieg genauso sein wie die vorherigen. Ich glaube, er hatte überhaupt keine Vorstellung davon, wie eine genetische Bombe wirkt. Er hatte Vorführungen von Nervengas gesehen und andere Waffen in dieser Richtung erlebt, und so erwartete er von unserer Bombe ein weiteres effizientes Vernichtungssystem.


  Andererseits ließ er mir tatsächlich jegliche Freiheit bei der Suche eines ›biologischen Schutzschildes‹, wie er es einmal nannte. Ich bestand darauf, allein daran arbeiten zu können, denn darin sah ich meine einzige Chance. Meine Kollegen waren mittlerweile samt und sonders auf die Linie des Pentagon eingeschwenkt. Zwei von ihnen beharrten so dringend darauf, in mein Team aufgenommen zu werden, daß ich sie für Informanten für Ryebold halten mußte und deshalb abwies.


  Der General sorgte für alles, um das ich bat: Laborausrüstung, freien Zugang zum Computer und Assistenten, wenn ich doch einmal fremde Hilfe brauchte. Am wichtigsten aber war, daß ich ihn davon überzeugen konnte, über die Arbeit von Lorain und den anderen ständig auf dem laufenden gehalten zu werden. Schließlich konnte ich kein Verteidigungssystem für eine Waffe entwickeln, die ich nicht kannte.


  Sie kamen gut voran, verdammt gut voran, und das erschreckte nicht nur mich. Eines Tages entdeckte ich Lorain an seinem Schreibtisch.


  Er war unrasiert und starrte auf etwas, das ich nicht sehen konnte. In seiner Vorstellung schien sich etwas so Ungeheuerliches abzuspielen, daß er mich erst bemerkte, als ich ihn am Arm packte.


  ›Vic ... schön, dich zu sehen.‹ Er nahm seine Lesebrille ab und blinzelte mich an. ›Ich denke, ich muß mit jemandem reden. Ich habe ein Problem. Besser gesagt, wir alle haben ein Problem ... Wir stehen kurz davor, eine einsatzfähige Waffe zu entwickeln ... Eine so furchtbare Waffe, wie sie sich niemand wünschen kann, der noch halbwegs bei Verstand ist.‹


  Ich setzte mich zu ihm.


  ›Eine schreckliche Sache. Ich hielt deine Besorgnis über eine mögliche militärische Nutzung unserer Forschung immer für etwas übertrieben, doch allmählich verstehe ich dich sehr gut. Die Genbombe ist noch weitaus gefährlicher als die Atombombe.


  Einmal abgesehen von den Argumenten der Friedensbewegung, muß man eingestehen, daß die Atombombe keine totale Vernichtung bringt. Wenn es zu einem Atomkrieg zwischen den Supermächten käme, würden die meisten Menschen in der südlichen Hemisphäre überleben. Und selbst wenn alle Länder völlig vernichtet werden sollten, käme irgendwann das Leben aus dem Meer zurück. Keine Atomwaffe könnte jemals die Mikroben erreichen, die im Tiefseeschlamm leben. Diese Mikroben sind komplex genug, um eine Milliarde Jahre Evolution zu erhalten.‹


  Lorain verfiel danach in Schweigen. Er hockte nur da und schien mich völlig vergessen zu haben. Ich fragte ihn schließlich, ob die Sicherheitsbestimmungen es zuließen, mich über die neue Waffe aufzuklären.


  ›Tut mir leid, Vic, aber es gibt noch nichts Konkretes, das unter die Sicherheitsbestimmungen fallen könnte. Gott sei Dank, möchte ich sagen. Die Waffe, an der wir arbeiten und die wir bald fertiggestellt haben, bewirkt wahrscheinlich die ultimative Zerstörung. Ich will mit der theoretischen Seite beginnen, Vic. Wie hat das Leben begonnen? Nun, alle Wissenschaftler sind sich darin einig, daß die ersten molekularen »Samenkörner« im leeren Weltraum aus kosmischem Staub und Gas geformt wurden, aus denen entstanden dann Sonnen und Planeten. Dieses Wunder kam durch einen blanken Zufall zustande. Ich weiß, wie du immer davon geträumt hast, aus deiner Hand neue Wunder zu bewirken, mit denen sich die Fehler und Schwächen der natürlichen Entwicklung beheben ließen.


  Hier in EnGene haben wir die Natur einer Korrektur unterzogen und uns dabei auf einen neuen, einen gefährlichen Pfad begeben. Wir stehen kurz davor, die Schöpfung von vorne zu beginnen, doch auf eine Weise, die mir überhaupt nicht gefällt. Vic, wir erschaffen etwas, wie es das Universum noch nicht gesehen hat! Es ist nicht eigentlich eine neue Lebensform, denn es handelt sich dabei um kein Leben ... und mit der DNS-Doppelspirale unserer Zellen hat es nicht das geringste gemein. Alles Leben auf der Erde ist miteinander verwandt, Mikroben und Menschen teilen sich dieselben Ahnen, dieselbe Herkunft ...


  Hier in EnGene entwickeln wir etwas, das damit nichts mehr zu tun hat, obwohl es aus unseren Lebensgrundlagen geschaffen wird. Wir können daraus Zellen bauen, die sich reproduzieren, die sich von allen Arten organischer Stoffe ernähren, die praktisch unzerstörbar sind und die in jeder Umgebung existieren.


  Und davor habe ich Angst, Vic!‹


  Er griff ins unterste Fach seines Schreibtischs und holte eine Flasche heraus. Ich hatte noch nie gesehen, daß Lorain bei der Arbeit trank. Ich lehnte ab, als er mir etwas anbot. Da setzte er die Flasche an den Hals und nahm einen tiefen Schluck.


  ›Wenn diese Zellen losgelassen werden‹, fuhr er mit glasigem Blick fort, ›machen sie die Erde bis in alle Ewigkeit unbewohnbar. Sie nennen diese Waffe »Projekt Lebensschutz«. Ich habe mit dem Team darüber diskutiert und dann mit Ryebold darüber gesprochen. Sie glauben, die letale Wirkung und Effizienz ließe sich kontrollieren. Der General hat befohlen, uns mit Feuereifer an die Arbeit zu machen. Ich fürchte, sie haben alle den Verstand verloren. Sind ebenso mit Betriebsblindheit geschlagen wie ich damals, als ich das Team zusammenstellte.


  Vic, du ... du bist unsere letzte Chance, sie noch aufzuhalten!‹«


  48 Der Untergang von Enfield


  Schritte auf dem Felsboden rissen sie aus der Lektüre. Saxon legte die Blätter beiseite und sah vor sich den mexikanischen Polizisten. Schwitzend kam er gerade vom Colonel und wollte wissen, wie es zu dem Todesfall gekommen war. Er pfiff durch die Zähne und grinste, als Anya ihn aufklärte, daß es sich bei dem Toten um den gefürchteten Menschenjäger Harris handelte, den die mexikanischen Behörden schon seit einiger Zeit suchten.


  Der Polizist war früher in Tamaulipas stationiert gewesen und hatte einiges von dem texanischen Killer und seinem Durst nach dem Blut mexikanischer Mädchen gehört. Er gratulierte Anya und bedankte sich bei ihr für ihren mutigen Einsatz. Dann setzte er sich in den schwarzen Kombi und fuhr die Leiche fort.


  Der Colonel erklärte nach seiner zweiten Flucht hinter den Felsen, daß er dringend einen Arzt aufsuchen müsse, und fuhr mit dem Lieferwagen davon.


  Ein Techniker blieb zurück. Er setzte sich zu Jim Gibson in dessen Ford. Sie wollten gemeinsam Bilder von Alphamega machen.


  Saxon und Anya wandten sich wieder dem Brief zu. Vics Schrift wurde immer unlesbarer. Er war wohl müde und in großer Eile gewesen.


  


  »Wir waren nichts weiter als Schachfiguren des Pentagon. Ich kann Dir gar nicht sagen, wie scheußlich ich mich fühlte, als ich nach und nach herausfand, wie man uns getäuscht und benutzt hatte. Danach befiel mich tiefe Verzweiflung. Jeri war halb krank vor Sorge, weil ich mich immer seltener bei ihr blicken ließ und dann auch sehr wortkarg war. Aber ehrlich, Sax, was hätte ich ihr davon sagen können?


  Ich erklärte ihr lediglich, daß ich bis über beide Ohren in Arbeit steckte.


  Ich konnte sie natürlich nicht über die Gefahr aufklären, aber ich drängte sie, sich mindestens eine Woche Urlaub zu nehmen und ihre Eltern in Indiana zu besuchen. Doch ausgerechnet jetzt waren ihre Eltern auf dem Weg zu ihr, angeblich, um mich kennenzulernen, wahrscheinlich aber um zu sehen, wie Jeri mit mir zusammenlebte.


  Am nächsten Morgen stellte ich fest, daß jemand in mein Büro eingebrochen war. Es war nicht das erste Mal, daß sich jemand so für meine Arbeit interessierte. Meine Unterlagen verschwanden fast regelmäßig, um kurz darauf wieder aufzutauchen. Ich kann mir nur vorstellen, daß Agenten sie im Auftrag des Generals fotokopierten.


  Ich ging zu Ryebold und sagte ihm auf den Kopf zu, daß ich ihn verdächtigte. Er antwortete mit der Warnung vor ausländischen Agenten, die sich vermutlich bei EnGene herumtrieben. Alles von Wichtigkeit sollte am besten in seinem Privatsafe eingesperrt werden. Zusätzlich wollte er ein Buch einführen, in dem eingetragen wurde, wann wer etwas dem Safe entnommen und wieder zurückgebracht hatte. Ich durchschaute seinen Plan sofort und antwortete ihm, daß sich ein solches Buch als hinderlich erweisen würde, weil wir ständig mit den verschiedenen Unterlagen zu arbeiten hatten.


  Er wollte mich von seinem System überzeugen, aber ich ließ mich nicht von meiner Meinung abbringen. Schließlich beruhigte er sich und fragte mich nach meiner Arbeit. Ich versuchte ihn dazu zu bewegen, die Forschungen am Projekt ›Lebensschutz‹ sofort zu stoppen. Ich erklärte das Projekt für absurd und wies darauf hin, daß es nichts, aber auch gar nichts Organisches übriglassen würde, schlimmer noch, daß sich danach nie wieder Leben auf der Erde entwickeln könne!


  Er hörte mir geduldig zu, kaute auf seiner Zigarre und verzog ansonsten keine Miene.


  ›Vielen Dank, Dr. Belcraft‹, sagte er schließlich. ›Ich bin froh, daß ein Mann von Ihrem Ruf das Tötungspotential bestätigt, das Lorain geschätzt hat. Die Waffe scheint ja noch großartiger zu werden, als wir es uns jemals erhofft haben.‹


  Ich konnte mir seine Zufriedenheit nicht erklären. Kein Staat durfte hoffen, jemals ein Monopol auf genetische Waffen zu besitzen. Die anderen Länder würden nicht ab warten und geduldig Zusehen. Wenn sie solche Waffen nicht in ihren eigenen Labors herstellen konnten  und bei den meisten war durchaus anzunehmen, daß ihre Wissenschaftler über kurz oder lang Erfolg haben würden , würden sie halt Spione aussenden, die die entsprechenden Formeln stehlen sollten.


  ›Haben Sie überhaupt eine Vorstellung, was passiert, wenn jemand ein Reagenzglas mit dem Mittel fallenläßt?‹ fuhr ich ihn an.


  ›Das wäre allerdings unangenehm.‹


  Ich weiß nicht, was ich ihm entgegnete, aber vor Überraschung und Entsetzen muß ich wohl kaum etwas herausbekommen haben.


  ›Doktor, ich fürchte, Ihnen fehlt der Blick für das übergeordnete Ganze.‹ Er sah mich ernst, aber nicht streng an. ›Die totale Zerstörungskraft unserer Superwaffe bietet doch die beste Garantie, daß sie niemals zum Einsatz kommt.‹


  Also gut, ich werde es Ihnen erklären. Sobald die Tests abgeschlossen sind und wir eindeutig wissen, daß es nach einem Einsatz dieser Waffe kein Leben mehr auf der Erde geben wird, möchte ich, daß die Russen davon erfahren. Wahrscheinlich stehen schon ein paar Mitarbeiter von EnGene auf ihren Gehaltslisten, aber ich möchte sichergehen. Ich würde ihnen selbst Unterlagen Zuspielen, wenn es sein müßte. Die Sowjets sollen wissen, was passiert, wenn jemand ein solches Reagenzglas öffnet. Denn wenn sie es wissen, werden sie niemals einen Angriff auf uns wagen. Das Team von Lorain gibt uns das perfekte Abschreckungsmittel in die Hand.


  Ich weiß schon seit einiger Zeit, Belcraft, daß Sie nicht auf unserer Seite stehen. Offen gesagt, ich wollte Sie loswerden, aber Ihre Kollegen haben mich darüber aufgeklärt, daß Sie zu tief in der Sache drinstecken und man Sie daher ständig observieren müsse.


  Wenn ich recht informiert bin, arbeiten Sie im Augenblick an einer Gegenwaffe.‹


  ›Keine Waffe, Sir. Ich würde mein Leben hergeben, wenn damit alle militärischen Forschungen unterbunden würden. Lorain hat mir erlaubt, an einem biologischen Schild zu arbeiten. Das Ziel erscheint mir unerreichbar, nachdem er mir berichtet hat, was diese genetische Superwaffe vermag ...‹


  Er ließ mich nicht ausreden. ›Bleiben Sie am Ball, Mann! Sie bekommen von mir alles, was Sie wollen, und sei es auch noch so schwierig zu beschaffen! Aber bleiben Sie dran!‹


  Da mir nun nichts anderes mehr übrigblieb, arbeitete ich weiter. Bald hatte ich eine gewisse Vorstellung, wie ich mein Ziel erreichen konnte; ich nannte es ›Projekt Alphamega‹. Der Name leitet sich von dem ab, was wir in EnGene ursprünglich beabsichtigten. Wir erforschten die Gesetze der Evolution von ihrem Anfang bis zu ihrem Ende; von Alpha, dem ersten Buchstaben des griechischen Alphabets, bis zu Omega, dem letzten Buchstaben. Wir waren auf dem Weg, das Ende aller Dinge zu bewirken, und ich war dabei, einen Neuanfang zu ermöglichen.


  Ryebold verschärfte noch einmal die Sicherheitsbestimmungen. Das Projekt war noch nicht abgeschlossen; von meiner Arbeit sollte erst recht keine ausländische Macht erfahren. Die CIA übernahm den Sicherheitsapparat, drehte uns alle durch den Wolf und verkleinerte Lorains Team auf eine gerade noch arbeitsfähige Zahl. Von nun an standen Doppelposten vor allen Türen. Zu meinem Glück hatte das Projektteam immer noch die Anweisung, mich über seine Ergebnisse zu informieren.


  Seit Anbeginn des Lebens haben die Geschöpfe der Natur Verteidigungseinrichtungen entwickelt: Dornen oder Rinde, abstoßende Gerüche und Stacheln, Zähne und scharfe Krallen. Von uns Menschen mit Keulen, Schwertern und (Gewehren gar nicht erst zu reden. Aber gegen das Projekt ›Lebensschutz‹ war keine Verteidigung möglich, denn mit einer solchen Waffe war noch nie ein Wesen konfrontiert worden. ›Lebensschutz‹ war dazu angelegt, uns zu vernichten.


  Da wir uns nicht dagegen immunisieren konnten, suchte ich nach der zweitbesten Lösung. Ich wollte eine neue Lebensform erschaffen, die sich notwendigerweise von allen bekannten Formen unterschied, gleichzeitig aber immun gegen ›Lebensschutz‹ war. Wenn ich ein wenig Glück haben würde, könnte ich damit vielleicht sogar eine wirksame Waffe gegen den Untergang der Welt entwickeln. Zumindest sollte es mir aber möglich sein, mit meiner Schöpfung dem Leben auf der Erde eine zweite Chance zu geben.


  Es hört sich jetzt vielleicht merkwürdig an, aber es war ›Lebensschutz‹, das mich auf die Lösung brachte. Lorains Team arbeitete an der Entwicklung völlig neuartiger und sich selbst reproduzierender Moleküle. Der General trieb sie unermüdlich an; auch für sie war klar, was die Krönung ihrer Arbeit sein sollte: der ewige Vernichter, der alles erreichbare Organische verschlang und dann bis ans Ende aller Zeiten darauf wartete, ob sich irgendwo neue Nahrung zeigen würde.


  Lorain kam so gut und rasch voran, daß ich einen gehörigen Schrecken bekam, der mich aber gleichzeitig veranlaßte, noch intensiver weiterzuarbeiten. Ich mußte etwas entwickeln, das so langlebig war wie die Killermoleküle. Ich entschloß mich für eine Lebensform, die der unseren ähnelte, gleichzeitig aber uns überlegen war. Ein Wesen, das nicht nur ewig lebte, sondern sich auch ewig weiterentwickeln würde.


  Das war der einzige mögliche Ausweg!


  Nach der ersten Begeisterung wurde mir klar, daß ich einiges dabei zu bedenken hatte: das neue Wesen durfte sich nicht zum Rivalen der Menschheit entwickeln, das sich endlos reproduzierte und sie schließlich von der Erde verdrängte. Also stattete ich es mit Unsterblichkeit und einem großen Friedenswillen aus, aber ich versagte ihm die Fähigkeit zur Fortpflanzung. Es mußte das einzige Wesen seiner Art bleiben.


  Ach, Sax, hast Du Dich je gefragt, wie einem Gott beim Schöpfungsakt zumute ist?


  Ein beschwingendes Gefühl, das einem zu Kopf steigt. Ich war eine Art Gott und vermochte zwanzig Stunden am Tag zu arbeiten. Es war die wunderbarste Zeit meines Lebens. Du weißt, daß ich nie geheiratet habe. Ich mag Jeri, und sie ist die beste Frau, die ich finden konnte. Aber selbst sie hat nie mehr als vierzig Prozent meiner Gedanken einnehmen können. Ich habe ihr gleich zu Anfang gesagt, daß ich nie genug Zeit für sie haben würde. Sie träumt von einer großen Hochzeit in Indiana. Sie wünscht sich viele Kinder und ein eigenes großes Haus. Wie soll ich ihr nur begreiflich machen, daß die Laborarbeit mir einfach wichtiger ist? Doch ich fürchte, dieses Problem wird sich bald von ganz allein lösen.


  Vor ein paar Tagen trat Meg in mein Leben ...


  So nenne ich Alphamega, meine neue Schöpfung. Sie ist eigentlich geschlechtslos, weil sie sich nicht fortpflanzen soll, aber ich habe sie nach dem Abbild einer Menschenfrau geschaffen.


  Meg ist mir so lieb wie ein eigenes Kind. Sie trägt Gene von mir in sich. Und auch von Jeri  ich bin ehrlich überrascht, daß sie immer noch zu mir hält. Und Gene von Kollegen aus dem Lorain-Team. Daneben noch Gene von einem Fadenwurm, einer Libelle, einem Kondor und von Jeris Perserkatze.


  Natürlich wird Meg nie das Aussehen von einem dieser Spender annehmen. Ihre spätere Gestalt erscheint mir ehrfurchtgebietend ... falls sie all den Feinden entgehen kann, die sie in einiger Zeit vorfinden wird.


  Ich habe sie so geschaffen, daß sie sich kontinuierlich weiterentwickelt.


  Bei uns ist jetzt häufiger ein Fanatiker namens Clegg aufgetaucht. Er beschimpft und bedroht uns und erklärt, wir würden Gottes Schöpfung ins Handwerk pfuschen. Er nennt uns Gotteslästerer. Ich denke, Meg ist die richtige Antwort auf seine Verbohrtheit. Meg ist die neue Lebensform, die sich perfekter zeigen wird, als wir es je sein können. Sie entwickelt sich ja stetig und ständig weiter ... nicht auszudenken, was nach vielen tausend Jahren aus ihr geworden ist ...


  Ich bedaure allerdings sehr, daß ich nicht dabeisein kann, wenn ihre Entwicklung beginnt.


  Es gab Tage des höchsten Glücks und Tage voller Angst, weil die Entwicklung von ›Lebensschutz‹ wieder ein gutes Stück vorangekommen ist. Am allerschönsten war für mich die Stunde, in der ich Meg zum erstenmal gesehen habe. Du kannst Dir dieses Gefühl einfach nicht vorstellen.


  Ihre eigentliche Geburt habe ich nicht miterlebt, aber ich spürte allen Stolz, alles Staunen und alle Furcht wie ein richtiger Vater, als ich jene Nacht miterlebte, wie sie über den Rand ihrer Petrischale kroch.


  Ich habe sie versteckt und auch über ihre Geburt geschwiegen. Mir war von jener Stunde an klar, daß Meg nicht die Art von Gegenwaffe war, die Ryebold vorschwebte. Gut, ihre enormen Fähigkeiten könnten ihn beeindrucken, Lorain würde seine Anerkennung ausdrücken, und Clegg würde ganz sicher vor Zorn aus der Haut fahren.


  Sie ist noch so verletzlich und klein. Würde Ryebold von ihrer Existenz erfahren, ließe er sie sofort eliminieren.


  Sie ...«


  


  Ein Schatten fiel auf die Seite.


  »Haben Sie denn keinen Durst?«


  Jim stand neben dem Buick und reichte Anya eine viereckige Wasserflasche. Sie lächelte dankbar, trank und reichte sie dann Saxon.


  »Wir sind noch nicht ganz durch«, erklärte er Jim, der ihn erwartungsvoll ansah. »Mein Bruder erzählt jetzt gerade vom Untergang Enfields.«


  49 Todesschutz


  »›Ich muß jetzt langsam zum Ende kommen‹, fuhr Vic fort.


  ›Sax, wenn Du diese Zeilen liest, bin ich wahrscheinlich nicht mehr am Leben. Ich schätze, Vater wäre stolz auf mich gewesen. Ich habe Dir alles über Meg berichtet, was ich zu berichten habe. Dieser Brief ist mein letzter Gruß an Dich ... und gleichzeitig die Erklärung für ein Verbrechen, das ich nicht einmal Jeri eingestehen kann.


  Ich war vor einigen Nächten bei Jeri; plötzlich kam mir die Lösung. Ich war viel zu durcheinander, um mit Jeri etwas anzufangen und lag nur mit offenen Augen im Bett. Die arme Jeri hatte mir den Rücken zugekehrt und weinte leise vor sich hin. Auf einmal sah ich die Möglichkeit, ›Lebensschutz‹ neuzuschaffen und ihm Grenzen beizubringen.


  Die Antwort auf die ultimative Waffe orientiert sich an der molekularen Uhr, die in jeder unserer Zellen schlägt. Diese Uhr ist eine der frühesten und essentiellsten Erfindungen der Natur. Sie kontrolliert das Leben und das Wachstum. Sie schafft Platz für nachfolgende Generationen und macht die Evolution überhaupt erst möglich.


  Als Arzt müßtest Du eigentlich wissen, daß Zellen in einer Gewebestruktur nach ein paar Generationen aufhören, sich zu teilen; denn die automatische Uhr hat sie abgestellt.


  In jener Nacht sah ich eine Möglichkeit, diese Uhr auch in die Zellen von ›Lebensschutz‹ einzubauen und so seine tödliche Wirkung zumindest zeitlich zu begrenzen.


  Am nächsten Tag unterrichtete ich das Team davon. Lorain war strikt dagegen. ›Lebensschutz‹ war der Perfektion bereits so nahe, daß er nicht im letzten Moment alles umstoßen wollte. Er wollte mir auch verbieten, daran zu forschen, denn er fürchtete, durch meine Sonderstellung bei EnGene könnte es für ›Lebensschutz‹ Verzögerungen geben.


  Ich ging mit ihm zu Ryebold, und er erklärte sich trotz aller Einwände Lorains einverstanden. Zuerst durchschaute ich die Motive des Generals nicht.


  Ryebold nannte meine Modifikation ›Todesschutz‹. Er sorgte persönlich dafür, daß ich alles zur Verfügung gestellt bekam, was ich für meine neue Arbeit brauchte. Zusätzlich mußten die Team-Kollegen mir jetzt täglich vom Fortschritt ihrer Entwicklung Bericht erstatten.


  Dennoch war es für mich ein wahnwitziger Wettlauf gegen die Zeit. Auch wenn ich hervorragend über den Stand von ›Lebensschutz‹ informiert wurde, konnte ich es damit ja noch nicht aufhalten.


  Und heute abend, da ich Dir diesen Brief schreibe, bin ich Lorain erstmals ein kleines Stück voraus.


  Gestern habe ich General Ryebold Bericht erstatten müssen, weil er seine Vorgesetzten informieren sollte. Ich erklärte ihm, ›Todesschutz‹ stünde bereit. Es fehle nur noch der letzte Versuch, nämlich die Moleküle zu aktivieren. Ein leichtes, kaum wahrnehmbares Leuchten trat in seine Augen, ansonsten behielt er seine Pokermiene bei.‹


  ›Da wird sich Mr. President aber freuen.‹


  Er gratulierte mir und erklärte, ›Todesschutz‹ sei die ultimative Waffe, da man ›Lebensschutz‹ ja doch nie einsetzen durfte. Eine Tatsache, die ich selbst aber nie gesehen hatte. In meinem Bestreben, ›Lebensschutz‹ zu begegnen, hatte ich mir selbst ein Bein gestellt. ›Lebensschutz‹ ist zu gefährlich und ungeheuerlich, um jemals eingesetzt zu werden; ›Todesschutz‹ hingegen nicht, zumindest in der Vorstellung Ryebolds. Je länger ich darüber nachdenke, desto klarer erscheint mir seine kalte, pragmatische Logik.


  Ein einziges Milligramm von ›Todesschutz‹ bringt tausendfachen Tod. Man könnte es unentdeckbar durch Röntgenstrahlen oder Geigerzähler oder chemische Tests schmuggeln. Man könnte es in einer Patrone oder einem anderen kleinen Gegenstand verbergen. Ein Agent kann es in seiner Armbanduhr, in einem Knopf oder in einem hohlen Zahn verstecken und damit eine Fabrikanlage, eine Stadt, ein Schiff oder ein Armeelager auslöschen.


  Der General trug mir auf, Pläne für einen Test zu erarbeiten. Ich hatte Angst davor und erklärte ihm, daß wir nicht sicher sein könnten, ob der Wirkungskreis sich begrenzen ließe. Ein Fehlschlag könnte womöglich ›Lebensschutz‹ freisetzen und damit die Erde vernichten.


  Er antwortete mit unbewegter Miene, er habe genug Vertrauen in 'meine Fähigkeiten. Natürlich bestünde ein Risiko, aber wir müßten tagtäglich Risiken eingehen.


  So stand ich dann vor der schwersten Entscheidung meines Lebens. Mir selbst macht es nicht viel aus zu sterben. Wir haben an Schrecken wie ›Lebensschutz‹ gearbeitet und in meinen Augen unser Recht auf ein Weiterleben verwirkt. Ich kann meine Kollegen nicht bedauern. Was Ryebold angeht, so wünsche ich auch ihm das Ende  und seinen Vorgesetzten.


  Und doch sind Lorain und die anderen meine Freunde, oder waren es einmal. Ich respektiere ihre Motive. Wenn sie glauben, durch ihre Arbeit unser Land zu schützen, so anerkenne ich das, auch wenn ich solche Einsichten nicht teile. Sie sind davon überzeugt, daß die Zukunft Biobomben bringt, und wollen daher, daß die USA in dieser Frage die Nummer eins sind. Gleichzeitig ist ihnen auch diese Forscherüberheblichkeit eigen. Sie haben keine moralischen Bedenken, sondern entwickeln Dinge aus dem simplen Grund, weil sie dazu in der Lage sind.


  Trotz allem aber verdienen sie meinen Respekt, und Carole Bliss vielleicht noch ein bißchen mehr. Wenn Jeri nicht gewesen wäre, hätten wir womöglich ein Paar werden können.


  Mein Plan muß jedem als unfaßbares Verbrechen Vorkommen. Ich bringe meinen Freunden und Kollegen und damit einer ganzen Stadt den Tod. Ein unlösbares Dilemma, aber leider läßt der Entwicklungsstand keine andere Lösung zu. Es ist meine einzige Möglichkeit... durch eine Wahnsinnstat einen noch größeren Wahnsinn zu beenden.


  Und dann ist da ja auch noch Jeri ...


  Ich kann es ihr nicht erklären, denn sie würde es nie verstehen. Ich kann es noch nicht einmal wagen, sie mit einer neuen Ausrede dazu zu bewegen, die Stadt zu verlassen, denn sie erwartet ja ihre Familie. Ich weiß, ich bin nie fair zu ihr gewesen. Es ist so ungerecht ... ihr gegenüber, ihren Eltern gegenüber und erst recht der unschuldigen Stadt gegenüber. Tausende kommen ums Leben und können nichts dafür ... nur weil ich die Uhr testen muß, die ›Todesschutz‹ und damit vielleicht auch ›Lebensschutz‹ besiegt.


  Aber diese Selbstvorwürfe behindern mich jetzt nur; ich muß sie verdrängen und hoffen, daß mein Plan aufgeht. Ich habe die beiden letzten Nächte kein Auge zugetan und nach einer Alternative gesucht, nach einer Möglichkeit, mein Ziel auch ohne den Massenmord zu erreichen ...


  Sax, bitte glaube mir, es gibt leider keinen anderen Weg.


  Am meisten schmerzt mich, Meg alleinlassen zu müssen. Wie jeder stolze Vater kann ich mir nichts Schöneres vorstellen, als ihr Wachstum und ihre Entwicklung zu verfolgen. Es zerreißt mir nun das Herz, sie so jung und schutzlos zu verlassen und sie einer Weit auszusetzen, die zum großen Teil nur aus lebloser Wüste bestehen wird.


  Der einzige Trost ist, daß Meg wenigstens eine Chance haben wird. Sie ist dazu entwickelt, daß ihr die Pathogene von ›Todesschutz‹ nichts anhaben können. Sie ist immun. Wenn ihr nur ein bißchen Glück beschieden ist, kann sie sich vielleicht so weit entwickeln, daß sie für sich selbst sorgen kann. Sie wird dann ihre Fähigkeiten entdecken und vervollkommnen und damit auf unserer Erde überleben ...


  Ich sorge mich sehr um sie. Ich habe ihre Lebensfunktionen nie ausreichend testen können. Sie zeigt bereits vielversprechende Entwicklungen, aber sie braucht noch soviel Liebe, Pflege und Zuwendung, die ich ihr nicht mehr geben kann. Ob sie diese Fürsorge nach dem Holocaust je finden wird?


  Was mir bevorsteht, reicht aus, auch den härtesten Mann um den Verstand zu bringen. Ich versuche mich mit Vorstellungen zu beruhigen, was geschieht, wenn ich meinen Plan aufgebe. Irgendwann, früher oder später, wird ein Computer nicht funktionieren, wird ein Befehl mißverstanden, kommt es im Labor zu einem Mißgeschick oder trifft irgendein Trottel eine falsche Entscheidung. Ein einziger dieser scheinbar harmlosen Fehler reicht aus, um ›Lebensschutz‹ freizusetzen und damit alles Leben zu vernichten.


  Heute nacht ... die Vorstellung ist kaum auszuhalten, aber dies wird die letzte Nacht für uns alle hier bei EnGene sein. Ich fahre gleich nach Maxon, um diesen Brief mit der Morgenpost aufzugeben. Der Ort liegt gut zwanzig Meilen entfernt und damit höchstwahrscheinlich außerhalb der Todeszone.


  Ich bringe es nicht über mich, Jeri noch einmal zu sehen. Ich wüßte auch nicht, was ich ihr jetzt noch sagen sollte. Auf dem Rückweg von Maxon kaufe ich mir noch etwas zu essen  es ist so lange her, daß ich das letzte Mal etwas zu mir genommen habe, ich kann mich schon gar nicht mehr daran erinnern , und dann verabschiede ich mich von Meg. Auch dabei ist mir unwohl, denn sie wird und kann es nicht verstehen. Ich muß versuchen, ihr zu erklären, was sie ist und wozu sie erschaffen wurde. Wenn sie doch nur schon etwas älter wäre und mehr begreifen könnte.


  Morgen früh ruft Lorain das Team zur täglichen Planungssitzung zusammen. Wir sind alle da; ich hoffe, Ryebold läßt sich ebenfalls dort blicken. Ich werde den Kaffee zubereiten. Ich werde ein halbes Milligramm der ›Todesschutz‹-Zellen ins Wasser geben und dann selbst die erste Tasse trinken.


  Das Material ist geschmacklos, aber das ist nicht so wichtig. Meine Kollegen haben wahrscheinlich noch Zeit genug, sich zu fragen, wem oder was sie da zum Opfer gefallen sind. Doch sie können die Makromoleküle nicht mehr daran hindern, sich solange so replizieren, bis ihre innere Uhr sie abschaltet.


  Das ist die ganze Geschichte, Sax.


  Ich habe viel Zeit damit verbracht, sie Dir so ausführlich zu erzählen, aber es gab eine Menge, was ich Dir einfach berichten mußte.


  Vielleicht haßt Du mich dafür, Dir eine solche seelische Last aufgebürdet zu haben. Ein jämmerlicher Dank für all das, was Du für mich getan hast. Ich habe Dich immer geliebt, Bruder, am meisten für Deine unerschöpfliche Nachsicht mit mir. Glaube mir bitte, daß ich Dir das immer schon einmal sagen wollte. Leider habe ich es nie getan, weil ich im passenden Moment nie die richtigen Worte fand. Vielleicht konnte ich mich nie dazu überwinden, Dir einzugestehen, wie sehr ich Dich stets gebraucht habe.


  Verzeih mir bitte ein letztes Mal, Sax!


  Ich hoffe, Du bist der erste, der die ganze Wahrheit erfährt. Ich vertraue Dir dies in der Hoffnung an, daß Du einen Weg finden wirst, die Öffentlichkeit davon in Kenntnis zu setzen. Paß auf Dich auf und sei vorsichtig, wem Du Dein Vertrauen schenkst. Im Pentagon und anderen Diensten gibt es mehr als genug Personen, die alles tun würden, Dich aufzuhalten. Plane solche Störenfriede ein und unternimm alles, um Deine persönliche Sicherheit zu gewährleisten.


  Morgen früh findet der ›Todesschutz‹-Test statt, den Ryebold von mir verlangt hat. Wenn Du diesen Brief lesen kannst, weißt Du, daß es mir gelungen ist, dem Virus eine molekulare Uhr einzubauen, die ihn nach einer gewissen Zeit abgestellt hat. Ich habe Dir alles über EnGene erzählt, was mir wichtig erschien. Wie immer auch die Folgen meines Tuns aussehen werden, die Ursachen dafür erreichen Dich mit der Post : Du mußt die Welt warnen, daß an vielen Orten auf unserem schönen Planeten an ähnlichen Höllenausbrüchen gearbeitet wird.


  Gott möge Dir beistehen und Dich auf Deinem Weg begleiten. Und Gott möge mir verzeihen.


  Mach's gut, Sax.«


  50 Der leuchtende Virus


  Eine heiße Böe fuhr durch die geöffneten Türen des Buick. Saxon war schweißverklebt, doch als er Anya die letzte Seite des Briefes reichte, fror ihn. Er spürte einen Kloß in seiner Kehle. Er starrte auf die Sandteufel, die auf dem braunen Land tanzten. Das schwarze Loch des Stolleneingangs flimmerte in der Hitze. Saxon sah alles durch einen verwischenden Tränenschleier.


  Anya las die letzte Seite zu Ende. Ihre aufgesprungenen Lippen bebten.


  »Das habe ich nicht gewußt ...«, sagte sie tonlos. »Wie hätte ich auch wissen sollen ...«


  »Niemand ...« Der Kloß im Hals machte ihm das Weitersprechen schwer. »Niemand hätte das wissen können.«


  Saxon brauchte sehr lange, bis er den Schmerz überwunden hatte. Der Brief lastete wie ein Gewicht auf ihm, das ihn zu zerquetschen drohte. Wie sollte er Vics letzten Wunsch erfüllen? Fast noch mehr bedrückte ihn die Ausweglosigkeit, in der sich sein Bruder befunden hatte. Er hatte die erbarmungslose Härte aufbringen müssen, Jeri, seine Kollegen und Freunde und eine ganze unschuldige Stadt zu opfern, um damit Meg und vielleicht die Welt zu retten. Jetzt aber lebte seine Meg ebenfalls nicht mehr ...


  »Wenn sie wirklich tot ist ...«


  Alles in seiner Kehle schnürte sich zu.


  »Solange wir nicht selbst nachgesehen haben«, versuchte Anya, ihn aufzumuntern, »können wir das nicht mit Sicherheit sagen.«


  Entschlossen startete Saxon den Wagen. Anya winkte Jim Gibson zu. Der blaue Ford folgte ihnen und rumpelte und schlingerte wie sie über die ehemalige Straße, die zur Mine La Madre de Oro führte.


  Vor dem Stollen entdeckte Anya in einer Mulde halb versteckt unter Zweigen den Wagen von Pancho Torres und wies Saxon darauf hin. Saxon holte aus dem Handschuhfach eine Taschenlampe und betrat als erster den Stollen. Er hatte nicht aufgehört zu schwitzen; die kühle und feuchte Luft im Stollen ließ ihn zittern. Der Grubengang führte tief in den Berg. Stützbalken säumten den größten Teil der Strecke, waren aber hier und da eingeknickt oder umgekippt. Steine waren von der Decke gefallen und versperrten an manchen Stellen den Weg. Von weiter unten ertönte das Tröpfeln und Plätschern einer unterirdischen Quelle.


  Anya folgte ihm dichtauf. Beide spürten die Anspannung von Furcht und lauernder Hoffnung. Sie sprachen nur selten miteinander und wenn doch, dann nur im Flüsterton. Der Fotograf hatte lange gebraucht, seine Ausrüstung zusammenzustellen, denn er wußte, daß es auf seine Aufnahmen ankam, um zu beweisen, daß dieser Spuk sein Ende gefunden hatte. Jim blieb so lange bei ihm und half.


  Anya und Saxon erreichten einen Steinhaufen, hinter dem ein schwaches Licht leuchtete. Das Gurgeln der Quelle klang hier lauter. Das Licht führte die beiden zu einem Haufen Wacholderzweige, die deutlich zu einem Bett aufgeschüttet waren.


  »Njet!« entfuhr es Anya. »Nein, bitte nicht!«


  Alphamega und Pancho Torres lagen zusammen auf dem harten Lager. Megs Körper leuchtete. Saxon fühlte sich an den unglücklichen Fahrradfahrer erinnert, den in der Nacht der Katastrophe der Todesstaub erreicht hatte. Auch er hatte geleuchtet, bevor er zu Staub zerfallen war.


  Megs wunderbares Haar hatte sich bereits aufgelöst. Der schmächtige kleine Körper war nackt und von einem Leuchtfilm überzogen. Der zierliche Kopf war auf groteske Weise verdreht. Der Strahl aus Saxons Taschenlampe erfaßte Harris' Messer, das er nach getaner Arbeit weggeworfen hatte. Pancho mußte Meg in den Armen gehalten haben, als der Mörder sie überraschte. Eine zerknüllte, grobe Decke lag in einer Ecke. Torres mußte nach hinten gestürzt sein, nicht weit von ihm stand ein altes Gewehr. Im Schein der Taschenlampe sah Saxon das völlig entstellte Gesicht des Mexikaners.


  Schweigend und ergriffen fuhren Anya und Saxon vor diesem Anblick zurück. Sie nahm seine Hand, und er spürte, wie sie am ganzen Leib zitterte. In der feuchten Luft ließ es sich plötzlich kaum noch atmen. Nur das leise Rauschen des Wassers störte die Stille.


  Dann stolperte der Fotograf hinter ihnen über einen Stein und fluchte laut.


  »Es tut mir alles so leid«, flüsterte Anya. »Bitte, Sax, du mußt es mir glauben ...«


  Er konnte immer noch nicht sprechen und drückte zur Antwort nur ihre Hand.


  Polternd erschienen Jim und der Techniker. Sie stellten die Kameraanlage und die Beleuchtung auf und machten Blitzlichtaufnahmen von Pancho Torres, Alphamega, dem Messer, dem Gewehr, dem Lager und dem kleinen Vorratslager, das der Mexikaner in einer Nische angelegt hatte (ein paar Konservendosen und einige Papiertüten mit Bohnen, Reis und gemahlenem Mais). Danach befestigten sie eine Videokamera auf einem Stativ. Jim kümmerte sich um die Scheinwerfer.


  Der Techniker schrie entgeistert.


  »Die verdammten Toten! Seht euch das an!«


  Das Fleisch schien von Alphamegas dünnen Knochen zu fließen und verwandelte sich dabei in eine leuchtende Flüssigkeit, die sich langsam über die Wacholderzweige verbreitete und sich endlich in einer Mulde im Felsboden sammelte.


  »Es ist langsamer als der tödliche Organismus von Enfield«, erklärte Saxon, um den Mann zu beruhigen. »Wahrscheinlich hat es davon deutlich abweichende Eigenschaften. Ich glaube nicht, daß wir in Gefahr sind. Ich war dabei, als die Stadt unterging. Dabei wurde ich auch Zeuge, wie ein Junge auf einem Fahrrad versuchte, dem Todesstaub zu entkommen. Er hat es nicht geschafft, weil der Virus viel zu schnell war. Ich sah, wie sich sein Körper auflöste.«


  »Großer Gott! Nichts wie weg hier!«


  Der Techniker packte seine Kamera und rannte los. Nach ein paar Schritten drehte er sich um und brüllte Jim zu, er solle sich um die Videoanlage kümmern. Gibson blieb jedoch stehen und sah Saxon nachdenklich an.


  »Was halten Sie davon, Doktor?«


  »Ich habe keine Ahnung.« Anya drängte sich zitternd an ihn. »Der Enfield-Organismus hat alles verschlungen, was nicht Stein, Erdreich oder Metall war. Der Leuchtstoff dort aber läßt die Wacholderzweige und auch die Decke unberührt. Anscheinend löst sich nur Megs Körper auf. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Sollte es sich dabei um etwas für uns Ansteckendes handeln, dann sind wir womöglich schon längst infiziert. Es gibt kein Mittel dagegen, es hat auch keinen Zweck, jetzt noch davonzurennen.«


  Jim trat zur Videokamera und schaltete sie ein. Saxon warf einen vorsichtigen Blick auf Anya und stellte fest, daß sie ebenso wie er die Augen nicht von Alphamega abwenden konnte.


  Das Fleisch lief immer noch von den Knochen; es erinnerte an flüssiges Silber. Das Skelett ähnelte dem eines Menschen nur entfernt. Die einzelnen Gelenke wirkten zu dünn, sie waren auch nicht immer dort angebracht, wo man sie bei einem Menschen antraf. Einen Augenblick lang lag das bloße Skelett wie ein Metallgerüst da, dann begann es sich auch in diese silbrige Flüssigkeit aufzulösen.


  Der kleine Silberstrom erreichte Pancho, überflutete ihn und hüllte ihn ein; er bedeckte die zerschlissene Kleidung, das stoppelbärtige Gesicht, den offenen Mund und schließlich die häßlichen, zerfetzten Schußwunden, bis der ganze Körper wie mit einem dicken, leuchtenden Zuckerguß überzogen war.


  Aber Pancho löste sich nicht auf.


  »Da!« schrie Anya und krallte ihre langen Fingernägel in Saxons Arm. »Die Flüssigkeit verdampft!«


  Heller Nebel stieg von dem Lager auf, auf dem eben noch Alphamega gelegen hatte. Eine Sekunde später drang Saxon ein eigenartiger Geruch in die Nase, der am ehesten an Äther erinnerte, im Grunde aber mit nichts zu vergleichen war.


  Das leise Surren der Videokamera setzte aus.


  »Das Band ist zu Ende.« Jim nahm die Kamera vom Stativ. »Ich haue jetzt ab.«


  Anya und Saxon folgten ihm durch den Stollen, bis sie das Tageslicht vor sich erblickten. Saxon fiel auf, wie schwer Anya atmete. Er hielt sie an den Armen, um sich zu stützen.


  »Laß mich los!« keuchte sie. »Geht weg von mir! Ich ... ich glaub, ich bin ...«


  Ihre Knie gaben nach, und sie kippte gegen die Tunnelwand. Saxon fing sie noch rechtzeitig auf. Sie hatte Schüttelfrost; er versuchte, sie zu wärmen. Die Berührung und ihr angenehmer Parfümduft brachten ihm kurz die Erinnerung an ihre gemeinsamen Nächte zurück ... damals, als er noch nicht gewußt hatte, daß sie für den KGB arbeitete und ihn nur ausnutzte. Ein Stich fuhr ihm durchs Herz. Plötzlich glaubte er wieder, Megs Äthergeruch wahrzunehmen.


  Jim war weitergelaufen. Saxon wußte zuerst nicht, warum Gibson nicht bei ihm geblieben war, bis er ihn fünfzig Meter weiter bei dem Fotografen entdeckte, der besinnungslos zwischen den Felsen lag. Jim legte den Mann in eine bequemere Stellung und kehrte zurück, um die Kameraausrüstung hinauszuschaffen.


  Saxon trug Anya in den Armen und brachte sie hinaus aus dem Stollen. Er legte sie auf den Boden, kniete sich neben sie hin und untersuchte sie. Ihr Körper war so heiß, als hätte sie Fieber.


  Sie war nicht bei Besinnung; ihr Puls ging nur langsam, jedoch regelmäßig und kräftig. Ihre Pupillen waren erweitert, aber sie reagierten auf Reflexe.


  »Sie lebt«, erklärte er Jim, »aber ich weiß nicht so recht, was ihr fehlt.«


  »Dem Fotografen geht es ähnlich«, erklärte Gibson. »Er verbreitet einen Geruch wie das Wesen, als es sich auflöste.«


  Saxon untersuchte den Fotografen und stellte bei ihm die gleichen Symptome fest: Zu hohe Körpertemperatur, zu langsamer Puls und stark erweiterte Pupillen.


  »Was sollen wir tun?«


  »Ich fürchte, uns bleibt nichts anderes, als zu warten.«


  »Meinetwegen.« Jim zuckte die Achseln. »Wenn ich ganz ehrlich sein soll, Doc, so spüre ich nicht sehr viel Angst. Ich lag schon einmal im Sterben, nach dem Flugzeugabsturz irgendwo in der mexikanischen Wüste. Alphamega hat mir damals das Leben zurückgegeben; seitdem bin ich ein ganz anderer Mensch. Ich weiß nicht, was Meg ist oder über welche Fähigkeiten sie verfügt, aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, daß sie irgend etwas tut, das uns schaden könnte.


  Nur, ein bißchen sonderbar ist es schon ...«


  Er sah sich um und entdeckte einen kleinen Felsvorsprung, auf den er sich setzen konnte. Er grinste Saxon schief an.


  »Ich denke, Doc, wir müssen nicht allzu lange warten.«


  Saxon fühlte sich plötzlich müde und erschöpft. Er legte sich neben Anya auf den Boden und nahm einen Arm als Kopfkissen. Das Fieber oder die Infektion machte sich jetzt auch bei ihm bemerkbar. Doch ebenso wie Gibson hatte er keine Angst davor. Während er die Augen schloß, spürte er nur noch Ehrfurcht vor diesem wunderbaren Wesen.


  Alphamega war ihm stets wie ein Wunder vorgekommen, seit dem Tag, an dem sie aus den Trümmern gekrochen war. Er war sich jetzt bis zur Unerschütterlichkeit sicher, daß sie ihm nichts Schlechtes brachte. Saxon machte es sich in einem wohligen Glücksgefühl auf dem Boden bequemer und wartete voller freudiger Erwartung auf das, was kommen würde. Die Lider wurden schwer wie Blei ...


  »Sax? Was ist mit dir?« Anya kniete neben ihm, er sah ihr hübsches Gesicht neben sich. »Ist alles in Ordnung?«


  Er erhob sich langsam; es kam ihm vor, als sei viel Zeit vergangen, vielleicht ein paar Tage. Doch als er sich umsah, stellte er fest, daß die Schatten nur ein wenig länger geworden waren. Jim hatte sich ebenfalls hingelegt; der bewußtlose Fotograf regte sich noch nicht.


  »Mit mir ist alles in Ordnung. Nein, eigentlich fühle ich mich ausgezeichnet.« Dann fiel ihm wieder ein, was vorhin mit Anya gewesen war, er betrachtete sie besorgt. »Wie geht es denn dir?«


  »Ebenfalls ausgezeichnet«, strahlte sie. »Ich habe mich wirklich nie besser gefühlt, obwohl einiges ... anders geworden ist.« Sie blickte zum Stollen und schüttelte langsam den Kopf. »Irgend etwas ist mit mir geschehen, Sax, das ich mir nicht erklären kann.«


  »Ich kann es dir zwar auch nicht erklären, aber ich verstehe, was du meinst. Ich bin früher schon mit Meg in engem Kontakt gewesen. Wenn sie in mir war, fühlte ich mich danach immer leicht, gereinigt und fröhlich ... ich habe allerdings nie verstanden, was sie getan hat. Als ich eben hier lag, hatte ich das Gefühl, sie wäre wieder in mich eingedrungen.«


  Anya kniete immer noch, als sie ihn von oben bis unten betrachtete und ihr Erstaunen nicht verbergen konnte. Saxon seinerseits bemerkte voller Wohlgefallen, wie gesund und frisch sie aussah. Die Schwellungen im Gesicht waren ebenso fort wie die Risse in den Lippen.


  »Sax ...«, begann sie, und ihre innere Anspannung war deutlich herauszuhören. »Ich habe dir gebeichtet, wer ich bin. Nein, wer ich war. Mir war klar, daß du mich für meine Taten hassen mußtest, aber das hat mir nicht viel ausgemacht. Damals hat es mir nicht viel ausgemacht, denn ich habe nichts anderes als meinen Job erledigt. Ich war stolz, mich als treuen Soldaten meines Landes zu sehen. Was zu tun war, war zu tun, und es war richtig so. Ich konnte selbst in dem Umstand nichts Schlimmes sehen, daß ich den Killer zu Alphamega geführt habe. Aber jetzt habe ich mich verändert. Jetzt würde ich alles anders machen.«


  Tränen traten in ihre Augen und rollten langsam über ihre Wangen. »Ich schäme mich ganz furchtbar für das, was ich getan habe.«


  »Nicht, du mußt dich nicht schämen.« Sax nahm ihre Hand. »Dieses wunderbare Wesen hat auch mich völlig verwandelt. Auch ich schäme mich dafür, dich so sehr gehaßt zu haben. Wenn ich dazu in der Lage gewesen wäre, hätte ich dich vielleicht umgebracht. Und ich schäme mich dafür, wie ich manchmal Vic behandelt habe ... als wenn er nichts weiter als ein verzogener Bengel gewesen wäre, mit dem man sich nicht lange abgeben darf ...


  Wenn ich nur eine Ahnung davon gehabt hätte, welchen schweren Gang er gehen wollte, so hätte ich ihm zur Seite gestanden, ihn ermutigt und ihm jeden nur denkbaren Beistand gegeben. Vielleicht wäre dann auch alles andere gekommen, vielleicht wäre er dann heute noch am Leben. Meg hätte dann auch weiterleben können, und Vic hätte sie versorgen können ... Doch wenn ich es mir recht überlege ...«


  Er starrte in den Tunnel, blinzelte und setzte ein leises Lächeln auf, als er sich wieder Anya zuwandte.


  »Du mußt nicht weinen. Meg hätte sicher nicht gewollte, daß wir um ihretwillen Kummer und Schmerz erdulden. Ich bin mit einem eigenartigen Gedanken aufgewacht. Ich glaube fast, Vic hat für Meg genau das vorgesehen, was ihr im Stollen widerfahren ist.«


  Anya sah ihn mit großen grünen Augen an; wenn er nicht schon in sie verliebt gewesen wäre, so hätte sie in diesem Augenblick sein Herz im Sturm erobert.


  »Vic hat immer davon gesprochen, aber ich war bislang viel zu kurzsichtig, um mir etwas so Phantastisches vorstellen zu können ...« Er hielt inne, so als könnte er diese überwältigende Idee noch nicht so recht in Worte fassen. »Dieser kleine Teufel, der schon als Junge voller Ideen steckte, die zu groß für ihn waren. Er wollte ein hundertprozentig gutartiges Virus erschaffen.


  Dieser Traum hat er sein Leben lang nicht vergessen. Einen künstlichen Organismus, der die Menschen an Leib und Seele heilen sollte. Gleichzeitig unzerstörbar und dazu veranlagt, jedermann zu infizieren ... zur Reparatur von kranken und zerstörten Zellen ... zur Heilung unseres Herzens ... um die Güte in uns zu bewirken, die uns Gott ähnlich macht ...


  Er muß diesen Traum nach EnGene mitgebracht haben. Dabei stand er natürlich vor einigen Schwierigkeiten. Denn die Militärs hatten das Labor ja übernommen, und ein Wesen wie Alphamega kann solchen Herren nicht in den Kram passen ... Dafür mußte er sie tarnen ... ja, tarnen ... Er hüllte den Virus in einen Körper ein ... eine Hülle, in der sich der Virus zur Perfektion weiterentwickeln konnte ... Der Körper war völlig unwichtig ... sollte nur Schutz, Tarnung und Ablenkung bieten, während sich darunter etwas ungeheuer Gutes entwickelte ...«


  Anya starrte ihn nur fassungslos an.


  »Als Meg vor unseren Augen ihren Körper verlor, als sich Fleisch und Knochen auflösten, hat sich alles ... ja, hat sich selbst ihr Gewebe in den Virus der Güte verwandelt. Und als, die Flüssigkeit verdampfte, ist dieser besondere Virus damit in die Atmosphäre entwichen ... Ja, wir sind infiziert ... Wir sind Träger dieses Virus ... Wir können nun unseren Teil dazu beitragen, Vics großen Traum in die Tat umzusetzen ...«


  »Das kann ... das gibt es doch nicht!« Anya zitterte wieder, aber nicht vor Kälte. »Sax, ich kann es einfach nicht fassen ... es ist ein zu kühner Gedanke ...«


  »Wir warten ja noch auf das Ergebnis eines weiteren Testes«, grinste Saxon. »Wenn die beiden dort«, er zeigte auf Jim und den Fotografen, »ebenfalls verändert aufwachen, wäre das doch eine hinreichende Bestätigung.«


  Anya und Saxon beobachteten die beiden Männer. Der Techniker regte sich noch nicht, aber Gibson murmelte wie im Schlaf.


  Während sie noch hinsahen, spazierte Pancho Torres aus dem Stollen. Er sah in seiner zerfetzten Kleidung und mit seiner ausgemergelten Gestalt aus wie eine Vogelscheuche, aber er grinste über das ganze Gesicht. Er lief auf Anya und Saxon zu; sie entdeckten verblüfft, daß von den Kopfschußwunden nichts mehr zu sehen war.


  »Tres veces!« rief er schon von weitem. »Dreimal bin ich gestorben, und dreimal hat sie mich ins Leben zurückgeholt!«


  Er hielt ihnen die ausgestreckten Hände hin.


  »Amigos mios.« Er lachte und schüttelte den Kopf. »Ach, ihr lieben Menschen, freut euch mit mir und macht nicht so ein besorgtes Gesicht. Ihr solltet singen und tanzen. Ihr glaubt womöglich, ihr hättet Megs Tod gesehen. Aber ich komme zu euch als Zeuge ihres Lebens. Ja, sie lebt und wird ewig leben. Heute wurde uns die Gnade zuteil, ein wirkliches Wunder zu erleben. Die gesegneten Engel sind vom Himmel gekommen, um sie für ihre unendliche Güte und Liebe zu belohnen. Meg ist als Lebende in den Himmel gefahren.«


  Er hob die Hand wie zum Schwur.


  »Ich war nie ein frommer Mensch. Nicht, bis die heilige Meg mich in die höchsten Lüfte geführt hat, um den Glanz des Himmels zu schauen. Ein wunderbarer Ort und weitaus prächtiger, als die Priester es uns erzählen. Der Himmel sieht aus wie ein gigantischer, funkelnder Regenbogen, der sich um ein schwarzes Loch dreht. Und dieses Loch muß die Hölle sein, denn Meg erzählte mir, daß dort sogar Sonnen verschlungen werden.


  Meg führte mich zu den Engeln. Zu den wirklichen Engeln. Mich, Pancho Torres, der ohne Liebe und Hoffnung im Gefängnis gesessen hat und der auf den elektrischen Stuhl wartete, weil er jemanden ermordet hat. Mich führte sie zu den himmlischen Scharen, die mit leuchtenden Schwingen fliegen und Paläste von bunten Lichtern bewohnen. Ich sah, daß die Engel Meg lieben, und sie liebt die Engel.


  Sie ist so glücklich, daß sie uns nun die Erfüllung des Plans überlassen kann, den ihr geliebter Vic einst entwickelt hat.


  Meg hat mir aufgetragen, darum zu bitten, daß wir ihretwegen keine Tränen vergießen sollen.


  Ich bat sie darum, mich mit ihr im Himmel leben zu lassen, aber sie antwortete, daß ich genau wie ihr hier unten dringender gebraucht werde. Denn wir sollen Vics Traum verwirklichen. Sie hat mir nur nicht gesagt, worum es sich dabei handelt.«


  »Ich denke, darauf kann ich eine Antwort geben«, erklärte Sax. »Vielleicht haben wir mit dieser Arbeit bereits begonnen.«


  51 Omega


  Pancho Torres blieb bei der Mine zurück. La Madre de Oro sollte zum heiligen Ort, zum Schrein für Alphamega werden. Pancho wollte ihr Angedenken bewahren; zum Dank für all das Gute, das sie an ihm bewirkt hatte, faßte er den Entschluß, für immer dort zu bleiben. Er wollte den Ort pflegen und die Pilger empfangen, von denen er glaubte, daß sie bald in großer Zahl zu dieser Mine reisen würden.


  Jim und der Fotograf kamen wieder zu sich. Der Techniker schämte sich für seine Flucht und bedankte sich überschwenglich bei Gibson dafür, die letzten Ereignisse aufgenommen und die Ausrüstung geborgen zu haben. Jim, der frühere Scorpio, war den ganzen Tag vergnügt, pfiff lustige Lieder aus seiner Heimat und half, wo er nur konnte. Sowohl er wie auch der Fotograf erklärten, sie hätten sich in ihrem ganzen Leben noch nie so wohl gefühlt.


  Jim überließ Pancho seine Campingausrüstung und alle Vorräte, die er mitgebracht hatte. Der Techniker schenkte dem Mexikaner seine Jacke und erklärte, er brauche sie nicht mehr. Saxon ließ gerne alle überzählige Kleidung und sein Rasierzeug zurück, und Anya gab Torres zum Abschied einen leichten Kuß auf die Wange.


  Im Auto jedoch spürte Saxon sehr zu seinem Unbehagen, daß die unbeschwerte Heiterkeit von ihm wich und einer tiefen inneren Anspannung Platz machte. Anya saß auf dem Beifahrersitz. Nachdem Meg sie berührt und verändert hatte, wirkte sie schöner, reiner und begehrenswerter als je zuvor. Er sehnte sich nach der Liebe, die er verloren hatte, und das bereitete ihm Schmerzen. Er bekämpfte den Schmerz, indem er sich immer wieder sagte, daß Anya ihn nicht geliebt, sondern nur benutzt hatte und ihn weiterbenutzen würde, sollte er noch einmal ihrem Charme erliegen.


  Er bemerkte durchaus, daß sie ihn hin und wieder besorgt und unglücklich ansah, aber in solchen Momenten konzentrierte er sich lieber auf die Straße.


  »Sax ...«, sagte sie schließlich leise und traurig. »Sax, haßt du mich immer noch?«


  »Nein«, gab er unfreundlicher zurück, als er beabsichtigt hatte. »Doch es gibt da leider ein paar Vorfälle, die man nicht einfach so vergessen kann. Vorfälle, die zu tiefe Wunden geschlagen haben.« Er drehte sich um und wollte sie streng ansehen, aber dann sah er ihren Blick und wich ihm aus. »Megs Virus hat mich verwandelt, aber offenbar, gibt es auch für ihn Wunden, die nicht mehr heilbar sind.«


  Seine Finger am Steuer zitterten; er hörte nicht, ob Anya ihm eine Antwort gab. Er wollte nur fahren, weit, weit fahren und am liebsten vor sich selbst fliehen.


  Als die Straße eine Kurve machte, sahen sie deutlich Bremsspuren, die auf den Absturz eines Fahrzeugs hindeuteten. Saxon hielt an, stieg aus und trat an den Abgrund. Tief unten lag völlig zerstört, der schwarze Kombi. Die Türen standen auf, aber keiner der Insassen war zu sehen. Saxon stieg wieder ein, sagte kein Wort zu Anya und fuhr weiter.


  »Der Virus hat sie wohl während der Fahrt erwischt und in Ohnmacht versetzt«, sagte Anya, aber er wollte ihr nicht zuhören, auch wenn ihm das sehr schwerfiel.


  Saxon ging scharf in eine Kurve und zuckte zusammen, als Anya dabei gegen ihn prallte. Jedes Wort von ihr und jede noch so zufällige Berührung weckten Erinnerungen und Gefühle in ihm, die er unterdrücken und nicht wahrhaben wollte. Frauen hatten ihm immer nur Schmerzen zugefügt. Erst Midge und dann Anya. Meg war tot; auch wenn Anya sich verändert hatte, würde er ihr nie völlig verzeihen.


  Ein paar Meilen weiter trafen sie den Wagen von Colonel Quayle an. Sie stoppten; der zweite Techniker rief Anya. Das Hauptquartier verlangte ungeduldig nach einem Bericht zur Lage. Anya verbrachte zwei Stunden von einem Funkgerät.


  Saxon blieb allein mit sich und seinen Gedanken. Hin und wieder warf er einen verstohlenen Blick auf sie. Er sah sie durch eine Glasscheibe, und sie kam ihm vor wie das wunderbarste Geschöpf der Welt. Er haßte sich dafür, daß sein Herz kalt und leer war und er ihr nicht verzeihen konnte.


  Endlich kam Anya wieder heraus. Sie sah Saxon kurz an und genoß dann den kühlen Drink, den der Techniker ihr reichte.


  »Ich habe General Clegg Bericht erstattet«, erklärte sie dem Techniker, ohne Saxon eines Blickes zu würdigen. »Außerdem habe ich mit Sam Holliday und dem Pentagon gesprochen. Danach noch kurz mit dem Weißen Haus; der Präsident hat sich über das Rote Telefon mit dem Kreml in Verbindung gesetzt, um dem Obersten Sowjet klarzumachen, daß Alphamega niemals eine militärische Bedrohung darstellte.


  Niemand hat eine Ahnung, was für ein Wesen sie eigentlich gewesen ist, und keiner hat mir auch nur ein Wort geglaubt. Der Präsident und der Generalsekretär sind darin übereingekommen, eine gemischte Expertenkommission zu entsenden, um Hinweise und Indizien zu sammeln und uns alle als Zeugen zu vernehmen.«


  »Sie werden etwas finden«, erklärte Saxon dem Techniker, ohne Anya zu beachten. »Sobald die Experten mit uns Virusträgern zusammenkommen, werden sie selbst infiziert.«


  Später schlossen sie sich Colonel Quayle an, der nicht weit von seinem Wagen mit einer Gruppe von Männern unter einem Sonnendach saß. Man veranstaltete ein Picknick und versorgte sich aus einer Kühltasche mit Sandwiches und Bier.


  Der Colonel machte einen außerordentlich gesunden Eindruck. Saxon betrachtete der Reihe nach die anderen und stellte auch bei ihnen höchstes Wohlbefinden fest. Plötzlich stockte ihm der Atem.


  Mickey Harris saß dort, lachte und scherzte mit den anderen.


  Er hatte lediglich die Sonnenbrille abgelegt; ansonsten sah er aus, als wäre ihm nie etwas geschehen. Er winkte Saxon mit einer Flasche Schnaps zu, und als er Anya entdeckte, stand er sogar auf und trat zu ihr an den Wagen.


  »Hallo, Schwester«, grinste er sie fröhlich an. »Die Männer hier erzählen mir, ich sei tot gewesen. Hätte nie gedacht, daß eine Frau mich mal fertigmachen könnte. Aber Schwamm drüber, ich verzeihe Ihnen, ganz gleich, was Sie auch getan haben mögen. Schwester, ich habe das Licht gesehen!


  Ich weiß, ich muß eine ganze Menge Fragen beantworten, denn ich habe mich mein ganzes verruchtes Leben lang vom Satan verleiten lassen. Es schaudert mich, wenn ich an alle meine gräßlichen Sünden zurückdenke.


  Doch ich habe die Allmacht des Herrn gesehen, und ich habe gelernt, mein Haupt in Demut zu beugen. Ich bin wiedergeboren, und alle meine Sünden wurden mir vergeben.


  Es ist wahr, ich habe in meinem früheren Leben die Priester verlacht und verspottet, und ich habe mich lustig gemacht über ihre Heilsverkündung. Doch dann wurde meine Seele gerettet. Die ewige Glorie des Herrn erstrahlte über mir, als ich tot dalag.


  Christus kam zu mir, und ich wurde in Seinen Armen wiedergeboren und erlöst.


  Lobet den Herrn!« Er beugte sich zu ihr. »Bist du auch schon gerettet, Schwester?«


  Anya verzog das Gesicht, aber sie antwortete mit scheinbar gleichgültiger Stimme: »Ich habe heute Wunder geschaut, und die haben ihre Wirkung auf mich nicht verfehlt.«


  Sie warf Saxon einen flehentlichen Blick zu, und beide gingen zu ihrem Wagen und fuhren los.


  Als sie die fröhliche Gruppe hinter sich gelassen hatten, sagte sie leise: »Der Virus scheint auf jeden unterschiedlich zu wirken. Sieh dir nur Jim Gibson an. Früher als Scorpio war er gefährlicher als eine Klapperschlange, und heute ... ein höflicher, freundlicher und bescheidener Mann. Mir ist sogar aufgefallen, daß er sich anders bewegt als früher. Aber Mickey Harris, dieser ...« Sie machte eine angewiderte Miene.


  »Immer noch so schleimig wie früher. Ehrlich gesagt hat er mir früher besser gefallen.«


  Saxon antwortete nicht. Er wußte nicht, was er denken sollte, und achtete daher vornehmlich auf die Straße, die mit ihren Schlaglöchern, Steinen und Verwehungen die größte Aufmerksamkeit verlangte. Dennoch war es ihm unmöglich, Anya zu ignorieren. Wenn er sich unbeobachtet fühlte, wagte er es, sie kurz anzusehen. Die heilende Kraft des Virus hatte sie mit einem wunderbaren Glanz ausgestattet, der von innen kam und in ihren grünen Augen leuchtete.


  »Was für ein Virus«, sagte sie, und er vermeinte, Wärme und Zärtlichkeit aus ihrer Stimme herauszuhören. »Ich habe weder das Weiße Haus noch das Pentagon überzeugen können. Während die hohen Herren noch ihre Skepsis und Zweifel pflegen, breitet sich der Virus in aller Ruhe aus. Selbst der zweite Techniker und auch der Colonel, die doch nie im Stollen gewesen sind, waren verwandelt und wie neugeboren. Das heißt doch, daß der Virus jeden überall verändern kann.«


  »Ich hoffe, du hast recht«, sagte Saxon, aber insgeheim dachte er: Wenn der Virus auch mich verändert hat, dann hat er bei mir nur halbe Arbeit geleistet..


  Anya sprach unentwegt weiter, malte das Bild der Welt aus, wie sie nach dem Wirken des Virus aussehen würde. Sobald genügend Personen infiziert waren, würde es keine Kriege mehr geben. Schmerzen und Krankheiten würden bald nur noch in den Geschichtsbüchern Vorkommen. Alle Menschen würden glücklich sein ...


  Saxon schüttelte unmerklich den Kopf. Anyas Phantasie schien mit ihr durchzugehen. Aber dann sagte er sich, daß wohl nur die Leere in ihm daran schuld war, daß er sich die Zukunft nicht so bunt und schön vorstellen konnte.


  Anya fabulierte weiter. Natürlich würde bis zu diesem erstrebenswerten Zustand noch eine Menge Zeit vergehen. Konflikte und Mißverständnisse würden auftauchen, aber dafür waren sie, die Virusträger, ja da, um zu vermitteln und zu versöhnen. Sie sprach von der Stiftung, deren Mittel sie dazu einsetzen konnte, die große Verständigung nicht nur zwischen den beiden Supermächten, sondern zwischen allen Völkern und Ländern zu bewirken. Das wäre sicher im Sinne von Jules Roman. Sie könnte auch Forschungsaufträge erteilen, um mehr über den Virus und seine Auswirkungen in Erfahrung zu bringen.


  Dann fragte sie Saxon, ob er ihr bei dieser wundervollen Tätigkeit helfen wollte.


  »Noch nichts!« preßte er zwischen den Zähnen hervor. »Ich darf dich daran erinnern, daß ich noch nicht soweit bin.«


  »Sax ...« Sie hatte wieder Tränen in den Augen. »Ich verstehe dich nicht!«


  Saxon starrte stur nach vorn und unterdrückte eine Antwort. Er spürte fast körperlich, wie sie ihn ansah. Doch sie schwieg von nun an.


  Die Sonne versank langsam am Horizont. Die Dämmerung setzte ein. Beide schwiegen nun verbissen. Nach einer Weile reichte sie ihm wortlos eine geöffnete Dose Ölsardinen und kalte Tortillas.


  Saxon raste weiter, ohne den Blick auch nur einmal von der Straße zu nehmen. Er wollte ihrer bedrückenden Nähe entkommen. Er wünschte sich, sie hätte sich dazu entschlossen, beim Colonel und seinem fröhlichen Picknick zu bleiben, damit er allein seine Fahrt fortsetzen konnte.


  Gegen Mitternacht war der Tank fast leer. Saxon fühlte sich so erschöpft, daß er notgedrungen eine Pause einlegen mußte. Er entdeckte ein heruntergekommenes Motel bei einer Tankstelle und hielt den Wagen auf dem schmutzigen Hof an.


  Müde stieg er aus.


  »Ein Zimmer oder zwei?« raunzte er Anya an.


  Sie zuckte die Achseln, und ihre Antwort klang ebenfalls barsch.


  »Was immer du willst!«


  Saxon hämmerte an die Tür. Eine verschlafene alte Frau öffnete und leuchtete ihm mit einer Taschenlampe ins Gesicht. Saxon fragte nach zwei Einzelzimmern.


  Die Alte kratzte sich am Kopf und erklärte, es sei nur noch ein Zimmer frei. Saxon bezahlte im voraus und war erstaunt, was für einen hohen Preis man in dieser abgelegenen Gegend verlangte.


  Die Alte zündete umständlich eine Kerze an und führte die beiden in ein stickiges kleines Zimmer, in dem es nach Knoblauch, Marihuana und billigem Fusel stank. Das schmale Bett war noch warm, so als sei der letzte Gast erst vor fünf Minuten ausgezogen.


  Anya und Saxon entkleideten sich wortlos in der Dunkelheit. Als sie nebeneinander im schmalen Bett lagen, bekam Saxon trotz aller Erschöpfung kein Auge zu. Er lauschte ihrem Atem und spürte jede ihrer Bewegungen.


  »Sax!« Ihr plötzlicher Ruf hallte wie tausend Glocken in seinem Kopf wider und verstärkte seinen Schmerz. »Du weißt, daß Meg mich verändert hat, daß ich nicht mehr die Hexe von früher bin. Ich habe mich bei dir entschuldigt, und ich habe dir gesagt, wie leid mir alles tut. Was willst du denn noch?«


  »Nichts stimmt, und alles ist falsch.« Es gelang ihm mit einiger Selbstbeherrschung, nicht völlig ablehnend zu klingen. »Ich bin nicht wie Mickey Harris. Ich bin nicht erlöst und wiedergeboren. Der Virus hat bei mir nur halbe Arbeit geleistet. So leid es mir tut, ich kann nicht alles vergessen.«


  »Ach, Sax ...«


  Er glaubte ein Schluchzen zu hören, dann trat Stille ein. Saxon lag auf dem Rücken, seine Glieder schmerzten, und er konnte kaum atmen. Ihre Beine strahlten Hitze aus, als sie gegen ihn stießen. Er roch ihren Körper. Um dieser Qual zu entgehen, machte er sich so klein wie möglich, aber er lag schon am Rand des Bettes.


  Endlich beruhigte sich ihr Atmen, und er konnte nicht umhin zu spüren, wie sich ihr Körper entspannte. Er glaubte, sie wäre eingeschlafen. Plötzlich spürte er ihre Fingerkuppen.


  Zärtlich fuhren sie über die Härchen auf seinem Arm, strichen leicht wie ein Hauch über seine Brust, glitten über seinen Bauch, rieben seine Oberschenkel, kamen näher und näher. Saxon verkrampfte sich immer mehr. Er wagte nicht mehr zu atmen. Tapfer ertrug er ihre Berührung, bis die Finger seinen erigierten Penis erreichten.


  Saxon explodierte innerlich. Mit ungekannter Wildheit packte er sie und beugte sich über sie.


  »Sieh mal einer an, der liebe Sax!«


  Obwohl er ihr fast den Atem genommen hatte, lachte sie. Ihre Arme glitten auf seinen Rücken, umarmten ihn, zogen und drückten ihn ...


  ... und stießen ihn mit aller Kraft fort.


  »Ist das deine Art, mich zu hassen?«


  Saxon konnte sich nicht mehr beherrschen, packte sie an den Armen und zog sie wieder zu sich. Ihre Haut glühte auf seiner, ihr Geruch vernebelte ihm die Sinne, und die Bewegungen ihres Unterleibs raubten ihm endgültig den Verstand.


  Ein Arm entwand sich seinem Griff. Er spürte, wie ihre Muskeln sich anspannten. Plötzlich erhielt er einen harten Schlag hinter das Ohr. Sein Schädel dröhnte und schmerzte. Als sich der Nebel vor seinen Augen lichtete, fand er sich keuchend und bewegungslos wie ein auf dem Rücken liegender Käfer auf der unteren Betthälfte wieder.


  Wo war sie? Er hörte ein Geräusch und hielt es zunächst für ein triumphierendes Kichern, doch es war in Wahrheit ein Schluchzen.


  Eine andere Stimme war zu vernehmen.


  »Sax, bitte!«


  Meg? Es klang wie Meg.


  Stöhnend richtete Saxon sich auf. Er wußte überhaupt nichts mehr. Megs Stimme klang leise, klang wie aus weiter Ferne.


  Er ließ sich zurücksinken und entdeckte im Dunkeln über ihm einen rosafarbenen Schimmer. Oder lag immer noch ein Nebelschleier auf seinen Augen?


  »Bitte, Sax«, ertönte es jetzt schon etwas lauter. »Ich kann euch beide nicht so zurücklassen, kann es nicht zulassen, wie du dich gegen die arme Anya, wehrst und sie bekämpfst. Du darfst nicht glauben, daß sie an meiner Ermordung schuldig wäre. Denn, Sax, ich bin nicht tot! In Wahrheit bin ich lebendiger als je zuvor.«


  Saxon suchte nach Anya, um festzustellen, ob sie diese Stimme ebenfalls hörte. Aber sie hatte sich im Bett zusammengerollt und weinte vor sich hin.


  »Mein lieber Sax«, drang es aus dem rosigen Nebel. »Mein zweiter Vater! Ich muß fort mit meinem neuen Volk, um auf seiner fernen Welt aus Feuer und Licht Glück und Liebe zu finden. Aber ich kann nicht zu ihnen, solange ihr beiden euch nicht versöhnt und einander liebt.«


  Saxon glaubte, in dem Licht Schwingen zu entdecken, die sich weit öffneten und eine helle Gestalt zeigten, die die Form einer Frau hatte. Eine wunderschöne Frau mit langem, goldenen Engelshaar.


  Alphamega hatte sich zu der Göttin verwandelt, wie Vic sie sich erträumt hatte.


  Im nächsten Augenblick verging die Leuchtgestalt wieder, denn die Schwingen schlossen sich. Aber sie waren weit genug, ihn zu streifen, und diese Berührung vertrieben allen Haß, allen Schmerz und alle Leere aus ihm.


  »Lieber Sax, liebe Anya.« Die Schwingen stiegen empor. »Zeigt mir, wie sehr ihr euch liebt.«


  Vorsichtig streckte er seine Hand aus und suchte und fand Anyas zitternden Arm. Das Schluchzen verebbte abrupt, und wenig später hörte er ihr leises, fröhliches Lachen.


  »Sei tausendmal bedankt, Meg«, flüsterte sie so leise, daß er es kaum verstehen konnte.


  Als sie zueinander fanden, geschah das zuerst sehr behutsam. Doch sie brauchten für diese Vereinigung keine Worte und waren so sehr mit sich selbst beschäftigt, daß sie die leise Stimme nicht mehr hörten.


  »Adios! Mein neues Vatermutter ruft mich heim!«


  


  ENDE


  {*} Offenbarung des Johannes  17,3-6 Anmerkung des Übersetzers.


  


  


  {†} Offenbarung des Johannes  17,16 Anmerkung des Übersetzers.
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